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Das Buch
Dina Demille erholt sich gerade von der nervenaufreibenden Friedenskonferenz in ihrem magischen Gasthaus, als ein Hilferuf ihrer Schwester Maud sie erreicht. Zusammen mit Vampir Arland und Werwolf Sean jettet Dina in die düsterste Ecke des Universums, um Maud und deren kleine Vampir-Tochter Helen zu retten. Sie bringt die beiden auf der Erde in ihrer Pension in Sicherheit.
Doch Dinas Pension wäre nicht Dinas Pension, wenn jetzt alles in ruhigen Bahnen verliefe. Es sieht so aus, als ob die alte Fehde zwischen Hirus und Draziris ausgerechnet vor ihrer Tür gelandet ist. Dina hat kaum Zeit sich zu fragen, was sie eigentlich mit alldem zu tun hat, bevor sie schon mittendrin steckt in der Auseinandersetzung.
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Für Lora Gasway.
Danke für alles. Wir vermissen dich und bedauern deinen Tod.
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KAPITEL 1
Ein leiser Glockenklang riss mich aus dem Schlaf. Ich öffnete blinzelnd die Augen. Ich hatte von einer Wüste geträumt, einem endlosen Meer aus gelblichem Sand unter weißer Sonne. Ich hatte sie durchwandert, barfuß und im rutschenden Sand bis zu den Knöcheln einsinkend, immer in der Hoffnung, etwas oder jemanden zu finden. Ich hatte stundenlang gesucht, war allerdings lediglich auf noch mehr Sand gestoßen. Die beruhigende Decke meines dunklen Schlafzimmers war nach den sonnenbeschienenen Dünen ein großer Schock, und für einen verwirrenden Augenblick wusste ich nicht, wo ich war.
Die Magie ertönte erneut in meinem Kopf, streichelte meine Sinne, federleicht und schnell, aber hartnäckig. Jemand hatte die Grenze des Gasthauses übertreten.
Ich schwang die Füße auf den Holzboden, nahm meinen Besen und ging den schattigen Flur hinunter. Beast, mein winziger Shih Tzu, sauste unter dem Bett hervor und folgte mir, bereit, jeglichen unbekannten Eindringling anzugreifen. Es war fünf Tage vor Weihnachten, und ich hatte keine Gäste erwartet, schon gar nicht um zwei Uhr nachts. Doch wenn die Pension Gertrude Hunt Gäste hatte, waren es nie normale Reisende, und sie kündigten sich auch eher selten an.
Der Flur endete an einer Tür. Ich schnappte mir die Strickjacke, die an dem Haken rechts daneben hing, wickelte mich darin ein und schlüpfte in ein Paar Pantoffeln. Der Dezember hatte mit einer Überschwemmung begonnen und war dann für die Jahreszeit zu kalt geworden. Nachts fiel die Temperatur unter den Gefrierpunkt, was in Texas bedeutete, dass die Apokalypse bevorstand. Nach draußen zu gehen war, wie einen Gefrierschrank zu betreten, während das Innere des Gertrude Hunt mollig warm war, also hüllte ich mich in mehrere Lagen Kleidung, wenn ich das Haus verlassen musste, um dann Sweatshirts und Strickjacken wahllos an irgendwelchen Türen abzulegen, wenn ich zurückkam.
Die Tür schwang vor mir auf, und ich trat auf den Balkon hinaus. Die kalte Luft traf mich wie ein Schlag. Wow.
Der Mond leuchtete hell und warf silbernes Licht durch die hauchdünnen Fetzen der Nachtwolken. Zu meiner Linken befand sich mein Obstgarten. Direkt vor mir streckte eine riesige alte Eiche ihre Äste über den Rasen aus, bis sie fast den Balkon berührten. Rechts verlief parallel zum Gasthaus die Park Street. Genau gegenüber dem Gertrude Hunt ging die Camelot Road ab, die in die Trabantenstadt Avalon führte, die aus den in Texas üblichen zweistöckigen Häusern bestand, mit alten Bäumen auf den getrimmten Rasenflächen und dunklen Fahrzeugen, die in den Einfahrten parkten.
Alles war ruhig.
Ich sondierte die Nacht mit meinen Sinnen. Das Gasthaus und ich waren so eng miteinander verbunden, dass ich jeden Zentimeter des Geländes spüren konnte, wenn ich wollte. Der Eindringling hatte die Grenze berührt, aber nicht überschritten, und nun versteckte er sich.
Ich wartete und versuchte zu verhindern, dass meine Zähne klapperten. Mein Atem bildete kleine Wolken, die mit der Nacht verschmolzen.
Stille.
Jemand war da draußen und beobachtete mich. Ich spürte einen Blick auf mir. Angst- oder Kälteschauer liefen mir über den Rücken. Wahrscheinlich beides.
»Ich weiß, dass du da bist. Komm raus.«
Stille.
Ich spähte in die Nacht und betrachtete die vertraute Umgebung. Die Hecke, die die Park Street von meinem Rasen trennte, wirkte unberührt. Keine seltsamen Fußabdrücke führten über den Rasen. Nichts versteckte sich in der Eiche, nichts raschelte in den Büschen dahinter, nichts bewegte die Zeder sechs Meter hinter den Büschen …
Zwei bernsteinfarbene Augen starrten mich aus den Schatten unter der Zeder an. Ich zuckte zusammen.
»Sean!« Er hatte mir beinahe einen Herzinfarkt beschert.
Sean Evans regte sich nicht, ein dunklerer Schatten in der tiefen Nacht. Einige Monate zuvor hatten wir uns genau so kennengelernt, nur dass er damals sein Territorium an meinen Apfelbäumen markiert hatte. Jetzt wartete er einfach schweigend und respektierte die Grenzen des Gasthauses.
»Komm her«, rief ich leise. Ich musste ja nicht gleich die ganze Nachbarschaft wecken. »Ich will nicht schreien.«
Er bewegte sich, ein verschwommener Fleck, lief zur Eiche, sprang, hüpfte und landete auf dem Ast in der Nähe des Balkons. Déjà-vu.
Beast bellte einmal, leise, bloß um ihn wissen zu lassen, dass sie da war, falls er sich entschied, irgendetwas Dummes zu versuchen.
»Stimmt etwas nicht?«
Ich nahm sein Gesicht genauer unter die Lupe. Als Sean nach Avalon gezogen war, hatte er eine leichte Epidemie von Ohnmachtsanfällen ausgelöst. Wenn man »gut aussehender Ex-Soldat« im Wörterbuch nachschlüge, würde man sein Bild unter dem Eintrag finden. Er ging auf die dreißig zu, hatte ein attraktives Gesicht, kurzes rotbraunes Haar und einen athletischen, kraftvollen Körper. Er war stark und schnell, und ihm dumm zu kommen war keine gute Idee.
Er war außerdem ein planetenloser Werwolf, etwas, von dessen Existenz die überwältigende Mehrheit der Menschen auf der Erde nichts ahnte. Als Sean mir einige Monate zuvor geholfen hatte, Avalon gegen einen außerirdischen Attentäter zu verteidigen, hatte er von seinen Ursprüngen erfahren und war dann auf einen Selbstfindungstrip gegangen. Er war schließlich an einem Ort namens Nexus in einen interstellaren Krieg geraten, und es hatte all meines Geschicks bedurft, ihn daraus loszueisen.
Die Schlachten hatten ihren Tribut gefordert. Eine lange Narbe verunstaltete nun sein Gesicht. Vor Nexus war Sean arrogant und aggressiv gewesen. Der neue Sean war ruhig und geduldig, doch wenn man in seine klaren bernsteinfarbenen Augen schaute, sah man dort stählerne Härte. Manchmal sah man auch gar nichts, als blickte man in die Augen eines Tigers. Keinen Hunger, keine Wut, nur eine unergründliche Wachsamkeit.
Sean und ich waren drei Nächte zuvor ins Kino gegangen, und ein Betrunkener hatte nach der Vorstellung auf der Straße versucht, Streit mit uns anzufangen. Sean hatte ihn bloß gemustert, und was auch immer dieser Mann in seinem Blick entdeckt hatte, es musste den Alkoholnebel durchdrungen haben, denn er hatte sich wortlos umgedreht und sich getrollt.
Ich konnte mit der Arroganz und dem Zorn umgehen, aber dieses stets wachsame Nichts erschreckte mich. Er verbarg es ziemlich gut. Ich beobachtete manchmal, wie er Gespräche mit Leuten aus der Nachbarschaft führte, und keiner davon lief schreiend weg. Doch das Nichts war trotzdem da. Er hatte den ganzen Abend über nicht mehr als zwei Worte zu mir gesagt.
Seinen anderen Nachbarn gegenüber bemühte er sich, so zu tun, als sei er normal. Ich wusste allerdings genau, was er durchmachte. Bei mir war er er selbst, und dieser Sean hielt mir die Tür auf, bot mir seine Jacke an, wenn er dachte, mir sei kalt, und stellte sich zwischen mich und den Betrunkenen, aber er sprach nicht. Was auch immer er auf Nexus erlebt hatte, hatte ihn aus dem normalen menschlichen Leben herausgerissen, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihn zurück ins Licht ziehen konnte.
»Wie hast du mich bemerkt?«, fragte er. »Ich bin doch außerhalb des Geländes des Gasthauses geblieben.«
»Der Friedensgipfel hat dem Gasthaus gutgetan. Das Gertrude Hunt breitet seine Wurzeln aus, und du hast den neu erschlossenen Bereich betreten.« Ich übte leichten Druck aus. Eine dünne Linie leuchtete eine Sekunde lang blassgrün auf, dann erlosch das Licht wieder. »Das ist die neue Grenze.«
»Entschuldigung«, sagte er. »Ich werde es mir merken. Ich wollte dich nicht wecken.«
»Konntest du nicht schlafen?« Ich zog die Strickjacke enger um mich.
»Ich habe einfach so ein Gefühl, das ist alles.«
»Was für ein Gefühl?«
»Als ob etwas passieren würde.«
»Aber bis etwas passiert, können wir genauso gut drinnen warten.«
Ich bat ihn einfach herein. Mitten in der Nacht. In einer Strickjacke und einem Hello-Kitty-Schlafshirt, das mir kaum bis zur Mitte des Oberschenkels reichte. Was genau dachte ich mir dabei eigentlich?
»Willst du reinkommen?« Mein Mund redete einfach weiter. »Ich mache dir eine Tasse Tee.«
Na toll.
Ein bernsteinfarbener Glanz glomm in seinen Augen auf. »Um zwei Uhr morgens trinken echte Männer Kaffee. Schwarz.«
Er trank seinen Kaffee mit Milch. War das ein Witz gewesen? Bitte, lass es einen Witz gewesen sein.
»Aha. Warten sie mit dem Trinken auch, bis er kalt und abgestanden ist, und messen dann das Wachstum ihrer Brustbehaarung, das er produziert hat?«
»Möglicherweise.«
Definitiv ein Witz. Hoffnung glomm in mir auf. Der Funke war winzig, aber immerhin deutlich besser als gar keiner.
»Nun, wenn sich besagter Mann trauen würde, eine Tasse Mädchenkaffee mit Haselnussaroma und viel Sahne zu sich zu nehmen, dürfte er gerne hereinkommen.«
Er beugte sich ein wenig zu mir. »Lädst du mich ein?« Seine Stimme hatte einen leicht anzüglichen Unterton.
Plötzlich war mir nicht mehr so kalt. »Na ja, wenn du schon mal da bist … Es ist eiskalt, und wir können nicht einfach hier auf dem Balkon stehen und reden. Jemand könnte uns sehen und auf falsche Gedanken kommen.«
Eigentlich konnte uns niemand sehen, denn es war mitten in der Nacht, und im Zweifelsfall schirmte uns das Gasthaus gegen neugierige Blicke von der Straße ab.
Er sprang vom Ast und landete geschmeidig neben mir. Er war so ungeheuer … groß und stand viel zu dicht neben mir und schaute mich an.
»Würden die Leute nicht erst recht auf falsche Gedanken kommen, wenn sie mich mitten in der Nacht in dein Haus schleichen sehen?«
Ich öffnete den Mund und versuchte, etwas Schlaues zu erwidern.
Der Himmel über der Park Street spaltete sich in einer elektrischen Explosion aus gelben Blitzen und spie ein Boost-Bike aus.
Sean fuhr herum.
Das nadelförmige Schwebefahrzeug raste dreißig Zentimeter über dem Bürgersteig die Straße entlang, und sein Motor dröhnte laut genug, um Tote aufzuwecken. Die Fenster des Gasthauses vibrierten. Autoalarmanlagen in der gesamten Straße heulten auf.
O nein.
Der ohrenbetäubende Lärm verklang, kam dann zurück und wurde immer lauter. Der Idiot hatte gewendet. Sean sprang über das Balkongeländer.
»Dämpferkanone«, schrie ich.
Das Dach des Gasthauses spaltete sich, die Ziegel zerflossen wie geschmolzenes Wachs, und ein fast ein Meter langes Kanonenrohr schob sich heraus.
Das Boost-Bike donnerte mit röhrendem Motor heran.
In den beiden nächstgelegenen Häusern ging das Licht an. Verdammt noch mal.
Das Boost-Bike kam in mein Sichtfeld gerast.
»Feuer.«
Die Kanone gab einen metallischen Ton von sich. Im Haus der Familie Ramirez gingen die Lichter aus. Die Straßenlaterne erlosch ebenfalls. Der Motor des Boost-Bikes erstarb, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.
Ein elektromagnetischer Impuls war manchmal sehr nützlich.
Das Bike geriet ins Schlittern, drehte sich wild, prallte gegen einen Laternenpfahl und wieder davon ab, landete auf dem Bürgersteig und kam rutschend zum Stillstand. Sechs Meter von der Grenze des Gasthauses entfernt. So ein Mist.
Gleich würde Mr Ramirez feststellen, dass seine Lichter nicht wieder angingen, und genau das tun, was die meisten Männer in so einer Situation taten. Er würde auf die Straße hinaustreten, um nachzuschauen, ob der Rest der Nachbarschaft auch keinen Strom hatte. Dort würde er uns und das Boost-Bike, das eindeutig nicht aussah, als gehöre es auf die Erde, bemerken.
Ich sprang über das Balkongeländer. Eine kräftige Wurzel erhob sich aus dem Boden, fing mich auf und setzte mich sanft im Gras ab. Ich eilte zur Straße, der Besenstiel in meiner Hand spaltete sich und enthüllte seine leuchtend blauen Innenseiten, dann verwandelte er sich in einen Speer mit einem Haken am Ende.
Sean hastete zu dem Bike, packte den kleinen Passagier und schleuderte ihn rückwärts in Richtung Gasthaus. Wurzeln schnappten ihn aus der Luft, der Rasen klaffte auf, und sie zogen ihn unter die Erde. Ich hakte meinen Speer in das Boost-Bike. Sean fasste auf der anderen Seite an, und mit einigem Kraftaufwand zerrten und schleppten wir es bis zur Grenze des Gasthauses.
Hinter mir öffnete sich eine Tür. Sean grunzte, ich schrie auf, und wir wuchteten das Bike und meinen Besen über die Hecke. Ich wirbelte zur Straße herum.
Mr Ramirez kam aus dem Haus, gefolgt von seinem Hund, einem Rhodesian Ridgeback namens Asad. »Dina«, begrüßte er mich. »Geht es Ihnen gut?«
Nein, mir ging es nicht gut. »Irgendein Dummkopf ist gerade mit seinem Motorrad die Straße rauf- und runtergerast!«
Ich musste die Empörung in meiner Stimme nicht einmal vortäuschen. Ich war stinksauer. Alle Besucher der Erde mussten eine Regel befolgen: sich niemals entdecken lassen. Das war ja gerade der Sinn der Gasthäuser. Ich hatte schon zu viele Krisen hinter mir, und sobald ich zurück im Haus war, würde der Fahrer des Boost-Bikes sein Verhalten zutiefst bereuen.
»Bei uns ist alles in Ordnung«, sagte Sean.
»Das geht ja wohl echt überhaupt nicht.« Ich winkte mit dem Arm und zog die Strickjacke fester um mich. »Die Menschen brauchen ihren Schlaf.«
»Die Leute haben einfach keinen Verstand«, erwiderte Mr Ramirez. »Bei mir ist Stromausfall.«
»Sieht aus, als hätte er einen Laternenpfahl gerammt. Könnte die Stromleitungen beschädigt haben«, spekulierte Sean.
Mr Ramirez runzelte die Stirn. »Ja, vielleicht.« Er kniff die Augen zusammen. »Moment mal. Ist Ihr Haus nicht ganz unten an der Straße? Was tun Sie hier?«
»Ich konnte nicht schlafen«, erklärte Sean. »Ich war joggen.«
Asad schnüffelte mit unverkennbarem Argwohn an den metallischen Bremsspuren auf dem Bürgersteig.
»Joggen, soso.« Mr Ramirez sah ihn an, dann mich, registrierte meine Strickjacke und mein T-Shirt und schaute dann wieder Sean an. »Um zwei Uhr nachts?«
Ich wäre sehr gerne unsichtbar gewesen.
»Das ist die beste Zeit zum Joggen«, behauptete Sean. »Niemand stört mich.«
Asad grübelte über die Bremsspuren nach und ließ ein einzelnes lautes Bellen hören.
»He!« Mr Ramirez wandte sich an ihn. »Was ist los, Junge?«
Es roch, als sei etwas Unmenschliches auf dem Bürgersteig gelandet. Das war los.
Der riesengroße Hund schob sich zwischen Mr Ramirez und die Bremsspuren und brach in wildes Gebell aus.
»Hmm. Er bellt fast nie. Ich bringe ihn besser rein. Ich werde morgen früh Anzeige erstatten.« Mr Ramirez sah Sean und mich ein letztes Mal an und lächelte. »Viel Spaß beim Joggen.«
Nein. Er hatte Sean und mir nicht gerade viel Spaß beim Joggen gewünscht.
»Bei Fuß, Asad.«
Ich schloss für eine Sekunde fest die Augen.
»Alles in Ordnung?«, fragte Sean.
»Joggen?«, presste ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«
»Was hätte ich sonst sagen sollen? Er hätte nicht geglaubt, dass ich aus dem Tiefschlaf aufgewacht bin, mich angezogen habe und vierhundert Meter weit hierhergelaufen bin, und das alles in der Zeit, die er gebraucht hat, um die Treppe runterzugehen und die Tür zu öffnen.«
»Er glaubt, wir schlafen miteinander.«
»Ja und? Wir sind erwachsen, soweit ich weiß.«
»Morgen wird er mit Margaret sprechen, und am Nachmittag wird die ganze Trabantenstadt über unser ›Joggen‹ reden. Ich werde eine Woche lang Gerüchte zerstreuen und Fragen ausweichen müssen. Ich mag keine Aufmerksamkeit, Sean. Sie ist schlecht für mein Geschäft.«
Sean lächelte.
Puh. Ich drehte mich um. »Komm rein.«
»Bist du sicher?« Jetzt grinste er. »Das könnte den falschen Eindruck erwecken.«
»Komm einfach rein«, knurrte ich.
Er folgte mir ins Gasthaus.
In meinem Empfangsbereich hatten die langen, flexiblen Wurzeln des Gasthauses ein Wesen an die Wand genagelt. Es war etwa so groß wie ein zehnjähriges menschliches Kind, vierbeinig und trug ein Ledergeschirr mit Taschen, von dem ein breiter brauner Umhang hing. Ein wunderschöner Kamm aus smaragdgrünen, gelben und purpurroten Federn krönte seinen Kopf.
Die Evolutionstheorie der Erde besagt, dass Federn aus Schuppen entstanden sind und beide daher wahrscheinlich nie bei ein und derselben Kreatur vorgekommen sind. Dem Biker gegenüber hatte das niemand erwähnt, denn der Rest von ihm war mit grünen Schuppen bedeckt, die sich auf dem Rücken zu Jägergrün verdunkelten und sich an Hals und Brust zu einem Cremeton aufhellten. Ein Ku. Ich hätte es wissen müssen.
Die Ku waren eigentlich Reptilien und hatten mehr mit Dinosauriern als mit Vögeln gemein. Sie lebten in Stämmen und waren zufällig über die Weiten der Galaxie gestolpert, als sie sich noch im Jäger-und-Sammler-Stadium befanden. Sie hatten sich nie darüber hinausentwickelt.
Auf der Erde hatte Klimawandel in Verbindung mit Bevölkerungswachstum zu Hunger geführt, der als Katalysator für die Entwicklung des Ackerbaus gewirkt hatte, was letztlich die Agrargesellschaft und dann auch das Entstehen des Lehnswesens nach sich gezogen hatte. Die Ku waren keinem solchen Druck ausgesetzt gewesen. Sie hatten nicht versucht, die Galaxie und die komplizierte Technik anderer Spezies zu verstehen. Sie hatten sie einfach akzeptiert und zu benutzen gelernt.
Mit einem Ku über Regeln zu sprechen war, als läse man einem Kleinkind eine moderne Gesetzesvorlage vor. Dieses Exemplar hatte es offenbar für eine großartige Idee gehalten, sein Boost-Bike auf unseren Planeten zu bringen und die Park Street rauf- und runterzufahren.
»Hast du den Verstand verloren?«
Der Ku sah mich mit runden, goldenen Augen an.
»Das hier ist die Erde. Du darfst hier keinen Lärm machen. Du darfst keine Boost-Bikes fahren. Menschen dürfen davon nichts wissen. Du hast uns alle beinahe in große Schwierigkeiten gebracht.«
Der Ku blinzelte. Seine Augen waren klar wie der Sommerhimmel: Kein Gedanke trübte ihre Tiefen.
Ich seufzte und hätte gern noch mehr geschimpft, aber es hätte nichts gebracht. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«
Er öffnete den Mund und zeigte scharfe Zähne. »Nachricht!«
»Du hast eine Nachricht für mich?«
»Ja!«
Wer um alles in der Welt sandte eine Botschaft per Ku? Da konnte man sie genauso gut in eine Flasche stecken und in den Ozean werfen. Dann hatte sie ungefähr die gleichen Chancen, ihren Empfänger zu erreichen.
Ich streckte die Hand aus. Die Wurzeln befreiten den Ku gerade so weit, dass er die Arme bewegen konnte. Er griff in eine Tasche an seinem Geschirr, zog etwas heraus und ließ es in meine Handfläche fallen.
Eine silberne Halskette mit Delfin-Anhänger. Mir wurde kalt.
»Und das hier!« Der Ku drückte mir ein schmutziges, zerknülltes Stück Papier in die Hand.
Ich faltete es behutsam auseinander. Eine Reihe von Koordinaten in eiliger Krakelschrift und sechs Wörter.
In Schwierigkeiten. Komm und hol mich.
»Dina?« Sean tauchte neben mir auf. »Du bist ganz blass.«
»Ich brauche ein Schiff.«
»Warum?«
»Ich muss nach Karhari.«
Er runzelte die Stirn. »Das ist tief im Hoheitsgebiet der Heiligen Anokratie. Was ist denn auf Karhari?«
Karhari war ein geschlossener Planet. Ich hatte keine Möglichkeit, vom Gasthaus aus auf ihn zuzugreifen, was bedeutete, ich musste auf konventionellem Weg dorthin gelangen. Ich würde eine Passage von Baha-char aus buchen müssen. Die Beantragung von Genehmigungen würde ewig dauern, und sie würden höchstwahrscheinlich nicht bewilligt werden, was bedeutete, ich brauchte einen Schmuggler, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie viel Zeit mich das kosten würde …
Sean schob sich in mein Blickfeld und berührte mich sanft an der Schulter.
Ich sah zu ihm auf.
»Sprich mit mir. Was ist auf Karhari?«
»Meine Schwester.«



KAPITEL 2
Ich stand in meiner Küche und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Der Kommunikationsbildschirm an der Wand blieb dunkel, einzig ein blassblauer Ring pulsierte alle paar Sekunden.
Am Vorabend hatte ich mich in die verfügbaren Informationen über Karhari vertieft. Es war schlimmer, als ich gedacht hatte. Karhari war nicht nur geschlossen. Die Welt trug ein Reiseeinschränkungssiegel der Heiligen Anokratie.
Die Heilige Anokratie bestand aus aristokratischen Clans, die sich Häuser nannten und jeweils eigene Herrschaftsbereiche hatten. Lediglich eine Handvoll Häuser durfte in Karharis Atmosphäre eintreten. Jeder, der kein entsprechendes Hauswappen trug, wurde abgeschossen. Uns würde keine Zeit für Erklärungen, Bestechungsversuche oder Entschuldigungen bleiben.
Ein kurzer Blick auf meine Kontakte in Baha-char, dem galaktischen Basar, sagte mir, dass die Gesamtheit meiner Ersparnisse mir auch keinen Zugang verschaffen konnte. Mir blieb nur, zu betteln.
Maud hätte mich nicht um Hilfe gebeten, wenn sie nicht in unmittelbarer Gefahr wäre. Ich hätte gebettelt, Gefälligkeiten angeboten und das Blaue vom Himmel versprochen, um meine Schwester zu retten. Nachdem ich mich am Vorabend um den Ku gekümmert hatte, hatte ich eine Nachricht an Arland aus dem Haus Krahr geschickt. Jetzt war es kurz vor Mittag, und er hatte bisher nichts von sich hören lassen.
Arland und ich kannten einander gut. Er hatte Sean und mir geholfen, den außerirdischen Attentäter aufzuspüren, oder vielmehr hatten wir ihm geholfen, da der Attentäter wegen der Innenpolitik des Hauses Krahr hier gewesen war. Arland hatte außerdem an dem Friedensgipfel teilgenommen, der für die Heilige Anokratie sehr gut ausgegangen war, und zwar nicht zuletzt meinetwegen. Theoretisch konnte ich behaupten, er schulde mir einen Gefallen. Praktisch war er der Marschall eines mächtigen Vampirhauses, der jede Menge Verantwortung hatte und wahrscheinlich nicht spontan alles stehen und liegen lassen konnte.
Das Warten auf eine Reaktion war nervenaufreibend.
Neben mir tauchte eine zwei Meter zehn große dunkle Gestalt auf. Orro hielt mir einen kleinen Teller unter die Nase. Ich schaute auf einen Bagel mit violetter Konfitüre.
»Iss!«
»Danke, ich habe keinen Hunger.«
Orros dreißig Zentimeter lange Stacheln stellten sich auf. Er knurrte. Stachler ähnelten schrecklichen, aufrecht gehenden Monstern, hatten Hände, die mit scharfen Klauen bewaffnet waren, Mäuler mit Reißzähnen, und ihr Rücken war bedeckt mit dreißig Zentimeter langen Stacheln, ein Anblick, der jedem gesunden Menschen ein Leben lang Albträume bescheren konnte.
»Iss!«
Ich hatte null Appetit, aber er würde nicht aufgeben, bis ich es tat. Also schnappte ich mir den Bagel und biss hinein. Wie alles, was Orro kochte, schmeckte er einfach himmlisch.
Orro brummte leise etwas vor sich hin, wartete, bis ich den ganzen Bagel verspeist hatte, bevor er davonmarschierte.
Als Koch mit einem Roten Küchenbeil hätte er eigentlich Bankette in den besten Gourmet-Restaurants der Galaxie zubereiten sollen. Doch aufgrund eines unglücklichen Vergiftungsunfalls war er in Ungnade gefallen. Ich hatte ihn in bedauernswertem Zustand in Baha-char aufgespürt, und obwohl sein Vertrag mit mir beendet war, weigerte er sich zu gehen. Das Gertrude Hunt war nun sein Zuhause.
Der Kommunikationsbildschirm blinkte immer noch.
Ich lief auf und ab. Arland war meine beste Chance. Wenn ich ihn nicht dazu bringen konnte, mir zu helfen, hatte ich keine Ahnung, an wen ich mich wenden sollte.
Das Auf-und-ab-Gehen brachte Arland nicht dazu, schneller zu antworten. Ich blieb stehen und zwang mich, mich vom Bildschirm abzuwenden. Durch das Küchenfenster sah ich den Garten. Das Boost-Bike stand offen auf der hinteren Veranda. Sean beugte sich darüber, während der Ku, der ausgerechnet Wing hieß, um ihn herumsprang. Beast wuselte ebenfalls um sie herum, sammelte Stöckchen und spuckte sie Sean vor die Füße.
Ich winkte mit der Hand, und das Gasthaus öffnete das Fenster und ließ die kalte Luft herein.
»Natürlich ist der Stabilisator ausgefallen.«
Sean hatte ein seltsam aussehendes Gerät aus einer Werkzeugkiste geholt. Er hatte mich gefragt, ob ich Werkzeug hätte, und ich hatte ihm Zugang zur Reparaturwerkstatt gewährt. Er hatte die Reihen von Regalen, die mit einer stattlichen Anzahl mechanischer Wunder gefüllt waren, gemustert, anerkennend geflucht und dann eine Kiste ausgewählt.
Er griff tief in die Eingeweide des Boost-Bikes, riss etwas heraus und warf es auf den Rasen. »Das hat man davon, wenn man Ersatzteile bei einem alkonischen Ausschlachter kauft.«
»Billig!«, ließ Wing sich ungefragt vernehmen.
»Hör zu, etwas kann schnell, gut oder billig sein. Du bekommst zwei von dreien, aber nie alles zusammen.«
»Warum?«
»Das ist das Gesetz des Universums.«
Wann hatte er gelernt, Boost-Bikes zu reparieren?
Irgendwas klickte in der Maschine. Blaue Lichter leuchteten auf dem Armaturenbrett des Bikes auf.
Wing hob die Hände und stieß ein schrilles Kreischen aus. »Diskretion« kam in seinem Wortschatz nicht vor.
Hinter mir ertönte das Signal des Kommunikationsbildschirms. Ich zuckte zusammen.
»Anruf annehmen.«
Arlands Gesicht füllte den Bildschirm. Mit seinem guten Aussehen und seiner Mähne goldenen Haars, die ein kraftvolles männliches Gesicht und durchdringende blaue Augen einrahmte, hätte Arland den Verkehr an jeder größeren Kreuzung zum Erliegen bringen können. Frauen würden aus ihren Autos springen, um ihn sich genauer anzuschauen. Bis er lächelte. Dann würden sie seine Reißzähne entdecken und schreiend davonlaufen.
Der Marschall des Hauses Krahr sah in voller tiefschwarzer, mit Rot durchzogener Rüstung prachtvoll aus.
»Lady Dina«, dröhnte er. »Ich stehe zu Eurer Verfügung.«
Er hatte nichts von seinem Sinn für Dramatik verloren. »Zieht Ihr gerade in den Krieg, Marschall?« Bitte, zieh nicht gerade in den Krieg.
»Nein, ich habe an einem offiziellen Abendessen teilgenommen.« Er schnitt eine Grimasse. »Man zwingt uns, dabei Rüstungen zu tragen, damit wir uns nicht aus lauter Langeweile selbst erstechen. Wie kann ich Euch behilflich sein?«
»Ich muss nach Karhari. Die Angelegenheit ist dringend, und ich brauche unbedingt Eure Hilfe.«
Sean kam herein und wusch sich die Hände in der Spüle.
»Karhari ist der Anus der Galaxie.« Arland runzelte die Stirn. »Was wollt Ihr da?«
»Meine Schwester.«
Er hob die blonden Augenbrauen. »Ihr habt eine Schwester?«
»Ja.«
»Was macht sie auf Karhari?«
»Das weiß ich nicht.«
Das letzte Mal, dass ich etwas von Maud gehört hatte, war über drei Jahre her, und damals war sie auf Noceen gewesen, einem der wohlhabenderen Planeten der Heiligen Anokratie. Klaus und ich hatten auf der Suche nach unseren Eltern bei ihr Station gemacht. Es war ein kurzer Besuch gewesen. Als sie herausfand, dass Mom und Dad verschwunden waren, war sie beinahe zusammengebrochen.
Sie hatte immer mit Mom gesprochen, solange das Gasthaus meiner Eltern aktiv gewesen war, und als die Kommunikation abrupt aufgehört hatte, hatte sie keine Ahnung gehabt, was passiert war. Sie hatte versucht, zurück zur Erde zu kommen, aber ihr Mann war in komplizierte Aspekte der Vampirpolitik verwickelt, und sie hatte nicht weggekonnt. Während dieses Treffens hatte ich das Gefühl gehabt, bei ihr liefe nicht alles so gut, doch sie hatte nicht sagen wollen, was das Problem war.
Caldenia betrat in einem wunderschönen rosa Gewand die Küche und setzte sich an den Tisch.
Orro segelte vorbei, und ein Teller mit Bagel und Marmelade landete vor Ihrer Hoheit.
Sie nahm den Bagel und schlug ihre unnatürlich scharfen Zähne hinein. Wenn die meisten Leute in einen Bagel bissen, klemmte er zwischen ihren Zähnen, und sie zogen und rissen. Wenn Caldenia in einen Bagel biss, gab es kein Reißen und Ziehen. Ihre Zähne trennten einfach ein Stück ab, als hätte sie den Teig mit einer großen, schweren Schere abgeschnitten.
»Lord Arland, meine Schwester hat mir eine Nachricht zukommen lassen und mich um Hilfe gebeten. Es sieht ihr nicht ähnlich, um Hilfe zu bitten.« Tatsächlich wäre Maud lieber gestorben, als das zu tun, aber sie war nicht bereit, das Leben der kleinen Helen aufs Spiel zu setzen.
»Es ist sehr wichtig, dass ich so schnell wie möglich nach Karhari komme. Gibt es eine Chance, meinen Antrag auf eine Genehmigung zu beschleunigen?«
»Ich fürchte, das ist unmöglich.«
Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.
»Es werden keine Genehmigungen für Reisen nach Karhari ausgestellt. Wie gesagt, es ist ein Dreckloch von einem Planeten. Er besteht größtenteils aus langweiligen Ebenen mit großen Herden riesiger Pflanzenfresser, die ziellos durch die Gegend wandern. Es gibt keine guten Jagdreviere, keine nennenswerten Bodenschätze, nur sehr wenig von Wert. Karhari wurde zu einem frühen Zeitpunkt der Geschichte der Anokratie kolonisiert, und dann haben wir fast fünfhundert Jahre lang den Kontakt zu dem Planeten verloren. Die Nachkommen der ursprünglichen Siedler waren so lange von der Zivilisation abgeschnitten, dass dort kaum Rechtsstaatlichkeit herrscht, obwohl der Planet vor hundert Jahren an die liebevolle Mutterbrust der Anokratie zurückgekehrt ist. Er ist der Ort, an den wir unsere Kriminellen, Exilanten und Ketzer schicken.«
Meine Schwester steckte im Vampir-Australien des 18. Jahrhunderts fest. »Gibt es gar nichts, was man tun kann? Überhaupt nichts?«
»Es gibt nur eine Möglichkeit.« Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln und zeigte seine scharfen Reißzähne. »Ich bringe Euch persönlich hin.«
»Was?«
»Der Vetter meines Onkels hält Besitzungen auf Karhari, sodass Haus Krahr dort präsent ist. Als Marschall kann ich dorthin reisen, wann immer ich will.«
Ich wäre beinahe auf und ab gehüpft. Andererseits war meine Beziehung zu Haus Krahr schon kompliziert genug, und Arland hatte zumindest für den Moment irgendwelche Gefühle für mich entwickelt. »Seid Ihr sicher? Die Treibstoffkosten müssen beträchtlich sein …«
Er beugte sich näher an den Bildschirm. »Der Aufwand wird minimal sein. Wir werden das Erdsprungtor benutzen, hier aus dem Netz springen und morgen früh auf Karhari sein. Außerdem ist Haus Krahr dank Euch in einer sehr vorteilhaften Position auf Nexus. Unsere Gewinne sind in die Höhe geschnellt. Ich kann dreißig Mal zwischen hier und Karhari hin- und herspringen, ehe der Kämmerer des Hauses mich sanft ermahnt, den Etat im Auge zu behalten. Die Familie ist letztlich alles, was wir haben. Meine Entscheidung steht fest. Seid Ihr in einer Stunde aufbruchsbereit?«
Einfach so. »Ja!«
»Ich werde in wenigen Minuten im Orbit sein. Kommt Ihr allein, oder bringt Ihr jemanden mit?«
»Sie bringt mich mit«, sagte Sean und trat neben mich.
Arlands Oberlippe zitterte. Er unterdrückte ein Knurren und starrte Sean an. »Was ist mit deinem Gesicht passiert? Egal, nicht wichtig. Deine Anwesenheit ist nicht erforderlich. Ich kann Lady Dina ausreichend Schutz bieten.«
»Fühlt sich der Marschall durch meine Anwesenheit bedroht?«, fragte Sean, dessen Stimme ganz ruhig klang.
»Wohl kaum.«
»Dann sehe ich keinen Grund, warum ich nicht mitkann.«
»Karhari ist nicht die Erde, Werwolf. Du bist noch nie im offenen Kampf gegen einen Vampir angetreten. Du bist nicht bereit für einen Planeten voll mit meinesgleichen.«
Was?
Seans Gesicht blieb ganz entspannt. »Wie du schon sagtest, werden rechtsstaatliche Prinzipien auf Karhari kaum anerkannt. Ich sollte mich also wie zu Hause fühlen.«
Arland rang ein Weilchen mit sich. »Gut. Wer bin ich, einen Mann von seinem Scheiterhaufen fernzuhalten, wenn er über Hindernisse springt, um zu ihm zu gelangen? Wir treffen uns in einer Stunde.«
Der Bildschirm wurde schwarz.
Noch nie im offenen Kampf gegen einen Vampir angetreten … Das ergab keinen Sinn. Als Sean die Verteidigung der Händler auf Nexus geleitet hatte, hatte er genügend Vampire für mehrere Leben vernichtet. Darum war es beim Friedensgipfel gegangen. Die Heilige Anokratie, die Horde der Hoffnungsfresser und die Händler von Baha-char hatten um die Rechte an Nexus, einem mineralreichen Planeten, gekämpft.
Sean hatte die Truppen der Händler als Turan Adin, ein vermeintlich unsterblicher General in dunkler Rüstung, angeführt. Es hatte sich jedoch herausgestellt, dass Turan Adin in der Tat sehr sterblich war. Die Händler hatten einen Söldner nach dem anderen in der Rüstung ihrer Symbolfigur verheizt, und jedes Mal, wenn einer starb, hatten sie sich Ersatz gesucht und ihn wieder losgeschickt.
Sean hatte sich als der letzte und beste erwiesen. Er hatte länger durchgehalten, als irgendjemand erwartet hatte, aber der Krieg auf Nexus hatte ihn von innen heraus zerstört. Um ihn zu retten und die drei Fraktionen davon zu überzeugen, dem Frieden zuzustimmen, hatte ich sie alle, Sean und mich selbst eingeschlossen, mit dem Gasthaus verbunden. Wir hatten unsere Erinnerungen geteilt. Arland war dabei gewesen.
»Arland weiß es nicht. Wie kann er nicht wissen, dass du Turan Adin warst? Du hast deine Nexus-Erinnerungen mit uns anderen geteilt.«
Sean runzelte die Stirn. »Wenn ich daran zurückdenke, weiß ich nicht, welche Erinnerungen seine waren. Ich glaube auch nicht, dass er sagen kann, welche meine waren. Als du uns verlinkt hast, hast du nur nach Dingen gefragt, die auf Nexus passiert sind. Ich war auf Nexus immer Turan Adin. Ich habe die Rüstung nie abgelegt. Ich dachte von mir selbst als Turan Adin. Sean hatte ich hier auf der Erde bei dir gelassen.«
Die Werwölfe von Auul waren Poeten. Manchmal vergaß ich das, und dann gab er so etwas von sich.
»Wirst du es ihm verraten?«
Sean schüttelte den Kopf. »Dann wird er versuchen, mich zu töten.«
»Warum?«
»Wir sind einmal in der Schlacht aufeinandergestoßen. Ich hatte die Möglichkeit, ihn zu töten, aber ich habe es nicht getan. Er weiß das.«
Arland war ein stolzer Mann. Sean hatte recht, er wäre nicht in der Lage, damit umzugehen. Andererseits würde es Seans Rekonvaleszenz auch nicht gerade voranbringen, in der Nähe Arlands zu sein. »Bist du sicher, dass du mitkommen willst?«
Er sah mich eine Minute lang an. »Ich werde noch etwas Ausrüstung holen. Geh nicht ohne mich.«
»Und wenn doch?«
»Dann muss ich dich in meinem Schiff jagen und der Erde die Geheimnisse der Galaxie enthüllen. Daher geh bitte nicht ohne mich.«
Er verschwand zur Tür hinaus.
Ich verschränkte die Arme und sah Caldenia an. »Haben eigentlich alle außer uns ein interstellares Schiff?«
»Du solltest dir jedenfalls eins besorgen.« Sie leckte sich Marmelade aus dem Mundwinkel. »Wir müssen mit dem Pöbel mithalten, meine Liebe.«
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Durch das Beschwörungstor in den Orbit katapultiert zu werden war ungefähr so spaßig wie eine Tour auf einem dieser gewaltigen Fahrgeschäfte ohne Haltegriffe. Man wollte sich übergeben und war hundertprozentig sicher, dass man sterben würde. Die Logik sagte, dass von dem Moment, als Sean und ich in den blutroten Schein traten, bis zu unserer Landung in der Transportbucht von Arlands Schiff nur drei Sekunden vergangen waren, aber es fühlte sich viel länger an.
Ich blinzelte und rückte den Rucksack auf meinen Schultern gerade. Arland hatte geschätzt, die gesamte Reise würde maximal zwei Tage dauern, und ich reiste mit leichtem Gepäck.
Sean hatte jede Menge Zeug dabei. Auf dem Rücken trug er einen großen Militärseesack, der bis zum Bersten gefüllt war. In der Hand hatte er eine kleinere Reisetasche. Ich war mir ziemlich sicher, die enthielt seine Klamotten. Er nahm unsere Umgebung in Augenschein wie feindliches Territorium.
Ich sah mich ebenfalls um. Graue, quadratische Steine bedeckten den Boden unter meinen Füßen. Ähnliche Steine umgaben das dreißig Meter hohe Schott der riesigen Kammer um uns herum. Lange Ranken mit schmalen, blassgrünen Blättern hingen davon herunter, ihre zarten rosa Blüten erfüllten die Luft mit einem sanften Duft. Die karminroten Banner des Hauses Krahr zierten die Wände.
In der Mitte der Kammer breitete ein schöner alter Baum mit schwarzer Rinde seine massiven Zweige mit breiten grünen Blättern und roten Blüten aus. Ein Bach plätscherte durch ein künstliches Bett, über eine kunstvolle Kaskade von kleinen Wasserfällen und schlängelte sich unter den Baumwurzeln hindurch. Die Illusion, im Hof eines Vampirschlosses zu stehen, war so perfekt, dass ich kaum glauben konnte, dass wir uns in einem Raumschiff befanden.
Ich warf Sean einen Blick zu. »Extravagant.«
Er zuckte die Achseln. »Wir sind im Weltraum. Keine Reibung bedeutet wenig Aerodynamikbedarf.«
»Aber Masse ist doch immer noch ein Faktor.« Je schwerer das Schiff, desto länger dauerte es, zu beschleunigen und abzubremsen, und desto mehr Treibstoff benötigte es.
»Vampire«, sagte Sean, wie Eltern normalerweise »Teenager« sagten, wenn ihre Kinder außer Hörweite waren.
In der gegenüberliegenden Wand glitt eine Tür auf, und Arland erschien in voller Rüstung und kam schnell auf uns zu. Der Anblick eines Vampirs in Syn-Rüstung war beeindruckend. Arland legte noch einen drauf. Er ging nicht, er schritt wie ein Tiger in seinem Reich.
»Guck mal«, flüsterte Sean. »Er gönnt sich einen großen Auftritt.«
Die beiden zu zügeln würde eine echte Herausforderung werden. »Er tut mir einen großen Gefallen. Denkst du, es könnte dir gelingen, ihn für die Dauer dieser Reise nicht zu provozieren?«
»Ich werd’s versuchen. Es wird allerdings schwierig werden.«
Eine Vampirin, ebenfalls in voller Rüstung, rannte zu Arland und hielt ihm ein Hightech-Tablet unter die Nase. Arland winkte ab und marschierte weiter.
»Sehr schwierig«, sagte Sean.
»Gib dir mehr Mühe«, murmelte ich und versuchte, einen freundlichen Gesichtsausdruck beizubehalten. »Ich bin sicher, du schaffst das.«
»Ich bitte vielmals um Entschuldigung.« Arland bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln. »Die lästigen Kleinigkeiten des Alltagsgeschäftes unseres Hauses haben mich aufgehalten.«
»Ihr müsst Euch nicht entschuldigen«, erwiderte ich. »Vielen Dank für Eure Hilfe. Ich bin Euch zutiefst dankbar.«
Arland wandte sich Sean zu und kniff die Augen zusammen. »Das ist eine Menge Hardware.«
Sie mussten Seans große Reisetasche gescannt haben. »Ich bin gerne auf alle Eventualitäten vorbereitet.«
»Wo hast du die Waffen her?«
»Ich hab da so meine Quellen«, ließ ihn Sean wissen.
»Ich werde dich im Auge behalten«, warnte Arland.
»Wie schön.«
Das reichte. »Lord Arland, es ist wirklich nett von Euch, uns Euer Schiff zur Verfügung zu stellen.«
Er lächelte. »Gern geschehen. Bitte hier entlang, Lady Dina. «
Arland hielt mir den Arm hin. Ich war auf dem Hoheitsgebiet des Hauses Krahr. Wenn man auf einem Vampirschiff war … Ich legte meine Hand direkt über dem Handgelenk auf seinen Unterarm. Er warf Sean keinen triumphierenden Blick zu, aber sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er es gern getan hätte. Wir spazierten um den Baum herum bis zum Ausgang.
»Ich muss Euch um Vergebung bitten. Dies ist zwar mein persönliches Schiff, so bescheiden es auch sein mag, doch ist es immer noch ein Kriegsschiff und eher spartanisch eingerichtet.«
Ich bemerkte Seans Miene. Sie war völlig neutral. »Es ist sehr schön, Mylord.«
»Es freut mich, dass es Euch gefällt. Es ist sozusagen mein Zuhause.« Wir traten durch die Türen in den Flur. »Ich bin neugierig … Wie wird es dem Gasthaus ohne Euch ergehen?«, fragte Arland.
Ich hatte beinahe drei Minuten lang nicht an das Gasthaus gedacht. Er hatte gerade meinen Rekordversuch ruiniert.
»Meine Schwester hat mir genaue Koordinaten übermittelt. Mit etwas Glück wird sie auf uns warten, also sollten wir nur kurz weg sein. Das Gasthaus kann ganz gut auf sich selbst aufpassen.«
Vorausgesetzt, Officer Marais schnüffelte nicht herum, Caldenia ermordete niemanden, weil sie ihn zufällig appetitlich fand, und Orro hatte keinen Nervenzusammenbruch, weil er zwei Tage lang keine Lebensmittel kaufen konnte. Wenn sie alle und Beast es schafften, sich zusammenzureißen, sollte es dem Gasthaus gut gehen. Hoffte ich.
Wenigstens hatte Wing ausgecheckt, ehe ich abgereist war. Er hatte nach dem nächsten Gasthaus gefragt, und ich hatte ihn mit der strikten Anweisung, keine Umwege zu machen, zu Brian Rodriguez in der Nähe von Dallas geschickt.
Mr Rodriguez betrieb die Casa Feliz, eines der größten und bekanntesten Gasthäuser im gesamten Südwesten. Er war mit meinen Eltern befreundet gewesen. Wir Wirte waren eine zurückgezogen lebende, paranoide Gruppe. Interaktionen zwischen uns waren selten, es sei denn, zwei Gasthäuser lagen zufällig nahe beieinander, und die Wirte waren Freunde.
Die meisten unserer Geschäfte liefen auf Handschlagbasis, und die Kommunikation erfolgte von Angesicht zu Angesicht oder über verschlüsselte Kanäle. Mr Rodriguez hatte mir seine persönliche Handynummer gegeben, was ein großer Vertrauensbeweis war, und ich hatte sie ein paarmal benutzt, um ihn um Rat zu fragen. Er war der Grund, warum Orro in meiner Küche schnaufte und schuftete. Seine Mitarbeiter würden ohne Probleme mit einem Ku fertigwerden.
»Ich habe mir die Koordinaten angesehen, die Ihr mir gegeben habt«, sagte Arland. »Laut unseren Aufzeichnungen ist dieser Ort eine Raststätte, eine Kneipe, die zudem ein paar Zimmer vermietet, mitten im Nirgendwo, wo Reisende ein oder zwei Nächte absteigen, ehe sie weiterziehen. Die Art von Kaschemme, die Konvoi-Räuber, Banditen und andere Charaktere von schlechtem Ruf anlockt.«
Maud wusste, wie man unauffällig blieb.
»So unangenehm diese Möglichkeit auch sein mag, ich muss fragen, was passiert, wenn Eure Schwester nicht da ist.«
»Sie wird da sein.«
»Euer Vertrauen in Eure Familie ist lobenswert«, erwiderte er. »Wir könnten auf Widerstand stoßen.« Er sagte das, wie die meisten Menschen gesagt hätten: »Wir könnten auf Schokoladenkuchen stoßen. Mit Sahne!«
»Ich bin mir sicher, dass wir das tun werden.« Wenn es keinen Widerstand gegeben hätte, hätte sich Maud nicht in irgendeinem Höllenloch versteckt.
»Für diesen Fall biete ich Euch erneut meine volle Unterstützung an. Erlaubt mir, Euer Schild zu sein, Lady Dina. Eurer und der Eurer Schwester.«
»Danke, Mylord.«
Ich hatte keine Ahnung, wie Mauds Mann darauf reagieren würde. Melizard war der zweite Sohn des Marschalls des Hauses Ervan. Ich konnte nur hoffen, dass zwischen Haus Ervan und Haus Krahr keine alten Fehden existierten, sonst würde es möglicherweise unangenehm werden.
Die Tür vor uns öffnete sich, und wir betraten einen Aussichtsraum. Zweihundertsiebzig Grad durchsichtiges Glas, hinter dem die Galaxie in ihrer ganzen Pracht erstrahlte. Ferne Nebel wirbelten in hundert Farben zwischen den Sternen. Im Raum gab es mehrere Tische und Sitznischen. Arland drehte sich um und führte mich eine Treppe zum Balkon hinauf, wo ein langer Tisch auf uns wartete, bis zum Rand gefüllt mit Essen, größtenteils offenbar verschiedene Fleischstücke.
»Natürlich können die Fähigkeiten meines Kochs es nicht mit denen Eures Stachlers aufnehmen, aber ich glaube, Ihr werdet nicht enttäuscht werden.« Arland zog mir einen Stuhl unter dem Tisch hervor. »Bitte.«
Ich nahm Platz. Eine sanfte, beruhigende, eindringliche Melodie schwebte aus unsichtbaren Lautsprechern zu uns herab. Zu meiner Linken verdrehte Sean die Augen.
Das würde eine interessante Reise werden.
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Arland behielt recht. Karhari war wirklich der Anus der Galaxie, und ich bekam von meinem Platz im Landungsshuttle aus einen ersten Blick darauf. Flach, trocken und hässlich, erstreckte sich der Planet kilometerweit, ohne dass mir irgendetwas ins Auge fiel. Der Boden war braun, die Pflanzen, die darauf wuchsen, grünlich braun, und die Bur, die riesigen Pflanzenfresser, die wie zottige Felsbrocken durch die Ebenen zogen, waren ebenfalls braun. Ich würde mich nach spätestens zwei Tagen hier erschießen.
Arlands Familienwappen gewährte ihm das Recht, in den Karhari-Luftraum einzudringen, aber die Raststätte lag weit außerhalb des Landes seines Verwandten. Technisch gesehen befand sie sich im Territorium eines anderen Hauses, und zwar eines einheimischen. Arland hatte vorgehabt, mit einem Trupp seiner Soldaten zu landen, doch das einheimische Haus hatte dieser Idee eine Absage erteilt. Wörter wie »Invasion«, »Provokation« und »bewaffnete Exkursion« waren gefallen. Nach angespannten Verhandlungen gestattete man Arland, mit einem Shuttle und zwei Personen zu landen. Ich musste eine davon sein, denn Maud würde niemandem außer mir vertrauen, und ich hatte darauf bestanden, dass Sean die andere war.
Als wir uns getroffen hatten, während seiner ersten Reise nach Baha-char, hatte Sean einen Laden gefunden, den ein Werwolfsveteran betrieb. Der Laden hatte eine spezielle Rüstung feilgeboten, die eigens für einen Werwolf wie ihn geschaffen worden war. Wenn er sie anzog, wurde sie Teil seines Körpers. Normalerweise bewahrte er sie direkt unter der Haut in Tätowierungen auf, aber im Moment umhüllte sie seinen Körper wie ein schwarzer Overall. Ich hatte sie unter dem Kragen seines weiten T-Shirts erspäht, als er ins Shuttle gestiegen war.
Die Vereinbarung, die Arland getroffen hatte, besagte, dass niemand von uns Fernkampfwaffen tragen durfte. Die Liste dessen, was wir nicht mitbringen durften, war ziemlich lang und umfasste das meiste von dem, was Sean in seiner Reisetasche hatte. Sean und Arland unterhielten sich lange darüber und über die Politik der Vampirhäuser und kamen am Ende zu dem Schluss, dass wir uns in einen Hinterhalt begaben, dass sie damit jedoch fertigwerden würden.
Das karge Gelände zog vor dem Fenster des Shuttles vorbei. Warum nur, Maud? Warum ausgerechnet Karhari? Was war mit der Burg passiert? War die kleine Helen bei ihr, oder war sie irgendwie allein hergekommen? Je mehr ich darüber nachdachte, desto unruhiger wurde ich. Weder Arland noch Sean hatten mich gefragt, warum meine Schwester wohl in diesem Höllenloch war, und dafür war ich dankbar.
»Da ist es.« Arland deutete auf ein dunkles, rechteckiges Gebäude.
Die Raststätte bestand aus Hartplastik-Fertigbauteilen, war mit anderthalb Meter hohen Stacheln gespickt und wirkte so gastfreundlich wie die Raider-Festung aus »Mad Max«. Ich zog mein graues Reisegewand enger um mich. So weit weg vom Gasthaus war meine Kraft viel geringer, deshalb hatte ich etwas aus der Zeit mitgebracht, in der Klaus und ich kreuz und quer durch die Galaxie gezogen waren, um meine Eltern zu finden.
Ich hatte so lange nichts mehr von Klaus gehört … Ich wusste nicht einmal, wo mein Bruder war.
»Bist du sicher, dass du kein Messer willst?«, fragte Sean. Er hatte mir schon zweimal eins angeboten.
»Nein, danke.«
»Lady Dina wird in meiner Gegenwart vollkommen sicher sein«, teilte Arland ihm mit.
Sean warf ihm einen kalten Blick zu und lehnte sich in seinem Sitz zurück.
Lady Dina würde in ihrer eigenen Gegenwart sicher sein. Ich überprüfte den Handschuh an meiner Linken. Er sah aus wie ein Panzerhandschuh, bei dessen Herstellung man mehrere Latexhandschuhe mit Heißkleber verschmolzen und sie dann in Wachs getaucht hatte. Er bestand aus dem gehärteten Speichel eines seltenen außerirdischen Tieres und war an die Form meiner Hand angepasst. Trotz seiner Dicke war er überraschend flexibel, aber ich wollte ihn trotzdem loswerden. Mich überlief eine Gänsehaut. Nicht wegen des Handschuhs, sondern wegen der Erinnerung an das, was ich getan hatte, als ich ihn trug, und der Erwartung dessen, was ich vielleicht würde tun müssen.
Hoffentlich würden wir einfach landen, Maud und jeden, der bei ihr war, abholen und schnell und leise wieder verschwinden. Schnell und leise.
Ich schluckte. Mein Herz raste, und ich musste mich beruhigen. Vampire waren wie Katzen. Wenn sich etwas bewegte, schlugen sie danach, und wenn ich aufgeregt da hineinging, würden sie sich auf mich stürzen. Ich durfte nicht auffallen.
»Was könnten die Einheimischen gewinnen, indem sie Euch in einen Hinterhalt locken?«, fragte ich Arland.
»Einen Krieg mit Haus Krahr auf diesem Planeten. Da sie ein lokales Haus sind, haben sie vermutlich keine Ahnung von unseren Fähigkeiten. Sie wollen wahrscheinlich das Land des Vetters meines Onkels. Oder vielleicht wollen sie behaupten, ich hätte sie angegriffen, damit sie eine finanzielle Entschädigung verlangen können.« Er grinste. »Wie auch immer, es wird spannend.«
Die Raststätte wurde größer, während wir uns ihr näherten. Sean streifte sich eine dunkelgraue Windjacke über und zog sich die Kapuze ins Gesicht.
Arland umkreiste die Raststätte und setzte auf einer Landebahn neben ein paar Dutzend verschiedenen Fahrzeugen auf. Die Tür des Shuttles schwang auf, und ich stieg aus, in den Staub hinein.
Halt durch, Maud. Ich bin fast da.
Sean landete neben mir. Arland kam als Letzter. Er hatte sich einen dunklen Umhang mit einer tiefen Kapuze umgelegt. Der drapierte Stoff verbarg seine genaue Silhouette, konnte aber die Tatsache nicht verschleiern, dass er eine Rüstung trug. Er warf etwas in die Luft. Mit einem leisen Surren schwebte eine kleine graue Kugel von der Größe einer Pekannuss über uns.
»Was ist das?«, fragte ich.
»Eine Versicherung«, sagte Arland. »Sie überträgt Bilder direkt ans Shuttle. Was auch immer passiert, ich brauche eine Aufzeichnung davon. Folgt mir.«
Er ging zur Tür. Wir folgten ihm.
Die Tür öffnete sich, als wir uns näherten, und wir traten ein. Ein violettes Licht glitt über uns hinweg – ein Waffendetektor. Arlands Kamera flog hindurch, ohne Alarm auszulösen, und erhob sich zur Decke.
Vor uns lag ein höhlenartiger Raum mit einer langen Theke auf der rechten und zahlreichen Tischen und Nischen auf der linken Seite. Ein großer Metallkäfig direkt links neben der Tür, der mit einem Metallschloss gesichert war, enthielt eine Auswahl an Feuerwaffen. Nach dem Ring toter Insekten in der Nähe zu urteilen, stand er unter Strom. Alles klar. Hier musste man seine Waffe am Eingang abgeben.
Eine Treppe in der Mitte des Essbereichs führte nach oben, wahrscheinlich zu den Fremdenzimmern. Große, zottige Köpfe von Burbullen, gehörnt und mit Stoßzähnen bewehrt, schmückten die Wände. Vampire jeden Alters und jeder Größe besetzten die Nischen und die Stühle, die meisten in Umhängen, alle in Rüstungen. Hier und da hielt sich ein seltsamer Alien an irgendeinem komischen Getränk fest und beobachtete die anderen Gäste mit wachsamen Augen. Der Duft von Minze und der tiefe, nussige Geruch von koffeinhaltigem Vampirschnaps hingen in der Luft.
Kein Banner. Staub auf dem Boden, Dreck auf den Tischen. Der Kontrast zwischen der jungfräulichen Schönheit von Arlands Schiff und diesem Ort war erschreckend. Die Heilige Anokratie mit ihren Gesetzen und Regeln war sehr weit weg.
Niemand drehte sich um und schaute uns an, als wir hereinkamen, aber man beobachtete uns. Ich spürte die kalten Blicke schwer zwischen den Schulterblättern. Niemand hier sah wie Maud aus.
Ich setzte mich an die Bar. Eine Vampirin, deren Rüstung verbeult war und schon deutlich bessere Tage erlebt hatte, trat zu mir. »Was darf’s sein?«
»Pfefferminztee.« Ich warf Credit-Chips auf den Tresen. Meine Mutter hatte immer gesagt, ich sollte welche dabeihaben, wenigstens eine kleine Summe, und ich hatte meinen Vorrat für diese Reise geplündert. Sie schnappte sich die Chips von der Bar und sah die beiden Männer neben mir an.
»Ich nehme auch einen«, schloss sich Sean an.
»Für mich nichts.«
Die Kapuze verbarg Arlands Gesicht fast vollständig, aber seiner Mundstellung nach zu urteilen, konnte er seinen Ekel kaum unterdrücken.
Der Tee kam in mehr oder weniger sauberen Tassen. Ich nahm einen Schluck und streifte die Kapuze ab. Hier bin ich.
Nichts. Wenn Maud anwesend war, ließ sie sich Zeit. Ich trank weiter Tee.
»Der große Typ da links«, murmelte Sean in seine Tasse.
»Ich sehe ihn«, sagte Arland.
An einem der Tische links von uns erhob sich ein großer Vampir, dessen Gesicht eine gezackte Narbe verunzierte, und kam auf uns zu. Er war mindestens ein paar Dekaden älter als Arland. Eine Mähne dunklen Haars fiel ihm offen über den Rücken, und nach ihrem fettigen Aussehen zu urteilen, hatte sein Haar längst vergessen, was Shampoo war, wenn es das denn jemals gewusst hatte. Seine Rüstung war übersät mit Schrammen, Dellen und Furchen, ihr ursprünglicher schwarzer Glanz war unwiederbringlich verloren. Ein Schwert hing an seiner Taille, nicht die typische Blutwaffe der Krieger der Anokratie, sondern eine wüst anmutende Hiebwaffe.
Er blieb ein paar Schritte von Arland entfernt stehen. »Du bist nicht von hier.«
»Welch scharfe Beobachtungsgabe«, erwiderte Arland.
»Deine Rüstung ist sauber. Hübsch. Weißt du, was wir hier mit hübschen Jungs wie dir machen?«
»Gibt es ein Drehbuch?«, fragte Arland. »Haltet Ihr diese Rede allen, die hier reinkommen? Denn wenn ja, dann schlage ich vor, wir überspringen das Reden.«
Der Vampir brüllte und entblößte die Fänge.
»Eine Herausforderung.« Arland lächelte. »Ich liebe Herausforderungen.«
Der größere Vampir griff nach seinem Schwert. Arland verpasste ihm einen Kinnhaken. Sein Gegner flog ein paar Meter durch die Luft und prallte gegen eine Sitznische, die seinen Fall bremste.
Er sprang auf und stürmte mit dem Schwert in der Hand wieder auf Arland zu. Der duckte sich unter seinem Hieb weg und hämmerte knapp und brutal die Faust in die Rippen des anderen. Ein lauter Knall wie von einem Dutzend gleichzeitig detonierender Feuerwerkskörper ertönte, als die Rüstung entlang einer unsichtbaren Naht barst. Arland packte den vorspringenden Rand der Brustplatte und riss ihn hoch. Die Rüstung knirschte und brach. Der ältere Vampir fiel zu Boden, sein rechter Arm war bewegungsunfähig, sein linker unbedeckt.
»Nett«, sagte Sean.
»Wenn man eine Rüstung trägt, muss man sie richtig pflegen«, stellte Arland fest.
Der ältere Vampir versuchte, sich zu erheben. Arland wartete, bis er halb aufgestanden war, und rammte ihm das Knie ins Gesicht. Blut strömte über das Antlitz des Vampirs. Arland trat ihn. Der Angreifer brach zusammen und blieb reglos liegen.
»Noch jemand?«, fragte Arland.
Sieben Vampire erhoben sich sofort.
»Du konntest es nicht einfach dabei belassen, oder?«, fragte Sean und zog ein großes Messer mit einer dunkelgrünen gebogenen Klinge aus der Scheide an seiner Taille.
»Wir können es genauso gut gleich hinter uns bringen.« Arland riss sich den Umhang herunter und warf ihn zur Seite. Sein Gesicht verzog sich zu einem hässlichen Knurren, bei dem er seine Zähne entblößte.
Fünf weitere Vampire standen auf. Das würde nicht gut ausgehen.
»Bleib hinter mir«, sagte Sean zu mir.
Eine Gestalt in einem zerfetzten braunen Umhang sprang hinter den Vampiren auf den Tisch, riss ein Blutschwert und einen Dolch hervor, rannte zum nächststehenden Vampir und schnitt ihm den Kopf ab.
Die Vampire brüllten auf.
Der Schwertkämpfer sprintete durch den Raum, rannte über die Tische und schnitt und säbelte wie ein Wirbelsturm. Alle bewegten sich gleichzeitig. Leute schrien, zogen Waffen und kippten Tische um. Einige rannten in den rückwärtigen Teil des Raums, andere bestürmten uns. Sean sprintete nach vorn und bahnte sich seinen Weg durch die Angreifer.
Ein Vampir ergriff den zerschlissenen Umhang des Schwertkämpfers und riss daran. Der Umhang löste sich und entblößte Maud in Syn-Rüstung. Ihr kurzes blauschwarzes Haar flog. Sie fiel auf dem Tisch auf die Knie und stieß ihm den Dolch in die Kehle. Blut spritzte ihr ins Gesicht. Sie riss ihre Klinge mit einem kurzen Ruck heraus, rollte sich über den Tisch, gerade als ein anderer Vampir ihn mit einem Schlag seines Blutstreitkolbens zerschmetterte, und zog ihm ihr Schwert durchs Gesicht.
Neben mir stand Arland, wie vom Donner gerührt.
Ich streckte die Hand aus und drückte ihm den Mund zu. »Arland!«
Er blickte mich an, als wache er aus einem Traum auf.
Ich zeigte auf Maud. »Helft meiner Schwester!«
Eine halbe Sekunde starrte er mich fassungslos an, dann zückte er seinen Blutstreitkolben, brüllte und warf sich wie ein wütender Stier in die Masse der Körper.
Ich nahm den Griff der Energiepeitsche in die rechte Hand und drückte sie. Ein dünner, flexibler Draht glitt hervor und traf den Boden. Da war Maud. Da waren Sean und Arland. Wo war die kleine Helen?
Ich ging weiter und suchte mir den Weg dorthin, wo Maud ursprünglich aufgetaucht war. Eine Vampirin stürmte auf mich zu, den Mund offen und den Hammer zum Töten erhoben.
Sean schleuderte seinen Angreifer zur Seite und wandte sich mir zu.
Aus dem Handgelenk schlug ich mit der Energiepeitsche nach der heranrasenden Vampirin. Der Glühfaden loderte in leuchtendem Gelb, und sie heulte auf. Die tiefe Wunde, die ihre Brust fast komplett spaltete, wurde sofort kauterisiert. Ich knallte wieder mit der Peitsche – sie würde sich von dieser Verletzung sowieso nicht erholen – und trennte ihr den Kopf von den Schultern. Das war das Problem mit Energiepeitschen. Eine Verletzung am Torso bedeutete fast immer einen langsamen, schmerzhaften Tod.
Ich bewegte mich weiter.
Ein Stuhl flog auf mich zu. Ich duckte mich und rannte direkt in einen Vampir hinein. Er packte mich und riss meine Kehle an seinen Mund. Ich umklammerte den Griff der Peitsche mit der linken Hand – der Handschuh war das Einzige, was sie nicht zerteilen würde – und zog ihm die Peitschenschnur durchs Gesicht. Sie schnitt durch den Helm und den Knochen, und die obere Hälfte des Schädels des Vampirs fiel herab. Der Körper krachte zu Boden, und ich landete darauf. Ich rollte mich seitlich unter einen Tisch, erhob mich auf Hände und Knie und sah unter einem anderen Tisch ein Stück entfernt eine kleine Gestalt.
»Helen!«
Das kleine Wesen unter dem Tisch wandte sich mir zu.
Hab ich dich.
Ich kroch unter dem Tisch hervor. Vor mir prallten lauter ortsansässige Vampire aufeinander – wann immer es einen großen Kampf gab, beglichen Leute offene Rechnungen. Ich knallte mit der Peitsche und verlängerte sie. Es gab einen scharfen elektrischen Laut wie einen Pistolenschuss. Wenn man ihn einmal gehört hatte, vergaß man ihn nie wieder. Plötzlich war der Weg vor mir frei. Ich rannte durch die Lücke, fiel auf die Knie und zog Helen unter dem Tisch hervor. Sie klammerte sich an mich, ein fünfjähriges Mädchen mit hellem Haar und den runden grünen Augen eines Vampirs.
»Tante Dina!«
Sie erinnerte sich an mich! »Ich hab dich.«
Ich rappelte mich auf, Helen auf dem linken Arm. Ein Vampir stürmte auf uns zu. Helen zischte, zog einen Dolch und attackierte ihn. Er wich aus, und seine Axt raste auf uns zu. Sean warf sich vor mich und packte die Axt mitten im Schlag. Der Vampir zerrte daran. Sean stach nach ihm, und seine grüne Klinge durchtrennte die Rüstung wie ein scharfes Messer eine Birne.
»Kommt mit.«
Ich jagte ihm durch das Gemetzel hinterher. Auf halbem Weg zur Tür erschien Maud mit blutigen Klingen neben mir.
»Arland!«, brüllte Sean, und seine Stimme übertönte den Kampfeslärm.
Ich drehte mich um und sah den Marschall, blutüberströmt und brüllend wie ein Stier, während sein Streitkolben Rüstungen und Knochen zu einem blutigen Brei zermalmte.
»Arland!«, brüllte Sean erneut.
Der Marschall bemerkte uns, drehte sich um und folgte uns. Wir stürmten durch die Vordertür und rannten zu dem eleganten schwarzen Shuttle. Die Türen schwangen auf – Arland musste die Fernbedienung aktiviert haben –, und Sean sprang auf den Pilotensitz und legte Schalter um.
Maud kletterte auf den Beifahrersitz, und ich reichte ihr Helen.
Eine Horde Vampire kam durch die Tür. Aus ihr tauchte Arland auf, der mit gebleckten Zähnen seinen Streitkolben schwang und einem Angreifer den Schädel einschlug, mit der linken Hand einen anderen an der Kehle packte, ihm das Genick brach und ihn wie eine Stoffpuppe zur Seite warf.
Maud hob die Augenbrauen. Sie schnallte gerade Helen an, hielt aber eine Sekunde inne. »Wer zur Hölle ist das?«
»Der Marschall des Hauses Krahr.«
Ich warf mich auf den Sitz neben ihr.
Arland schüttelte den letzten Angreifer ab, sprintete zum Shuttle und sprang in den Sitz neben Sean. Die winzige Kamera sauste hinter ihm in die Kabine.
Eine schreiende Menge wogte ins Freie und rannte auf das Shuttle zu.
»Weißt du überhaupt, wie man fliegt, Werwolf?«, schnauzte Arland.
»Schnall dich an.« Sean legte einen Hebel um.
Das Shuttle schoss himmelwärts.
Maud drückte ihre Tochter an sich.
»Was ist geschehen? Wo ist Melizard? Wo ist dein Ehemann?«
»Melizard ist tot«, sagte Maud mit tieftraurigem Blick. »Er hat eine Revolte gegen sein Haus angezettelt. Man erkannte ihm alle Titel und Besitztümer ab und schickte uns nach Karhari. Vor acht Monaten hat er sich mit dem falschen Einheimischen angelegt, und dessen Leute haben ihn umgebracht.«
»Wir haben sie zurückumgebracht«, teilte mir Helen mit.
»Ja, mein Blümchen.« Maud strich ihrer Tochter mit einem furchterregenden Lächeln auf den Lippen übers Haar. »Das haben wir.«



KAPITEL 3
Das Shuttle dockte an. Arland blieb sitzen und musterte Sean.
»Wo hast du gelernt, die Shuttles der Heiligen Anokratie zu fliegen?«
»Wilmos«, sagte Sean. »Ein alter Werwolf auf Baha-char. Ich war ihm das Geld für eine Rüstung schuldig, die er mir verkauft hatte, also habe ich als Söldner für ihn gearbeitet. Er hat mir einen Crashkurs gegeben.«
Arland machte ein kurzes Geräusch, das die Vampir-Entsprechung eines Räusperns war und klang wie ein kehliges Knurren.
Die Türen des Shuttles öffneten sich. Drei Vampire standen wartend davor, zwei Männer und eine Frau. Der ältere Mann trug einen Stapel dünner Handtücher. Arland stieg aus, griff nach einem davon und wischte sich das Gesicht ab. Danach war das Handtuch blutig.
»Bringt uns hier raus, ehe ich der Versuchung erliege und die kinetische Bombardierung dieses Drecklochs einleite«, brummte Arland.
Die Vampirin verbeugte sich und entfernte sich, wobei sie Befehle in ihren Kommunikator zischte. Der andere Vampir überprüfte sein Tablet. »Herr, Eure Verletzungen …«
»Braucht jemand ärztliche Hilfe?«, wandte sich Arland an uns.
»Nein«, sagten Maud und ich gleichzeitig.
Arland warf Sean einen Blick zu. Der schüttelte den Kopf.
»Lady Dina, wenn Ihr einen Moment Zeit hättet?«, bat Arland.
Maud saß zu meiner Rechten, und ich sah Panik in ihren Augen aufflackern. Bloß ganz kurz, aber es drehte mir den Magen um.
In meiner Kindheit hatte es nur wenige unerschütterliche Wahrheiten gegeben, doch eine davon war gewesen, dass meine ältere Schwester vor nichts Angst hatte. Maud gab nie nach und bat niemals um Hilfe. Wenn als Kind jemand gemein zu mir gewesen war, war ich Maud holen gegangen, denn nachdem sie mit den Missetätern gesprochen hatte, waren sie nie wieder unfreundlich zu mir gewesen.
Der Vampir mit dem Tablet versuchte es erneut. »Eure Verletzungen …«
»Sind unbedeutend«, fiel Arland ihm ins Wort. »Lady Dina?«
»Natürlich.«
Wir gingen ein paar Dutzend Schritte weg. Ich warf Maud einen Blick zu. Helen stand neben ihr und umklammerte ihr Bein. Meine Schwester schien bereit zu sein, jeden Augenblick ihr Schwert zu ziehen.
»Ihr habt mir nicht gesagt, dass Eure Schwester mit einem Ritter der Heiligen Anokratie verheiratet war.«
»Tut mir leid. Ich war darauf konzentriert, sie und meine Nichte zu retten.«
»Ich bin nicht verärgert«, teilte Arland mir mit und schaute Maud stirnrunzelnd an. »Aber ich lasse mich nicht gern in die Irre führen.«
»Es war nicht meine Absicht, Euch in die Irre zu führen.« Doch, war es gewesen. Eine Lüge durch Auslassung von Fakten war immer noch eine Lüge. Ich hätte alles gesagt, um Maud und Helen da rauszuholen, und hatte nicht riskieren wollen, dass Vampirpolitik mir einen Strich durch die Rechnung machte. »Ich war mir über den Status meiner Schwester nicht im Klaren. Es tut mir leid, wenn das zu Problemen zwischen den Häusern Krahr und Ervan führt …«
»Was?« Arland wich zurück. »Nein. Es ist mir vollkommen egal, was Haus Ervan denkt. Wenn ich ein Viertel unserer Flotte einsetze, werden das trotzdem dreimal so viele Schiffe sein, wie Haus Ervan zusammenkratzen kann. Das meine ich nicht. Ich rede von ihrem …« Er wedelte mit der Hand und versuchte, die richtigen Worte zu finden.
»Lord Arland, manchmal hilft es, offen zu sprechen.«
»Schwert«, brachte er heraus. »Sie hat ein Blutschwert.«
»Ja.« Worauf wollte er hinaus?
»Sie hat vier Vampire vernichtet und zwei weitere verstümmelt.«
Ich nickte. »Ja.« Und er hatte anscheinend mitgezählt.
»Sie trägt eine Syn-Rüstung. Sie ist maßgeschneidert, und die Flicknaht auf der linken Seite ist neu. Wenn man eine Kluft in seiner Rüstung versiegelt, während sie noch am Körper ist, bewegt man das Versiegelungswerkzeug von außen nach innen, und so entsteht ein erhabenes Muster, das auf die Körpermitte zeigt, wie es auf der Rüstung Eurer Schwester zu sehen ist. Das fühlt sich natürlicher an und lässt einen das Risiko eines strukturellen Zusammenbruchs besser abschätzen, wenn die Nanofäden in der Rüstung in Mitleidenschaft gezogen sind. Wenn man die Rüstung versiegelt, nachdem man sie abgenommen hat, ist das Muster umgekehrt, denn wenn wir vor der Rüstung stehen, neigen wir dazu, sie zu reparieren, indem wir das Werkzeug von der Mitte des Körpers wegbewegen.«
»Ja, und?«
»Sie hat ihre eigene Rüstung repariert. Sie hatte das Gefühl, es sei zu gefährlich, sie auszuziehen, also tat sie es, während sie sie trug. Das erfordert Fingerfertigkeit und Erfahrung. Eine falsche Bewegung, und man verletzt sich selbst schwer.«
Oh, Maud. »Ich verstehe nicht, warum das von Bedeutung ist.«
Arland fuhr sich entnervt mit einer Hand durchs Haar. »Durch meine Interaktionen mit der Frau meines Vetters weiß ich, dass die Frauen der Erde zarte Geschöpfe sind, zwar durchaus kräftig, aber nicht mit Frauen der Heiligen Anokratie vergleichbar, wenn es um kriegerische Fähigkeiten geht. Die Gemahlin meines Vetters trägt weder eine Syn-Rüstung noch Blutwaffen.«
Ich machte mir eine gedankliche Notiz, ihm ein MMA-Meisterschaftsmatch der Frauen zu zeigen, wenn er das nächste Mal im Gasthaus abstieg. »Marschall, ich habe keine Ahnung, was für eine Frau die Gemahlin Eures Vetters ist. Menschliche Frauen gibt es wie Vampirinnen in allen Varianten. Zum Beispiel mag ich keine Gewalt, würde jedoch töten, um meine Familie und meine Gäste zu schützen.«
»Ja, aber ich habe geglaubt, Ihr bildetet aufgrund Eurer einzigartigen Position eine Ausnahme.«
»Nein. Die meisten Frauen auf der Erde würden tun, was immer sie tun müssen, um ihre Lieben zu schützen, und obschon unsere Kultur weniger martialisch ist als Eure, gibt es durchaus Kriegerinnen. Maud konnte schon immer sehr gut mit Waffen umgehen und zögert nie, sie zu benutzen. Ich bin sicher, dass in ein Haus der Anokratie einzuheiraten für sie bedeutete, dass sie mehr als einmal für die Ehre des Hauses kämpfen musste. Dass man sie nach Karhari verbannt hat, wo sie sich und meine Nichte verteidigen musste, hat ihre Fähigkeiten nur noch geschärft. Wenn Ihr also meinen Rat wollt: Behandelt sie so, wie Ihr jede fähige Vampirkämpferin behandeln würdet. Das wird für alle Beteiligten sicherer sein.«
Arland schaute mich an, als sähe er mich das erste Mal. Ja, dachte ich, die Prinzessin, die Ihr erwartet habt, hat eine Rüstung angelegt und ist ausgezogen, um den Drachen zu töten. Tut mir furchtbar leid.
»Lord Arland, meine Nichte ist blutverschmiert. Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich sie gerne in meine Kabine bringen, wo sie sich waschen kann.«
»Natürlich«, sagte er.
Wir gingen zurück zu Maud, Sean und Helen. Meine Schwester versuchte gespannt, meine Miene zu lesen. Unter unseren Füßen erbebte der Boden, als das gewaltige Schiff auf das Tor zusteuerte, das es unzählige Milliarden Kilometer weit durch die Galaxie katapultieren würde.
»Kommt mit«, sagte ich. »Lord Arland hat mir freundlicherweise eine sehr große Kabine zur Verfügung gestellt. Machen wir uns frisch.«
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Die Kabine, die Arland mir zugewiesen hatte, war nicht nur groß, sie war luxuriös und in einem schönen blaugrünen, blauen und rosa Farbschema gestaltet, das ich schamlos kopieren würde, wenn das nächste Mal ein Vampir im Gasthaus abstieg. Die Tür schloss sich hinter uns.
Ich drehte mich um und umarmte Maud. Sie erwiderte die Umarmung.
Helen zupfte an meiner Robe. »Drücken.«
»Drücken.« Ich ließ Maud los und hob sie hoch. »Wieso kannst du dich überhaupt an mich erinnern? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du so klein.« Ich hielt Daumen und Zeigefinger etwa zweieinhalb Zentimeter auseinander.
Helen lachte und enthüllte dabei ihre Fänge. »Mama hat mir Bilder gezeigt. Sie hat gesagt, wenn sie stirbt, würdest du auf mich aufpassen.«
Plötzlich war ich todernst.
»Ich werde mich um dich kümmern«, versicherte ich ihr. »Immer. Mit einem Bad fangen wir an.«
»Mit Wasser?«
Ich wollte nicht einmal wissen, warum sie das fragte.
»Mit viel Wasser«, bestätigte Maud. »Unheimlich viel Wasser.«
Ich trug Helen ins Badezimmer. In der Raummitte befand sich eine massive Wanne, die tief in den Boden eingelassen war, damit man sie versiegeln konnte, wenn das Schiff manövrierte. Ich drehte das Wasser auf. Helen zog sich aus. Der Staub und das Blut hatten sich zu einer Art Paste vermengt, mit der sich der Stoff unrettbar vollgesogen hatte.
»Dina«, sagte Maud.
»Ich glaube, ihre Kleidung ist hin«, erwiderte ich.
Helen sprang ins Bad und spritzte fröhlich herum. Dunkle Wirbel breiteten sich von ihr ausgehend im Wasser aus. Maud hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck, halb Schmerz, halb Glück.
»Wasch dir die Haare, Baby«, sagte meine Schwester, packte mich am Arm und zog mich aus dem Badezimmer.
»Was ist?«
»Dina, ich will dir keinen Ärger machen. Ihr könnt uns irgendwo außerhalb des Territoriums der Heiligen Anokratie absetzen.«
»Wovon redest du?«
Ihre Stimme war leise und eindringlich. »Melizard hat sein Haus entehrt. Sie haben ihn nicht einfach ins Exil geschickt, sie haben alle Spuren seiner Existenz aus dem Stammbaum getilgt. Es ist, als hätte es ihn nie gegeben, als sei ich nie seine Frau gewesen und Helen nie seine Tochter oder ein Kind des Hauses Ervan. Zwei Drittel der nach Karhari Exilierten sterben innerhalb der ersten drei Jahre. Ehe man uns wegschickte, bat ich …« Ihre Stimme brach, und sie schluckte. »Ich hab seine Mutter auf Knien angefleht, Helen mitzunehmen, damit sie nicht mit uns ins Exil gehen müsse. Diese Mistzicke hat mir in die Augen geschaut und ihren Wachen befohlen, die Fremden aus ihrem Haus zu entfernen. Ich kann nicht zur Heiligen Anokratie zurück.«
»Wir gehen nicht zurück.«
»Ich möchte keinen Streit zwischen dir und deinem Vampir provozieren. Ich habe dich in eine schwierige Position gebracht, und das tut mir leid. Haus Krahr ist eines der mächtigsten Häuser.« Sie hob die Hände. »Sieh dir dieses Schiff an. Ich will dir das hier nicht ruinieren.«
»Kein Problem.«
Helen tauchte unter und lachend wieder auf.
»Dina, ich habe sein Gesicht beobachtet, als ihr miteinander geredet habt.«
»Du hast ihn aus dem Takt gebracht. Sein Vetter ist mit einer Menschenfrau verheiratet, und er empfindet eine seltsame Faszination für Erdenfrauen. Er wusste nur nicht, dass wir nicht alle zart und empfindsam sind. Er hat mir erzählt, wie du deine Rüstung versiegelt hast, während du sie getragen hast, und dass ihm das einfach nicht in den Kopf geht.«
Maud runzelte die Stirn. »Ihr zwei seid nicht zusammen?«
»Nein.«
»Wie hast du dann …?« Sie hob die Arme in einer Geste, die das ganze Schiff umfasste.
»Ich habe ihn um einen Gefallen gebeten. Tatsächlich hat er mir seine Hilfe angeboten.«
»Der Marschall des Hauses Krahr hat einfach angeboten, seinen Zerstörer zu nehmen und mich zu retten, weil du ihn gefragt hast?«
»Ja.«
Sie starrte mich an. »Warum?«
»Er ist häufiger im Gasthaus zu Besuch gewesen und fühlte sich verpflichtet zu helfen, weil es Austragungsort eines Friedensgipfels war, der eine Menge Vampire gerettet und dazu geführt hat, dass sein Haus viel Geld verdient. Außerdem ist er ein freundlicher Mann.«
»Das Gasthaus? Du hast Mama und Papa gefunden?«
Schmerz traf mich mitten ins Herz. »Nein. Mein Gasthaus. Das Gertrude Hunt.«
Sie blickte mich ausdruckslos an.
»Ich bin Wirtin«, erklärte ich ihr. »Wir gehen nicht zur Heiligen Anokratie. Wir gehen auf die Erde, in mein Gasthaus. Wir gehen heim.«
Maud wurde blass. Sie sah mich an, als hätte sie mich nicht verstanden, dann begannen ihre Lippen zu zittern, und meine Schwester weinte.
[image: ]
Es war erstaunlich, wie viel Schmutz man von einem kleinen Mädchen abwaschen konnte. Als wir Helen schließlich aus dem Bad holten, war das Wasser matschig braun. Wir trockneten sie ab und steckten sie in eines meiner T-Shirts. Sie gähnte, rollte sich auf den weichen Decken zusammen und streckte die Hände aus. »Reißzähne.«
Maud reichte ihr zwei Dolche in dunklen Scheiden. Helen drückte sie an sich und schlief ein. Maud deckte sie sanft zu.
Ich zog ein T-Shirt und eine Jeans aus meinem Rucksack. Maud war fünf Zentimeter größer als ich und anders gebaut. Wir hatten beide Mamas Po und ihre Hüften, aber Mauds Beine waren immer schon muskulöser und ihre Schultern breiter gewesen. Ich reichte ihr die Kleidung.
»Ich musste die Größe schätzen. Mach dich frisch«, sagte ich zu ihr. »Ich werde auf sie aufpassen.«
Maud berührte die Stelle, wo ein Wappen auf ihrer Rüstung hätte sein müssen, und verzog das Gesicht. »Alte Gewohnheiten.«
Man hatte ihr das Wappen abgerissen, als man sie und ihren Mann aus dem Haus Ervan verstoßen hatte.
Sie beugte den linken Arm, schob ein klobig wirkendes Rüstungsteil, das mindestens zwei Schattierungen heller war als der Rest der anthrazitfarbenen Panzerplatten, zur Seite und tippte den Code ein. Wenn Arland das gesehen hätte, er hätte ob der schieren Ineffizienz einen Herzinfarkt bekommen. Es war, als versuchte man, Befehle in einen Computer einzugeben, verwendete aber anstelle der Tastatur eine alte, klapprige Schreibmaschine, bei der die Hälfte der Buchstaben fehlte.
Sekunden verstrichen. Maud bleckte die Zähne. »Na los, verdammt.«
Sie schlug mit dem Arm gegen das Schott. Mit einem leisen Flüstern löste sich die Syn-Rüstung und teilte sich in einzelne Stücke. Maud legte die Brustplatte, die Handgelenkschützer, die Schulterpolster und die Ärmel ab und stapelte sie an der Wand, bis sie in einem dunkelblauen Overall dastand, der schon bessere Tage gesehen hatte – die Ellbogen waren ganz fadenscheinig. Der Geruch von Schweiß, Blut und einem menschlichen Körper, der viel zu lange nicht gewaschen worden war, breitete sich im Raum aus. Ich rümpfte die Nase.
»Stinke ich?«, fragte sie.
»Nein. Du riechst wie eine frisch erblühte Seerose inmitten eines kristallklaren Teichs.«
Sie streckte mir die Zunge heraus, nahm die Klamotten und verschwand im Badezimmer. Jemand klopfte sanft, fast entschuldigend.
»Öffnen«, sagte ich. Die Kabinentür glitt nach oben und enthüllte einen Vampir, der einen schwarzen, runden, etwa sechzig Zentimeter hohen und neunzig Zentimeter breiten Behälter trug.
»Mit Komplimenten vom Marschall«, teilte er mir mit und ging wieder.
Es schien ewig zu dauern, bis Maud endlich aus dem Badezimmer kam. Die Kleidung passte ihr recht gut, und wenn ich den Blick in ihren Augen ignorierte, der deutlich machte, dass sie zu viele hässliche Dinge gesehen hatte, konnte ich fast so tun, als sei sie die alte Maud aus der Zeit, bevor meine Eltern verschwunden waren und Klaus sich in die sternenklare Weite des Kosmos verdünnisiert hatte. Eine Ausnahme bildete ihr Haar. Als wir uns das letzte Mal getroffen hatten, hatte sie es wie die meisten Vampirinnen lang bis zur Taille getragen. Sie liebte ihr Haar.
Maud sah den Behälter.
»Arland hat dir ein Rüstungsreparaturset geschickt«, sagte ich.
»Wie aufmerksam.« Ihre Stimme klang frostig. Sie musterte es und lächelte.
»Was ist?«
»Mir ist gerade klar geworden, dass ich diese Rüstung nie wieder tragen muss.« Sie hielt inne. »Ich sollte sie vermutlich trotzdem reparieren. Man weiß ja nie.«
Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden vor dem Behälter und berührte die polierte Oberfläche. Aus der Mitte erhoben sich geschwungene Blütenblätter, die von innen in sanftem, pfirsichfarbenem Licht schimmerten. Der Behälter öffnete sich wie eine Blume, sein Zentrum glitt nach oben, drehte sich und entfaltete sich zu einer Etagere mit kleinen, komplizierten Werkzeugen und mehreren Kristallfläschchen, die mit farbigen Flüssigkeiten gefüllt waren: rot, schwarz, perlmutt- und pfirsichfarben.
Maud zog ihren Brustpanzer heran, nahm ein Tuch aus einem Fach, sprühte eine perlmuttfarbene Lösung darauf und rieb die Rüstung damit ein. Schmutz und Staub lösten sich fast augenblicklich auf und enthüllten das darunterliegende schwarze Material. Sie verfiel in eine Art hypnotischen Rhythmus. Wischen, einen Augenblick warten, bis die Lösung verdunstet war, erneut wischen.
»Was ist mit deinen Haaren passiert?«
»Ich habe sie an dem Tag abgeschnitten, als man uns auf Karhari abgesetzt hat. Sie waren zu schwer sauber zu halten. Wasser ist wertvoll auf Karhari. Es gibt auf der Oberfläche fast keines. Während der Regenzeit schüttet es ordentlich, aber die obere Erdkruste des Planeten besteht aus porösem Gestein. Das Regenwasser sickert durch und sammelt sich in unterirdischen Flussläufen. Sie fördern es, wie wir nach Öl bohren. Auf dem Weg durchs Gestein nimmt das Wasser unangenehme Salze auf, und man muss es reinigen … Langer Rede kurzer Sinn: Wasser war kostspielig.«
Das erklärte es.
»Wir hatten immer genug Geld, um Trinkwasser zu kaufen«, sagte sie, »und Fleisch war leicht zu bekommen. Die Bur sind recht wild, wenn sie in Wallung geraten, allerdings ziemlich dumm.«
»Wovon habt ihr gelebt?«
»Wir haben uns als Söldner verdingt.«
Sie rieb die Rüstung zu Ende ein, nahm einen Scanner und führte ihn darüber. Er erzeugte einen sanften, melodiösen Klang. Sie legte ihn zurück, griff sich ein dünnes, nadelartiges Instrument aus der Etagere und berührte damit behutsam die größte Delle. Dünne Filamente, die pfirsichfarben glänzten, lösten sich von der Nadelspitze und tanzten über die Delle, wobei sie die Rüstung auftrennten.
»Exil hin oder her, Melizard war der Sohn eines Marschalls. All die Ausbildung und Erfahrung waren etwas wert, und wir hatten noch unsere Rüstungen, unsere Waffen und unsere Fähigkeiten. Also zogen wir von Haus zu Haus, von Raststätte zu Raststätte und nahmen alle möglichen Jobs an. Für gewöhnlich arbeiteten wir als Konvoi-Wachen oder private Sicherheitskräfte. Wir waren eine Weile bei einer Söldnertruppe, das war fast angenehm.«
Maud sah mich an. »Es war furchtbar, ja, aber sie hatten eine ummauerte Basis, wir hatten unser eigenes Zimmer und konnten beruhigt Jobs erledigen gehen, weil wir Helen in Sicherheit wussten. Wir waren sehr beliebt, und das Geld war für Karhari angemessen.«
»Was ist passiert?« Ich vermutete stark, dass ich die Antwort kannte.
»Was immer passiert ist.« Sie klang bitter und erschöpft. »Melizard.«
Maud tippte einen Code in ein kleines Terminal innerhalb des Instandhaltungssets. Die Filamente wurden blassgrün und reparierten die Rüstung, die Beule war verschwunden.
»Er hat etwa sechs Monate gewartet, bis er glaubte, er hätte sich eine ausreichende Hausmacht aufgebaut, dann legte er wieder los. Er mochte die Jobs nicht, die wir bekamen, und wenn er das Kommando hätte, so sagte er, würde er uns bessere besorgen, und alle würden im Wasser schwimmen, und die Dinge würden gerecht laufen. Das war sein Lieblingswort. Gerecht. Es reichte nicht, dass man ihn respektierte und wir unseren Lebensunterhalt verdienen konnten. Er musste das Sagen haben, und zwar immer sofort.«
»Sie haben euch rausgeschmissen?«, mutmaßte ich.
»Ihn. Sie haben uns mitgeteilt, Helen und ich könnten bleiben.«
»Aber du bist nicht geblieben.«
Sie sah mich einen Augenblick lang an. »Nein.«
Der Melizard, den ich kannte, war das perfekte jüngere Kind gewesen: blendend aussehend, witzig, charismatisch, mit einem strahlenden Lächeln, das versprach, man könne ihm vertrauen, weil er letztendlich ein guter Kerl war, selbst wenn er auch mal nichts Gutes im Schilde führte. Er war der Sohn des Marschalls des Hauses Ervan gewesen, als er Maud kennengelernt hatte, attraktiv, reich, schon eine Legende auf dem Schlachtfeld, der Traumprinz aller jungen Vampirmädchen.
Maud hatte sich voll in ihn verknallt, aber sie hatte es ihm nicht leicht gemacht. Ich war sechzehn gewesen, als sie einander kennengelernt hatten. Er hatte zwei Jahre um sie geworben. Maud war wie ein Schwan. Es brauchte viel, um sich ihre Loyalität zu verdienen, doch sobald man sie hatte, besaß man sie ein Leben lang.
»Ist das auch mit Haus Ervan passiert?«
Sie nickte. »So ähnlich. Nachdem man uns aus dem Lager geworfen hatte, habe ich ihm gesagt, es reiche jetzt. Ich hielt ihm vor, er würde sich nicht um mich oder Helen scheren und nur seinen idiotischen Ehrgeiz kennen, der uns immer wieder in die Scheiße ritt. Wenn er diesen Mist noch einmal abzöge, wäre er allein, drohte ich. Er hat mir daraufhin geschworen, jetzt alles richtig zu machen. Er hat getan, was er konnte: Er hat es versprochen, er hat gebettelt, er hat mir dieses charmante Lächeln geschenkt, aber ich ließ mich nicht umstimmen.«
»Warum bist du bei ihm geblieben?«
Sie warf einen Blick auf Helen, die unter der Bettdecke schlief, und da wusste ich es. Helen musste ihren Vater von ganzem Herzen geliebt haben. Melizard war so charmant, attraktiv und lustig gewesen. Es würde Jahre dauern, bis sie herausfand, dass er ein katastrophaler Vater gewesen war.
Maud prüfte die Reparatur. Es war, als hätte es die Beule nie gegeben. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, drehte die Panzerung im Licht und ging zur nächsten Delle über.
»Danach hat ihn Haus Kor angeworben«, sagte sie. »Als Sergeant. Haus Kor hatte Gebietsstreitigkeiten mit einem anderen Haus, und es wurde hässlich. Sie wollten mich nicht, sondern nur ihn. Sie brauchten einen Taktiker mit einer gewissen Bekanntheit, und sie brauchten ihn schnell, weil das andere Haus in die Offensive ging. Melizard nahm den Job an. Er trainierte ihre Soldaten, reformierte ihre gesamte Streitmacht und tat, was er immer tat, wenn man ihn aufs Schlachtfeld brachte: Er rieb seine Feinde auf. Das andere Haus erkannte, dass es ihn ausschalten musste.«
»Haben sie ihn ermordet?«
»Nein.« Maud hielt inne und sah mich an. »Sie haben ihm doppelt so viel Geld geboten. Sie wollten nicht, dass er für sie kämpfte. Sie wollten bloß, dass er verschwand.«
»Er hat ihnen gesagt, sie sollen sich das Geld in den Arsch schieben, oder?«
»Nein. Der Trottel hat das Geld genommen.«
»Im Ernst?«
»Es war, als würde der Planet ihn langsam verrückt machen und Stück für Stück seine Seele erodieren. Ich erkannte ihn nicht wieder. Er nahm das Blutgeld und besaß die Frechheit, mir einreden zu wollen, er täte es für mich und Helen. Ich sei eine abscheuliche Hexe, die ihn beschuldigt habe, sich nicht um seine Frau und seine Tochter gekümmert zu haben, und als er das Geld nahm, habe er an uns gedacht und sich gefragt, was wohl aus uns würde, wenn er im Kampf fiele.«
Ich versuchte vergeblich, das mit dem Melizard in Einklang zu bringen, an den ich mich erinnerte.
»Ihm zufolge war Haus Kor ohnehin zu schwach, um zu gewinnen, und all seine Siege waren nur vorübergehend. Aber er hatte sie zu gut trainiert. Sie gewannen, und nachdem sie herausgefunden hatten, was passiert war, haben sie eine Bande angeworben und uns in einer anderen Provinz aufgespürt. Sie sorgten dafür, dass ihm ein lokales Haus einen profitablen Job anbot, und als Melizard den Köder schluckte, töteten sie ihn. Ich habe alles beobachtet.«
Ihre Stimme verlor jede Emotionalität, als spräche sie über etwas völlig Unbedeutendes.
»Ich hätte mitkommen sollen, doch in letzter Minute sagte er, ich solle zurückbleiben, fast als hätte er eine Vorahnung gehabt. Helen und ich lagen auf einer Anhöhe in der Nähe, als sie ihn in Stücke schnitten und seinen Körper verbrannten. Sie spießten seinen Kopf auf und stellten ihn an der Hauswand zur Schau.«
»Hat Helen das gesehen?«
»Nein. Ich habe ihr die Augen zugehalten. Aber den Kopf hat sie gesehen. Das ließ sich nicht vermeiden.«
Maud blickte zu ihr. »Sie überrascht mich. Sie ist meine Tochter. Sie ist aus mir herausgekommen. Ich war dabei. Nur manchmal tut sie komische Dinge, und ich weiß nicht, ob sie auf Menschen- oder auf Vampirweise komisch sind. Das war eine dieser Gelegenheiten. Man sollte meinen, ein kleines Kind könne den Tod nicht verstehen, aber irgendwie fand sie heraus, dass ihr Vater nicht zurückkommen würde und wir eine Blutschuld eintreiben mussten. Ich dachte, es würde ihr das Herz brechen, und so war es auch für ein paar Tage, dann verhielt sie sich wieder ganz normal, als wäre es nie passiert. Möglicherweise, weil Melizard in den letzten zwei Jahren so wenig Zeit mit ihr verbracht hatte. Wir haben entweder zusammen Aufträge ausgeführt oder er allein. Sie war es gewohnt, dass er ging. Ich weiß es nicht.«
Ich auch nicht. Ich war das jüngste Kind. Keine kleinen Geschwister, und eine Fünfjährige war Neuland. »Was ist nach seinem Tod passiert?«
»Wir mussten eine Blutschuld eintreiben. Also habe ich seine Mörder einen nach dem anderen aufgespürt und alle getötet. Hat mich den Großteil der letzten acht Monate gekostet.«
So war Maud. Sie sah zu, wie ihr Mann starb, und verfolgte dann seine Mörder und spürte sie gegen jede Wahrscheinlichkeit auf, während sie versuchte, ihre Tochter zu beschützen, und all das fasste sie zusammen, als beschriebe sie, dass sie am Dienstag im Supermarkt gewesen war.
»Als ich fertig war, hatte ich eine anderthalb Kilometer lange Liste von Verwandten, die nach Rache brüllten, und zwei Heiratsanträge.« Maud nahm ein weiteres Tuch aus dem Set, spritzte etwas dunkle Flüssigkeit darauf und polierte den Brustpanzer.
»Und du hast keinen angenommen?« Ich zwinkerte ihr zu.
»Ich bin fertig mit Vampiren. Die Hölle wird zufrieren, bevor ich wieder einen in meine oder Helens Nähe lasse. Sie sind alle gleich. Wie auch immer, es gibt für uns keine Zukunft auf Karhari. Du warst meine letzte Hoffnung.«
»Warum hast du eine Nachricht per Ku geschickt?«, fragte ich.
»Ich hatte nicht viel Auswahl«, sagte sie. »Dieser Ku reiste per Anhalter auf dem Schiff eines Schiedsmannes mit.«
»Wirklich?« Warum hatte ich bei diesen Worten ein seltsames Gefühl?
»Ein Schiedsmann stieg in einer Raststätte ab, wo Helen und ich uns versteckt hatten.«
»Was?« Das konnte nicht sein.
»Keine Ahnung, was er auf Karhari gemacht hat. Ich hatte noch nie zuvor einen aus der Nähe gesehen. Schöner Mann, goldblondes Haar. Ging am Stock.«
George. Genau wie ich befürchtet hatte. Der Mann, der den Friedensgipfel arrangiert hatte.
»Wie auch immer, er blieb an meinem Tisch stehen und meinte, ich wirke, als stammte ich von der Erde, und wie seltsam es sei, jemanden wie mich und Helen an diesem elenden Ort zu treffen. Ich antwortete ihm, ich sei von der Erde und hätte noch Familie dort. Er erwiderte, er würde für eine Weile nicht zur Erde kommen, aber in der Nähe anhalten, um einige Klienten abzusetzen, und ein Ku in seiner Reisegruppe erledige gerne Botendienste, wenn ich also eine Nachricht schreiben wollte, würde er dafür sorgen, dass sie meine Familie erreichte. Es war ein Schuss ins Blaue. Ich hätte nie gedacht, dass es funktionieren würde.«
George hatte genau gewusst, wer sie war. Natürlich. Er wollte wahrscheinlich etwas dafür, wenn nicht jetzt, dann später. Dieser Mann tat nie etwas, ohne alle Variablen zu berechnen. Doch das war mir egal. Von jetzt an konnte er so lange umsonst im Gasthaus wohnen, wie er lebte.
»Danke, dass du mich holen gekommen bist.« Maud streckte die Hand nach mir aus, und ich zog sie an mich.
»Alles wird gut«, sagte ich zu ihr, genau dieselben Worte, die unsere Mutter immer zu mir gesagt hatte, wenn alles düster gewesen war und ich nur noch hatte weinen können.
»Alles wird gut«, wiederholte meine Schwester und erwiderte meine Umarmung.



KAPITEL 4
Ich ging vor dem kreisförmigen Beschwörungstor auf und ab. Wir würden jeden Augenblick in Reichweite der Erde sein. Der leere Raum innerhalb des Tors würde blutrot werden, ich würde hineintreten, und dann wäre ich zu Hause. Wenn das Gasthaus noch stand.
Maud und Helen gingen zum Bach, um sich die bunten Fische anzuschauen, aber zuvor sagte Maud, ich hätte mich in unsere Mutter verwandelt, und lachte. Wenigstens konnte sie das noch.
»Wenn du weiter auf und ab gehst, werden deine Schuhe von der Reibungshitze anfangen zu qualmen«, meinte Sean.
Ich erschrak halb zu Tode, hatte ich ihn doch nicht kommen hören. Ich drehte mich um, und da war er, gekleidet in seine üblichen Jeans und ein T-Shirt und glatt rasiert. Sein Haar war leicht feucht. Er musste vor Kurzem geduscht haben. Die schwere Reisetasche hing auf seinem Rücken, die kleine hielt er in der Hand. Die subkutane Rüstung, die er von Wilmos bekommen hatte, hatte sich in Tätowierungen verwandelt, und ihre dunklen Ränder ragten aus seinen Ärmeln und seinem Kragen hervor.
»Hallo.«
»Hallo«, erwiderte er.
Ich erkannte, dass ich ihm am Vortag nicht einmal gedankt hatte. Ich hatte mir einfach Maud geschnappt, war gegangen und hatte meine Suite für die gesamte Reise nicht mehr verlassen. Nicht, dass sie sehr lange gedauert hatte – ungefähr zwölf Stunden oder so –, aber trotzdem.
»Danke, dass du mitgekommen bist, um meine Schwester zu retten.«
»Bitte.«
Es hätte geholfen, wenn ich aufgehört hätte, ihn wie eine Idiotin anzustarren.
»Wie geht es ihr?«
»Maud?« Klar, wem sonst? Mann. »Sie ist zäh.«
»Schau, wie sie dasteht«, murmelte Sean.
Wenn man ein Kind hochhob und auf dem Arm hielt, war es natürlich, eine Hüfte vorzuschieben und es daraufzusetzen. Ich hatte Mama auf Bildern gesehen, auf denen sie mich oder Maud hielt. Als ich Helen hochgehoben hatte, hatte ich unbewusst dasselbe getan. Maud hielt Helen fest, damit sie die Fische besser betrachten konnte, doch ihre Hüften waren vollkommen gerade. Sie stützte das Gewicht ihrer Tochter mit den Armen, und Helen war nicht leicht. Ich hatte keine Ahnung, was das Durchschnittsgewicht eines fünfjährigen Mädchens war, aber Helen wog wahrscheinlich zwanzig, vielleicht auch zweiundzwanzig Kilo.
Es war schwer, die Hüfte vorzuschieben, wenn man eine Rüstung trug. Maud stand wie eine Vampirin.
»Das wird sich geben«, behauptete ich. Ich klang, als wolle ich mich selbst überzeugen.
Sean schwieg.
»Bleibst du?« Warum hatte ich das gerade gesagt?
»Wohin sollte ich denn gehen?«, fragte er.
Ich verhielt mich hier gerade wirklich wie die letzte Vollidiotin. Ich musste dringend zurück zum Gasthaus. Mich deswegen innerlich aufzureiben trieb mich langsam, aber sicher in den Wahnsinn.
»Ich weiß nicht«, erwiderte ich. »Die Galaxie ist ein großer Ort. Ein gewisser Werwolf hat mir mal gesagt, er wolle die Augen öffnen und sie sehen.«
»Ich habe sie gesehen.«
»Hast du was Interessantes gelernt?«
Seans Augen blitzten bernsteinfarben. »Ich habe gelernt, dass manchmal das, wonach man sucht, nicht so wichtig ist wie das, was man zurücklässt.«
Mir war plötzlich heiß. Errötete ich gerade? Ich hoffte nicht. »Was hast du denn zurückgelassen?« Oh, ich war so eine Idiotin.
Er machte den Mund auf.
Die Türen in der gegenüberliegenden Wand glitten auf, und Arland marschierte herein. Er war in voller Rüstung. Sein Blutstreitkolben hing an seiner Taille. Er trug eine große schwarze Tasche über den Schultern und eine ebensolche in der rechten Hand. Ein anderer Vampir, mit rotbraunem Haar und ein paar Jahre jünger, folgte ihm. Die Verzweiflung war ihm ins Gesicht geschrieben.
Arland blieb vor mir stehen. Er schaute Maud nicht an. Maud tat so, als sähe sie ihn ebenfalls nicht.
»Lady Dina.«
»Lord Arland. Nochmals vielen Dank, dass Ihr meine Schwester gerettet habt und uns in diesem erstaunlichen Schiff fliegen lasst.«
»Eine Kleinigkeit«, winkte er ab. »Ich wollte mit Euch über ein Versprechen reden, das Ihr mir gegeben habt.«
Versprechen? Was, wann, wo? »Ja?«
»Ihr habt einmal gesagt, ich sei in Eurem Gasthaus stets willkommen.«
Oh, das. »Natürlich.«
Arland lächelte und entblößte die Spitzen seiner Zähne. »Ich bin … gestresst.«
»Gestresst, Mylord?«
»Von den Lasten der Hausangelegenheiten. Ich fühle mich gebeugt vom Gewicht überwältigender Verantwortung.«
Sean lachte. »Du lebst für diesen Scheiß.«
Arland ignorierte ihn tapfer. »Ich brauche eine Rast. Eine kurze Verschnaufpause von den vielen Dingen, die meine Aufmerksamkeit erfordern. Ich glaube, ich habe sie mir verdient.«
Der Vampir mit dem rotbraunen Haar trat vor. »Marschall, Euer Onkel hat ganz deutlich …«
Arland entblößte die Zähne ein wenig mehr. »Mein Onkel ist natürlich um mein Wohlergehen besorgt.«
Der Vampir sah aus, als hätte ihm jemand einen Fisch ins Gesicht geschlagen.
»Er kennt die vielen Belastungen, unter denen ich leide, und wäre erfreut zu wissen, dass ich Schritte unternommen habe, um meinen Zustand zu verbessern, nicht wahr, Ritter Ruin?«
»Ja, Mylord«, sagte der Vampir mit dem rotbraunen Haar stoisch. »Lord Soren wird begeistert sein.«
Lord Soren in all seiner stämmigen, grimmigen Älterer-Vampir-Pracht kam mir in den Sinn. »Ich wusste nicht, dass der Erste Ritter die Bedeutung dieses Wortes kennt.«
»Sein angegrautes Äußeres verbirgt ein sanftes Herz.«
»Gern könnt Ihr so viel Zeit im Gertrude Hunt verbringen, wie Ihr mögt, Mylord. Wir fühlen uns durch Eure Anwesenheit geehrt.«
»Dann ist es entschieden.«
Im Beschwörungstor schimmerte es rot.
»Da sind wir. Was für ein glücklicher Zufall.« Arland trat ins karminrote Licht.
Sean lachte leise und folgte ihm.
Maud kam näher, Helen an der Hand. »Du lässt ihn im Gasthaus wohnen?«
»Natürlich.« Wenn man bedachte, dass er seinen Zerstörer gerade um ihretwillen durch die halbe Galaxie gesteuert hatte, war es das Mindeste, was ich tun konnte.
Maud blieb still, aber ich sah den Seufzer in ihrer Miene.
»Es ist ein großes Gasthaus«, sagte ich zu ihr. »Du wirst ihn kaum zu Gesicht bekommen.«
Sie lächelte mich an. »Ich hatte recht. Du bist zu unserer Mutter geworden.«
»Bitte.« Ich verdrehte die Augen.
Sie griff nach ihrer Tasche, drückte Helens Hand und trat in den roten Schein.
Ich folgte ihr.
Schwindel erfasste mich. Ein merkwürdiges Gefühl des Fliegens, ohne mich zu bewegen, durchfuhr mich, ordnete all meine Organe neu an, und dann landete ich auf dem Rasen im Obstgarten. Ein früher Morgen färbte den Himmel blassrosa. Vor dem hellen Hintergrund zeichnete sich das Gertrude Hunt mit all seinen bezaubernden viktorianischen Skurrilitäten ab: den Balkonen, die an seltsamen Orten hervorstanden, dem Turm, dem Wintergarten, den Dachtraufen, den Schnitzereien und den übermäßig verzierten Fenstern. Ich liebte jeden Zentimeter davon.
Die Bäume grüßten mich mit einem Erzittern. Magie wogte von mir durchs Haus bis zu den Rändern des Grundstücks, und das Gebäude knarrte und verband sich wieder mit mir. Wenn das Gertrude Hunt eine Katze gewesen wäre, hätte sie einen Buckel gemacht und sich schnurrend an meinen Beinen gerieben.
Es stand noch. Alles war, wo es hingehörte. Ich führte eine geistige Volkszählung der Wesen im Inneren durch. Caldenia, Orro, Beast und die namenlose Katze. Alle anwesend, niemand fehlte. Oh, Gott sei Dank. Puh.
Maud beugte sich vor und kniff für eine Sekunde die Augen zu. »Ich hasse diese Dinger.«
Neben ihr stand Arland, hoch aufgerichtet wie ein großartiger Vampir-Fels in der Brandung, immun gegen triviale Dinge wie Übelkeit. Zu seinem Bedauern ignorierte meine Schwester ihn und seinen eisernen Magen völlig. Sie schüttelte den Kopf und versuchte wahrscheinlich, die letzten Echos des Beschwörungsfensters abzuschütteln, richtete sich auf und sah sich das Gertrude Hunt an.
»Dina, es ist schön.«
Helen starrte auf den Obstgarten.
Die Hintertür flog auf, und Beast stürmte auf den Rasen. Schwarz-weißes Fell wehte.
Helens Augen weiteten sich, und sie versteckte sich hinter Maud. Beast sprang in meine Arme, leckte mir das Gesicht, befreite sich und raste im Kreis herum, unfähig, ihre Hunde-Freude zu unterdrücken.
»Das ist ein Hund«, sagte Maud. »Erinnerst du dich an die Bilder?«
»Sie heißt Beast«, erklärte ich Helen. »Sie ist nett. Wenn ihr Freunde werdet, wird sie auf dich aufpassen und dich bewachen.«
Der Boden neben mir teilte sich, und mein schlichtes graues Gewand erhob sich daraus. Das Gasthaus versuchte sicherzustellen, dass ich nicht wieder ging. Ich hob es auf und zog es über. Siehst du? Es ist schon in Ordnung. Ich bin zu Hause.
»Dein Gesicht ist anders«, sagte Helen und sah zu mir auf.
»Weil sie eine Wirtin ist«, erwiderte Maud. »Dieses Haus ist magisch, und sie regiert es. Sie ist im Gasthaus sehr mächtig.«
»Du bist auch eine halbe Wirtin«, teilte ich Helen mit. »Fühlt es sich ein wenig seltsam an, hier zu sein?«
Sie nickte.
»Das liegt daran, dass du meine Nichte bist. Das Gasthaus wird auf dich hören, wenn du nett zu ihm bist.«
Helen drehte sich um und verbarg ihr Gesicht in Mauds Jeans.
»Zu viel«, sagte Maud und zauste ihr das Haar. »Ist schon in Ordnung, Blümchen. Alles wird gut. Wir sind daheim.«
Sean ging mit seinen Taschen davon.
»Sean«, rief ich.
Er drehte sich um und lief rückwärts weiter.
»Komm zum Frühstück zu uns.«
»Wann?«
»Um sieben.« Orro servierte das Frühstück immer um sieben. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, Sean zu füttern.
»Ich werde da sein.«
Er drehte sich um und lief weiter. Er hatte mir nicht verraten, was er zurückgelassen hatte.
Ich sah ihm einen weiteren Atemzug lang nach und wandte mich dann an das Gertrude Hunt. Die Hintertür öffnete sich.
»Das Gertrude Hunt heißt Euch willkommen, Lord Arland«, sagte ich. »Bitte folgt mir zu Euren Gemächern.«
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Maud verschränkte die Arme und betrachtete das Schlafzimmer. Der Boden und die Wände waren aus hell cremefarbenem Stein. Ein Flokati in tiefem, angenehmem Braun mit rötlichen Streifen diente als Bettvorleger. Ein großes, bodentiefes Fenster bot einen Blick auf den Obstgarten. Milchglaslampen in Form umgekehrter Tulpen zierten die Wände. Ein schlichtes Bett mit weißer Bettwäsche und flauschigen Kissen ragte aus der Wand.
Mauds Schlafzimmer im Gasthaus unserer Eltern war ein dunkler Ort voller Bücher, Waffen und Kuriositäten gewesen, die wir entweder von Exkursionen nach Baha-char oder von Stammgästen hatten, die uns gelegentlich Geschenke mitbrachten. Dad pflegte zu scherzen, Maud habe nie die Höhlenmenschenphase hinter sich gelassen. Das Schlafzimmer, das sie gerade geschaffen hatte, hätte sich in einem Vampirschloss befinden können. Sie hatte einige menschliche Akzente hinzugefügt – die Linien waren weicher und weniger geometrisch –, aber insgesamt würde ich sie dazu bringen, die Quartiere einzurichten, wenn wir große Abordnungen von Vampiren empfingen.
»Ich habe es dir doch gesagt«, meinte ich. »Wie Fahrradfahren.«
Sie runzelte die Stirn. »Ich bin eingerostet.«
Sie war tatsächlich ein wenig eingerostet. Sie hatte fast eine halbe Stunde gebraucht, um herauszufinden, was sie wollte, und als sie das Gasthaus dazu zu bewegen versucht hatte, hatte es träge reagiert. Maud hatte keine hundertprozentige Verbindung zum Gertrude Hunt. Das war in Ordnung. Sie würde sich mit der Zeit ergeben.
»Mama?« Helen steckte den Kopf durch die Tür. »Ich habe mein Zimmer gemacht.«
Ich hatte für die beiden nebeneinanderliegende Zimmer gebildet.
»Ich kann es kaum abwarten, es zu sehen.« Maud eilte hinüber.
Ich folgte ihr und blieb in der Tür stehen. Helen hatte einen Teich fabriziert. Der ganze Raum war mit Steinen ausgekleidet und etwa dreißig Zentimeter hoch mit Wasser gefüllt. Ein steinerner Weg führte in die Mitte des Teiches, wo ein großer simulierter Baum sich zu einer halbmondförmigen Form verbog, einem umgekehrten C. In der unteren Kurve der Sichel stand ein Kinderbett mit schwarzen Laken, schwarzen Kissen und einer rosa Daunendecke.
Kleine, schmale Fenster unterbrachen die dunklen Wände und ließen den Obstgarten von allen drei Seiten erahnen. Helen hatte den Obstgarten wohl von allen Seiten sehen wollen, also hatte sie die Naturgesetze gebeugt, ohne es zu merken. Dad hatte immer gesagt, es sei viel einfacher, einem Kind beizubringen, Wirt zu sein, als einem Erwachsenen, weil ein Kind keine vorgefassten Meinungen darüber habe, was möglich sei. Aber sie hatte die Fenster klein gehalten. Bäume waren ihr immer noch ein wenig unheimlich.
»Ich kann keine Fische machen.« Helen blickte traurig drein.
»Das Gasthaus kann die Fische nicht erzeugen«, erklärte ich ihr. »Wir gehen los und kaufen welche, ja?«
»Gut.«
Magie hallte in meinem Kopf wider. »Zeit fürs Frühstück.«
Ich führte sie die Treppe hinunter. In der Küche sauste Orro herum. Helen war ihm schon begegnet und hatte nicht mit der Wimper gezuckt. Aus irgendeinem Grund waren ihr Bäume unheimlich, aber ein zwei Meter zehn großer Monster-Igel mit dreißig Zentimeter langen Stacheln und scharfen Krallen war völlig in Ordnung.
Caldenia hatte schon Platz genommen. Ihr platingraues Haar war makellos, ebenso wie ihr Make-up und ihr meerschaumfarbenes Kleid. Sie sah von Kopf bis Fuß aus wie eine galaktische Tyrannin, die zum Frühstück bereit war.
»Ist sie die, für die ich sie halte?«, murmelte Maud neben mir.
»Ja. Sie hat eine lebenslange Mitgliedschaft.«
»Ich erinnere mich, wie wir im Sommerlager waren und du nicht tiefer als bis zur Taille in den See gegangen bist, weil du davon überzeugt warst, dass dort hirnfressende Amöben wären. Es ist, als würde ich dich nicht mehr kennen. Wann hast du den Verstand verloren?«
»Als unsere Eltern verschwunden sind. Du warst verheiratet und weit weg. Klaus wollte weitersuchen. Ich hatte nichts, und dann gab mir die Versammlung dieses Gasthaus. Es hatte lange brachgelegen und brauchte Gäste.«
»Es tut mir so leid«, sagte Maud.
»Ich bin eine Demille.« Ich grinste sie an. »Wir schaffen es immer. Übrigens habe ich nicht vergessen, dass du mich in diesem See untergetaucht hast. Das kriegst du zurück.«
»Nur zu.«
»Arland kommt die Treppe runter«, warnte ich sie. Ich hatte den Vampirflügel, den ich während des Friedensgipfels gebaut hatte, wieder geöffnet. Das Gasthaus hatte ihn noch nicht resorbiert, und so hatte Arland die ganze palastartige Suite für sich.
Sie drehte sich unauffällig um.
Ich verfolgte Arland mit meiner Magie, als er die Stufen hinabstieg, durch den Flur ging, der hinter der Wand verborgen war, den Empfangsbereich und schließlich die Küche betrat. Er war nicht mehr gerüstet, das Zeichen höchsten Vertrauens von einem Vampirritter. Er trug eine weit geschnittene schwarze Hose und eine gemusterte braune Tunika, deren Ärmel er hochgeschoben hatte. Sein blondes Haar war im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.
Arland sah nicht nur gut aus, er war außerordentlich attraktiv, und als er lächelte, war es die Art von Lächeln, die eine Vampir-Armada in die Schlacht schicken konnte. Er war außerdem wie ein Superheld gebaut: breite Schultern, muskulöse Arme und eine kraftvolle Brust, die sich zu einer schmalen, flachen Taille und langen Beinen verjüngte. Ihn auf uns zukommen zu sehen war ein Erlebnis.
Ich schaute zu Maud. Nichts. Kalt wie ein Eisklumpen.
»Mama!«, erklang ein dringliches Flüstern hinter uns.
Ich wandte mich um. Helen hatte die namenlose Katze auf dem Arm. Die riesige Maine Coon, die ich aus einem Glasgefängnis in der Zoohandlung gerettet hatte, starrte mich mit leicht erschrockenem Blick an. Offenbar verstand sie nicht, wie diese kleine menschliche Kreatur es hatte wagen können, sie zu packen.
»Er hat Reißzähne«, stellte Helen fest.
»Das ist ein Kätzchen«, erklärte Maud. »Achtung. Sie haben scharfe Krallen.«
»Wie heißt er?«
»Er hat keinen Namen«, sagte ich ihr. Ich war bisher nicht dazu gekommen, ihm einen zu geben. »Weißt du, was, du darfst ihn taufen.«
Helens Augen wurden fast so groß wie die der Katze. »Echt?«
»Ja.«
»Ich werde ihn Olasard nennen, nach ihm, der die Übeltäter verfolgt und ihnen die Seelen rausreißt.«
Der Seelenrausreißer warf mir einen konsternierten Blick zu.
Ich sah Maud an.
»Wir hatten nicht viele Kinderbücher«, meinte sie. »Melizard hat ihr Heldensagen vorgetragen.«
Ein sanftes magisches Ziehen verriet mir, dass Sean in Richtung Tür unterwegs war. Ich ging in den Empfangsbereich und öffnete ihm. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich umzuziehen, und trug weiter Jeans und T-Shirt. Aus irgendeinem Grund mochte ich ihn genau so.
»Hallo noch mal«, sagte ich, ohne Grund verlegen. »Komm rein. Das Essen steht quasi bereit.«
»Danke für die Einladung.«
Wir gingen in die Küche. Normalerweise aßen Caldenia, Orro und ich zusammen am Frühstückstisch, aber angesichts der größeren Gesellschaft erweiterte ich die Küche, um Platz für den wuchtigen Tisch zu schaffen, den der Gasthof aus dem Lagerraum holte. Er war rustikal, aus einer alten, wurmstichigen Tür gefertigt, die einst eine Mission oder eine alte texanische Hazienda geziert hatte, und war mit mehreren Schichten Harz versiegelt worden, bis er schimmerte.
Wir nahmen daran Platz. Orro hatte ein traditionelles amerikanisches Frühstück zubereitet: Stapel federleichter Pfannkuchen mit zerlassener Butter, papierdünne, mit Erdbeeren gefüllte Crêpes, muffingroße, mit hübschen Teiggittern gekrönte Apfelkuchen, Rösti, haufenweise Speck und Würstchen und drei Arten von Eiern: umgedrehte und nicht umgedrehte Spiegeleier sowie Rührei. Er warf mir im Vorbeieilen einen Tod verheißenden Blick zu und zog sich in die Küche zurück. Später würde ich einen Vortrag darüber bekommen, dass ich ihn nicht vorher hatte wissen lassen, dass zusätzliche Gäste auftauchen würden.
»Ihre Hoheit, Caldenia ka ret Magren«, stellte ich sie vor. »Meine Schwester Maud und ihre Tochter Helen.«
»Letere Olivione.« Maud neigte den Kopf. »Wir fühlen uns durch Eure Anwesenheit geehrt.«
»›Geehrt‹ ist ein so ernstes Wort, meine Liebe.« Caldenia ließ die scharfen Zähne aufblitzen. »Ich bin heutzutage nur eine ruhige, auf dem Lande lebende Einsiedlerin, niemand Wichtiges.«
Maud legte Eier, einen Crêpe, zwei Würstchen und ein Stück Speck auf Helens Teller.
»Eure königliche Gegenwart bringt mit ihrer Pracht alles ringsum zum Leuchten«, verkündete Arland. »Ein Diamant strahlt unter Kieseln noch heller.«
»Mein lieber Junge, ich habe dich vermisst.« Caldenia trank ein Schlückchen Tee.
Helen biss von einem Stück Speck ab. Ihre Augen wurden riesig, und sie verschlang es und langte nach der Platte. Arland hatte zur gleichen Zeit nach dem Speck gegriffen. Sie starrten einander über den Tisch hinweg an. Ein Vampir-Blickduell.
Helen runzelte die Stirn und zeigte ihm ihre winzigen Reißzähne. Arland entblößte seine unheimlichen Fänge, seine Augen funkelten.
Ein leises, kaum hörbares Geräusch kam von meiner Nichte. »Awrawrrawrawr.«
»Helen!«, wandte Maud sich an sie. »Nicht bei Tisch knurren.«
Arland lehnte sich zurück und gab vor, Angst zu haben. »So wild.«
Helen lachte, begann zu kichern. »Awrawrawraw.«
Arland erschauderte.
Helen lachte wieder, nahm ihren Becher und schleuderte ihn gegen die Wand. Der Becher zerschellte. Ich drehte den Kopf. Helens Platz war leer. Die Platte mit dem Speck war verschwunden.
Sean verlor die Beherrschung und prustete los.
»Was für ein zauberhaftes kleines Mädchen«, sagte Caldenia mit strahlenden Augen.
Maud sah hilflos aus. »Ich … Sie hat noch nie …«
»Das Kind hat ein angeborenes Verständnis für Taktik.« Arland lachte.
Magie läutete und kündigte einen Besucher an. Hmm. Am helllichten Tag? Von Nordwesten kommend, nicht von der Straße. Ich würde ihn im Stall treffen müssen. Ich hatte die vom Gipfel übrig gebliebene Gasthausstruktur bisher nicht demontiert, vor allem, weil ich so verdammt müde gewesen war. Es hatte viel Energie gekostet, alles dorthin zu bringen, wo es hingehörte, sodass es von der Straße aus unsichtbar war, und das Einpacken würde wieder Zeit und Mühe kosten. Kurzfristig nahm die Wartung weniger Energie in Anspruch, da bereits alles geschaffen und aufgebaut war. Ich hatte bis nach Weihnachten warten wollen.
»Entschuldigt mich.« Ich nahm Helens Teller, legte eines der Apfelküchlein darauf, begab mich in den Empfangsbereich und hob das hellgrüne Tuch auf dem Beistelltisch an. Drei Augenpaare starrten mich an: ein Hund, ein Kater und ein Mensch. Ich hielt ihnen den Teller hin. Helen riss ihn mir aus den Händen. Ich ließ das Tuch wieder fallen und ging durch den Flur zum Stall.
Sean trat aus der Küche und folgte mir lautlos. Ich ließ ihn aufholen.
»Probleme?«
»Besucher«, sagte ich.
Wir gingen zum Stalltor.
Auf dem Feld jenseits des kleinen Bereichs heiligen Bodens der Otrokars durchtrennte eine grüne Spirale das Gewirke der Existenz und verbreiterte sich von einem einzigen Punkt zu einem Trichter. Dunkelheit wallte in der Öffnung des Trichters auf und zog sich dann zurück, nahm die Spirale mit sich.
Ein seltsames Lebewesen landete im Gras. Es war anderthalb Meter groß und stand auf zwei schmutzigen Metallbeinen, die in Metallhufen endeten. Die Beine waren ein Wirrwarr aus altem, verbeultem Metall, Zahnrädern, winzigen Lichtern und dünnen Röhren, durch die eine milchig weiße Substanz floss. Ein dicker Buckel ragte aus seinem Rücken auf. Ein zerfleddertes Tuch, das über den Buckel drapiert war, verbarg den Großteil seines Körpers.
Zwei kräftige, übergroße Metallhände ragten aus den Öffnungen des Stoffs heraus und bestanden wie die Beine aus einem chaotischen Durcheinander verschiedener Teile. Der gefaltete, runzlige Hals der Kreatur, der aus einer fremdartigen, kautschukähnlichen Substanz bestand, schien zu lang. Ein Helm, der ein wenig an die Gesichtsmaske eines mittelalterlichen Pestdoktors erinnerte, verbarg das Gesicht des Fremden. Drei hellgelbe, runde Hightech-Facettenaugen schimmerten durch den Helm. Das Ganze sah aus, als hätte jemand eine Handvoll Abfall aus einem kosmischen Müllhaufen geholt und daraus eine vage humanoide Kreatur geformt.
Ein Hiru. Ich hatte nicht gewusst, dass es noch welche gab.
Das Ding bemerkte uns und drehte sich knatternd um. Dickes Schmiermittel spritzte rosa und fettig auf die Zahnräder. Der Körper schepperte, knirschte und bewegte sich, das Metall protestierte. Der Wind trug seinen Gifthauch in unsere Richtung, und ich hätte beinahe gewürgt.
Neben mir war Sean völlig erstarrt.
»Was zum Teufel ist das?«
»Ein Hiru. Sie sind völlig ungefährlich, aber die meisten Lebewesen in der Galaxie finden sie abstoßend. Bitte versuch, nicht zu würgen.«
Der Hiru kam langsam näher und blieb fünf Meter vor mir stehen.
Ich neigte den Kopf und lächelte. »Willkommen im Gertrude Hunt.«
Etwas in dem Hiru kreischte wie Fingernägel auf einer Tafel.
Nicht erschrecken. Nicht erbrechen. Nicht den Gast beleidigen.
Eine Tenorstimme sagte leise und traurig: »Ich bringe ein Angebot.«
»Es wird mir eine Freude sein, es zu hören. Bitte folge mir.«
Der Hiru betrat den Stall, jeder Schritt war eine Qual.
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Ich führte den Hiru in den Empfangsbereich. Alles andere wäre eine Beleidigung gewesen. Helen saß immer noch unter dem Tisch. Meine Nichte war sehr still geworden.
Maud kam uns aus der Küche entgegen. Sie sah den Hiru und lächelte. Kein Erschrecken, kein Blinzeln, nichts, was darauf hinwies, dass sie irgendetwas an meinem Gast unangenehm fand.
»Möchtest du mitessen?«, fragte ich.
»Nein. Ich nehme keine kohlenstoffbasierten Verbindungen zu mir.«
»Gibt es ein bestimmtes Gericht, das ich für dich zubereiten lassen darf?«
Der Hiru schüttelte den Kopf. Die Zahnkränze kreischten. »Vielen Dank für deine Freundlichkeit. Aber das ist nicht notwendig.«
In meinem ganzen Leben hatte ich bloß zwei Hiru gesehen. Einer hatte im Gasthaus meiner Eltern logiert, und der andere war durch die Straßen Baha-chars geholpert und gestolpert. Kreaturen aus der ganzen Galaxie waren ihm weiträumig aus dem Weg gegangen, und nicht nur, weil sie ihn abstoßend fanden. Es war genauso gefährlich, neben einem Hiru zu stehen, wie einem vorrückenden Feind auf dem Schlachtfeld zu begegnen.
Ich konzentrierte mich und passte einen Teil der Wand als Sitzgelegenheit an den Körper des Hiru an. »Bitte nimm Platz.«
Der Hiru knickte seinen Körper ein wie ein Mensch, wenn er eine Kniebeuge machte, und ließ sich vorsichtig auf dem neuen Sitz nieder. Helen zog das Tischtuch zur Seite, spähte heraus, nieste und verschwand wieder unterm Tisch.
»Du sagtest, du hättest ein Angebot für mich?«
»Ja.«
Ich war nicht sicher, ob es sein Übersetzer oder seine wahren Gefühle waren, aber alles, was er sagte, klang traurig. »Benötigen wir für dieses Gespräch Privatsphäre?«
»Nein. Es betrifft auch den Werwolf.«
Sean, der sich leise an die Wand zwischen mir und dem Hiru gelehnt hatte, richtete sich überrascht auf. »Warum?«
»Sie braucht möglicherweise Hilfe«, erklärte der Hiru.
»Ich höre«, sagte ich.
»Kennst du unsere Geschichte? Kennst du die Draziri?«
Ein kurzer Blick zu Sean verriet mir, dass er es nicht tat.
»Einen Bildschirm, bitte. Unterlagen über den Konflikt zwischen Hiru und Draziri«, wies ich das Gasthaus an.
Arland trat zu Maud, die noch immer in der Tür wartete. Sie standen Seite an Seite, rechts und links an den Türrahmen gelehnt, und ignorierten völlig die Anwesenheit des jeweils anderen.
Ein Bildschirm schob sich aus der Decke. Darauf leuchtete eine tief orangefarbene Sonne, dunkler als unsere, die von zwölf Planeten umgeben war.
»Die Hiru lebten auf dem sechsten Planeten.« Ich winkte, und die Aufnahme vergrößerte einen kleinen Planeten. Er sah aus wie eine Kugel aus dunklem Rauch, deren rußverschmutzte Atmosphäre schwach fluoreszierend grünlich leuchtete. »Sie waren eine uralte Zivilisation, die interstellar reisen konnte, und betrieben in ihrem System und den umliegenden Sternsystemen Bergbau, um Ressourcen zu gewinnen. Die Draziri leben hier.«
Der Bildausschnitt wurde wieder größer, und ein zweiter Stern, der eine vertraute gelbe Farbe hatte, erschien. Sieben Planeten umkreisten ihn, der fünfte war eine Kugel aus Magenta, Grün und Blau.
»Die Draziri sind eine relativ junge Zivilisation, eine martialische Theokratie mit einer Religion, die auf dem Eintritt in das Leben nach dem Tod nach einer Existenz in Arbeit und Frömmigkeit basiert. Sie haben das interstellare Reisen erst vor einem Jahrhundert entdeckt. Der Planet der Hiru war ihre erste Station.«
Der tote Brocken des Hiru-Planeten wuchs und nahm die Hälfte des Bildschirms ein.
»Wir wissen nicht, warum die Draziri den Hiru einen heiligen Krieg erklärten. Sie sind moderat ausländerfeindlich, wie es die meisten Theokratien sind, aber sie haben seitdem mit dem Rest der Galaxie interagiert und bleiben zwar für sich, haben jedoch nicht versucht, irgendjemand anderen auszulöschen. Wir wissen, dass die Draziri ins Hiru-Sternsystem eingedrungen sind und ein Gerät gezündet haben, das eine Kettenreaktion in der Atmosphäre des Planeten verursacht hat.«
»Millionen starben innerhalb einer Stunde«, flüsterte der Hiru.
»Direkt danach erklärte der Protopriester der Draziri, die Hiru seien allesamt Gräuel. Die Draziri verbrachten die nächsten fünfzig Jahre damit, die übrigen Hiru durch die Galaxie zu jagen. Es heißt, ein Draziri, der einen Hiru tötet, habe einen Platz im Jenseits sicher.«
»Es sind nur noch tausend von uns übrig«, führte der Hiru aus. »Unsere Art wird in den nächsten zwanzig Zyklen aussterben, wenn wir keinen Weg zur Fortpflanzung finden. Damit wir uns paaren und unsere Jungen aufziehen können, müssen bestimmte Bedingungen erfüllt sein. Das geht nicht, während man uns jagt. Wir haben eine Schlichtung beantragt, aber die Draziri haben abgelehnt.«
Niemand würde ihnen helfen. Ich ließ den Bildschirm wieder in der Wand aufgehen.
»Könnt ihr nicht Asyl beantragen?«, fragte Sean.
»Das haben wir«, erwiderte der Hiru. »Das Yaok-System erlaubte uns, uns in seinem Territorium niederzulassen. Es hat uns Schutz versprochen. Wir haben die ersten fünfzig Kolonisten geschickt, doch die Draziri sind in das System eingedrungen und haben sie ausgelöscht.«
»Sie haben unbeschreibliche Verluste hinnehmen müssen«, sagte Arland. »Ich erinnere mich, als Kind darüber gelesen zu haben. Fast zweihunderttausend Mann der Draziri-Truppen starben, um fünfzig Hiru zu töten. Unsere Strategie-Handbücher verwenden den Angriff als Beispiel für einen Pyrrhussieg.«
»Wir sind nirgends sicher«, stellte der Hiru fest.
»Du bist hier sicher«, teilte ich ihm mit.
»Ja«, bestätigte Sean. »Das bist du.«
Sein Gesicht war finster. Auul, der Planet seiner Eltern, war ebenfalls zerstört worden, nicht von einem Feind, sondern von seinen eigenen Ahnen. Die Werwölfe von Auul hatten ihren schönen Planeten vernichtet, statt ihn dem Feind zu überlassen.
»Der Schiedsmann, den wir angerufen hatten, bot eine Lösung an«, sprach der Hiru weiter. »Wir haben alles aufgegeben, was wir haben. Alle Schätze, die wir besitzen. Wir haben den Preis in Wissen bezahlt. Alles, was wir sind, und alles, was wir waren, haben wir freiwillig dreingegeben.«
»Ich verstehe nicht«, sagte ich.
»Wir haben den Archivarius eingestellt«, sagte der Hiru. »Wir haben erfahren, dass er eine Lösung gefunden hat.«
Oh, wow.
»Der Archivarius ist zerlegt«, fuhr der Hiru fort.
Sean und Arland sahen mich an.
»Der Archivarius ist ein mehrteiliges Wesen«, erklärte ich. »Eine Schwarmintelligenz, die über eine unglaubliche Fülle von Informationen über das Universum verfügt. Um das Wissen weiterzugeben, müssen alle Mitglieder des Archivarius an einem Ort zusammenkommen. Sie tun das sehr selten und bilden sich nur für eine sehr kurze Zeit neu. Der Archivarius wird Fragen beantworten, aber sehr selektiv, und der Preis übersteigt das, was die meisten galaktischen Staaten zahlen können.«
»Die Draziri dürfen davon nichts wissen und es nicht herausfinden«, sagte der Hiru. »Sie werden versuchen, den Archivarius daran zu hindern, sich neu zu bilden. Wir haben keinen sicheren Ort. Der Schiedsmann hat vorgeschlagen, dass du uns beschützen kannst.«
»War er ein Mensch? Hellblond?«
»Ja.« Der Hiru nickte.
George. George war rücksichtslos, schlau, berechnend und zutiefst mitfühlend. Er konnte sie nicht einfach sterben lassen, also schickte er sie zu mir. Es war ein stillschweigender Pakt. Er hatte mir geholfen, meine Schwester zu retten. Im Gegenzug hoffte er, ich würde die Hiru retten. Er hätte mich niemals darum gebeten. Er würde niemals erwarten, dass ich den Gefallen erwiderte. Er hatte mir die Wahl gelassen.
»Der Archivarius und meine Leute werden sich bemühen, die einzelnen Archivarier, seine Teile, in dein Gasthaus zu bringen. Aber es ist vielleicht nicht immer machbar. Einige müssen möglicherweise von anderen Welten geholt werden. Alle werden Schutz brauchen. Wir möchten dein Gasthaus benutzen. Wir möchten, dass du uns hilfst.«
Genau das hatte ich mir gedacht. Es brach mir das Herz, Nein zu sagen, doch ich konnte das nicht leisten. Ich konnte einfach nicht.
»Ich bitte inständig um Entschuldigung, aber die Sicherheit meines Gasthauses hat Priorität. Ich bin an die Gesetze der Wirte gebunden. Diese schreiben vor, dass ich vor allem für die Sicherheit meiner Gäste sorge. Was du vorschlägst – die Archivarier abzuholen –, würde erfordern, dass ich das Gasthaus unbeaufsichtigt lasse. Ich bin zudem gar nicht in der Lage, diese Abholungen durchzuführen. Ich bin Wirtin. Ich bin hier am stärksten, im Gasthaus. Hier ist mein Platz.«
»Wir haben gesehen, wie du deine Schwester gerettet hast. Wir haben dich beobachtet. Wir wissen, wozu du fähig bist.«
George hatte ihnen wohl unbedingt helfen wollen. Ich empfand genauso.
»Ich kann nicht. Das würde das Gasthaus zu einem Ziel für die Draziri machen, und sie würden sich nicht an den Erdvertrag halten. Das Geheimnis der Existenz anderen galaktischen Lebens muss bewahrt werden. Es bricht mir das Herz, Nein zu sagen, aber ich muss. Es tut mir leid.«
»Die Schätze, die wir gegeben haben, waren unsere wertvollsten Besitztümer«, erklärte der Hiru. »Unsere Bücher. Unsere Bilder. Unsere Geheimnisse. Alles, was uns ausmachte. Wir sterben. Unsere Kultur wird ohne uns verschwinden. Sie hat einen Wert. Sie ist unvergleichlich. Der Archivarius weiß Unvergleichliches zu schätzen.«
Ich biss mir auf die Lippe.
»Genug für zwei«, teilte mir der Hiru mit.
»Zwei was?«, fragte Maud.
»Genug für Antworten auf zwei Fragen«, präzisierte der Hiru. »Hat der Schiedsmann gesagt.«
Er hob die Hand. Eine Platte an seinem Unterarm glitt zur Seite, und aus den kleinen gelben Lichtern bildete sich ein durchscheinendes Bild. Das Bild meiner vermissten Eltern, das ich an der Wand des vorderen Zimmers hängen hatte.
»Hilf uns«, sagte der Hiru, »und du kannst deine Frage stellen.«



KAPITEL 5
Stille senkte sich über das Zimmer.
Maud sah mich an. Es war mein Gasthaus, und es lag bei mir, zu antworten.
»Bekommen wir ein paar Stunden, um deinen Vorschlag zu diskutieren?«
Der Hiru nickte. »Meine Zeit ist knapp, aber ich warte bis zum Beginn des Lichtzyklus.«
Wir hatten bis zum nächsten Morgen, um uns zu entscheiden.
»Folge mir bitte.«
Ich führte ihn durch den Flur und schuf im Gehen einen neuen Raum. Über die Hiru war wenig bekannt, und meine Mutter hatte mir erzählt, dass eine Reproduktion ihrer natürlichen Umgebung jenseits der Kapazität der Gasthäuser lag. Das Gertrude Hunt konnte unter meiner Regie und mit den richtigen Ressourcen fast alles erschaffen, aber manche Dinge wie intensive Hitze waren zum Beispiel tabu. Gasthäuser kamen mit kleinen, kontrollierten Flammen wie denen in Kaminen und Feuerstellen klar, größere Brandstätten setzten sie allerdings unangemessener Belastung aus.
Laut meiner Mutter erforderte die Umgebung der Hiru eine sehr spezifische Kombination von Gasen, Druck und Schwerkraft, und die bekamen wir einfach nicht hin. Hiru fühlten sich nirgends wirklich wohl, doch sie mochten Wasser. Wenn einer im Gasthaus meiner Eltern abgestiegen war, hatte meine Mutter ihm ein Zimmer mit indigofarbenen Wänden und einem tiefen Pool am Ende geschaffen. Eine bessere Möglichkeit fiel auch mir nicht ein.
Der Hiru folgte mir. Sein Gang war schleppend, langsam und mühsam. Unsere Galaxie liebte Technik in all ihren Inkarnationen. Ob Hightech-Kampfanzug oder Bastardschwert – sobald etwas existierte, würde fast umgehend jemand versuchen, es zu verbessern. Die Hiru waren die große Ausnahme von dieser Regel. Es gab nichts Elegantes oder Effizientes an ihnen. Sie waren plump und langsam, als hätte ein verrücktes Genie versucht, einen Roboter aus Dingen zu bauen, die allesamt vom Schrottplatz stammten, wäre aber gestorben, bevor sein Design es über den ersten, kaum funktionalen Prototyp hinaus geschafft hatte. Selbst der Übersetzer war so alt, dass er »Beginn des Lichtzyklus« nicht mit »Morgen« assoziierte.
Nur war da so viel Schwermut in seiner Stimme. Der Übersetzer war möglicherweise antiquiert, die Emotion war dennoch da. Ich musste etwas Besseres hinbekommen als ein leeres blaues Zimmer.
Ich schloss für einen Moment die Augen und versuchte mein Bestes, um das Wesen zu spüren, das neben mir stand. Wenn ich er wäre, was würde ich brauchen?
Ich würde Schönheit wollen, Zuversicht, Ruhe und vor allem Sicherheit. Aber was bedeutete Schönheit für einen Hiru?
»Erzähl mir von deinem Planeten«, bat ich.
»Dafür gibt es keine Worte.«
Natürlich nicht, doch ich war nicht erst seit gestern Wirtin. »Erzähl mir vom Himmel.«
Der Hiru hielt inne. »Farben«, sagte er. »Wirbelnd und ineinanderfließend. Leuchtende Farbströme am dunkelblauen Himmel.«
Mom hatte mit Indigo richtiggelegen. »Rot? Gelb?«
»Rot, ja. Lavendel – und Lichter.« Der Hiru hob langsam die massive Metallhand und bewegte sie. »Lichtfünkchen am Himmel, bis zum Horizont.«
»Wolken?«
»Ja. Wie ein großer Trichter, der sich dreht.«
Wir erreichten die Tür. Ich drückte sie mit den Fingerspitzen auf.
Der runde Raum war drei Stockwerke hoch. Ganz oben drehte sich ein Wolkenwirbel, eine 3-D-Projektion von der Decke. Nordlicht erfüllte ihn mit Helligkeit, die zwischen tiefem Purpur, Rot, Pink, Türkis und wunderschönem, leuchtendem Lavendel changierte.
Winzige Ströme leuchtender Punkte kreiselten sanft durch die Wolkenillusionen. Die Wände der Kammer waren aus tief indigofarbenem Stein und boten zwei Sitze, die aus der gegenüberliegenden Wand herausragten und so geformt waren, dass sie den Körper des Hiru aufnehmen konnten. In der Mitte des Raumes, direkt unter dem Himmel, wartete ein Wasserbecken von sechs Meter Durchmesser, das tief genug war, dass der Hiru bis zum unteren Rand seines Helms eintauchen konnte.
»Genieße deinen Aufenthalt.«
Der Hiru antwortete nicht. Er sah in den Himmel. Zögernd und schwerfällig bewegte er sich zum Pool, die Öffnungen an seinem Metallkörper zischten. Er stand auf der ersten Stufe der Treppe, fünfzehn Zentimeter im Wasser. Das Nordlicht spielte auf dem Metall seines Anzugs. Der Hiru machte einen weiteren Schritt hinein. Das Wasser umspülte seinen Körper, er drehte sich um und sank hinein, trieb, das Gesicht gen Himmel gewandt, auf dem Rücken.
Ich ging und ließ die Tür hinter mir zufallen. Dabei grinste ich triumphierend. Geschafft.
Ein leises Aufschluchzen erfüllte den Raum hinter mir. Ich erstarrte. Dann noch eins, traurig und gequält, der Klang eines trauernden Wesens.
All meine Befriedigung verflog.
Er war ganz allein in der Galaxie, einer der letzten tausend, die von seiner Spezies übrig waren, und jetzt weinte er in meinem Gasthaus.
Ich schlich auf Zehenspitzen davon, zurück in den Empfangsbereich. Maud saß auf der Couch. Arland hatte sich entschieden zu bleiben, wo er war: in der Tür. Sean hatte sich ebenfalls nicht von der Stelle gerührt.
»Du kennst einen Schiedsmann?«, fragte Maud.
»Soweit man George eben kennen kann. Er ist ein komplizierter Typ.« Außerdem hatte er mir gerade einen großen Gefallen getan.
»War er derselbe, den ich getroffen habe?«
»Höchstwahrscheinlich.« Es musste George sein. Nur er hätte in dieser Situation einen Weg gefunden, mir und dem Hiru gleichzeitig zu helfen.
»Wirst du das Angebot annehmen?«, fragte Sean.
»Wir wären Narren, wenn wir es nicht täten«, erwiderte Maud. »Wir könnten es uns niemals leisten, dem Archivarius eine Frage zu stellen, selbst wenn wir für den Rest unseres Lebens jeden Tag nonstop arbeiten würden.«
Sie hatte recht. George hatte uns ein einzigartiges Geschenk gemacht, doch es hatte ernste Konsequenzen.
»Unser Bruder und ich haben jahrelang nach unseren Eltern gesucht«, erklärte ich. »Wir haben nichts gefunden. Der Archivarius verfügt über einen gewaltigen Wissensschatz. Wenn jemand etwas weiß, dann er.«
»Ich spüre ein Aber kommen«, bemerkte Maud.
»Wir würden uns gegen die Draziri stellen. Früher oder später werden sie hier auftauchen. Wir würden das Gasthaus in Gefahr bringen und in Kauf nehmen, dass Gäste verletzt werden.«
Maud rieb sich das Gesicht.
Ich dachte an den Hiru in seinem Zimmer, der bei der Erinnerung an den Himmel seines Planeten leise weinte. Ich müsste vollkommen herzlos sein, um Nein zu sagen. Wenn das Gasthaus keine anderen Gäste hätte … Nein, nicht einmal dann. Es wäre verantwortungslos. Manchmal verlangte mein Beruf von mir, herzlos zu sein. Ich wusste, was das Richtige war, warum also hatte ich so ein ungutes Bauchgefühl?
»Außerdem haben wir keine Arbeitskräfte«, gab ich zu bedenken.
»Ihr habt mich«, erwiderte Sean.
»Ich weiß das zu schätzen, aber du bist nicht Teil des Gasthauses.«
Sean zog sein Portemonnaie aus der Hose, holte einen Dollar heraus und gab ihn mir.
Okay … »Was soll ich damit?«
»Stell mich ein.«
»Ich wäre ebenfalls mehr als erfreut, mithelfen zu können«, meldete sich Arland zu Wort.
»Ihr seid ein Gast«, widersprach Maud.
»Ich bin auf Reisen«, korrigierte er. »Ich versuche, meinen physischen und mentalen Zustand zu verbessern. Ein wenig Training ist gut für den Körper. Ich dachte bisher immer, eine Wirtin muss die Bedürfnisse ihrer Gäste erfüllen. Ich brauche einen Kampf.«
»Niemand hat mich gefragt«, meldete sich Caldenia und glitt aus der Küche in den Raum. »Weil ich anscheinend, wie heißt das doch gleich, Gas für euch bin.«
»Luft«, korrigierte ich sie.
»Danke, meine Liebe. Luft. Ich würde in der Tat auch etwas Aufregung begrüßen. Das Leben kann ohne ein wenig Würze so furchtbar langweilig sein, besonders in den Ferien.«
Nur Caldenia konnte auf die Idee kommen, die Gefahr einer interstellaren Invasion »ein wenig Würze« zu nennen.
Mein Telefon klingelte. Ich steckte den Dollar unter der Robe in die Tasche meiner Jeans und ging ran. »Dina«, sagte Brian Rodriguez mit vor Stress vibrierender Stimme. »Ich bin so froh, dass ich Sie erwische.«
»Mr Rodriguez, was ist los?«
Mr Rodriguez hatte mich noch nie um etwas gebeten. Bitte lass es nicht um den Ku gehen, bitte lass es nicht um den Ku …
»Kriegen Sie Lokalsender von Dallas rein?«
»Welchen?«
»Egal.«
Ich deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab. »Bildschirm. Ich brauche eine Übertragung von WFAA8 aus Dallas.«
Ein Bildschirm glitt aus der Wand, blinkte und leuchtete auf. Ein von oben gezeigter Autobahnabschnitt, der klar aus einem Hubschrauber gefilmt wurde. Eine Reihe Polizeiautos mit blinkendem Blaulicht raste über den Asphalt. Vor ihnen glitt ein blasses Lichtoval rücksichtslos zwischen den Fahrzeugen hin und her.
»Wir sind noch ein gutes Stück entfernt, Jean«, drang eine männliche Stimme durch das leise Rauschen. »Wir werden versuchen aufzuholen, doch bis jetzt konnten wir die Art des Fahrzeugs nicht identifizieren. Wir sind ziemlich weit weg, also werden wir versuchen, uns zu nähern und zu sehen, ob wir erkennen können, was hinter diesem Licht ist. Wir werden abwarten müssen, was passiert, wenn dieses Fahrzeug hier weiter die Autobahn entlangfährt.«
»Wir wissen, wie gefährlich diese High-Speed-Verfolgungsrennen sind«, sagte eine Nachrichtensprecherin. »Ob auf der Autobahn oder auf anderen Straßen. Aber wenn so ein helles Licht das Fahrzeug verbirgt, kann das unmöglich sicher sein. Es blendet eindeutig die Beamten, die die Person am Steuer verfolgen. Können Sie sich vorstellen, das im Rückspiegel zu haben?«
Sean fluchte.
Ach nein. Bitte nicht. Ich hatte mich ganz klar ausgedrückt, als Wing aus dem Gasthaus ausgecheckt hatte, ehe wir Maud retten gegangen waren. Überaus klar. Ich hatte gesagt, er solle in der Casa Feliz bleiben und sich benehmen oder den Planeten verlassen.
»Nun, wie wir sehen, Jean, folgt die Polizei nicht wirklich dichtauf. Vielmehr lässt sie diesem Fahrer viel Platz und versucht, ihn davon abzuhalten, in Panik zu geraten und etwas Dummes zu tun …«
»Es tut mir so leid, dass ich Sie um einen Gefallen bitten muss«, sagte Mr Rodriguez. »Aber das ist einer meiner Gäste. Ein Ku. Er heißt Wing.«
Verdammt!
»Er hat letzte Nacht in mein Gasthaus eingecheckt, ist kurz vor Sonnenaufgang weggefahren, und jetzt haben wir dieses Durcheinander. Ich habe keine Ahnung, wohin er will.«
Ich wusste genau, wohin er wollte. Er fuhr direkt auf mich zu. Er kam zurück ins Gertrude Hunt.
»Gott sei Dank hat jemand sein Boost-Bike mit einem Tagverdunkler ausgestattet«, fuhr Mr Rodriguez fort.
Ich sah Sean an.
Er hob die Hände und murmelte: »Das war alles, was du in der Garage hattest.«
»Ich war seine letzte Station«, erklärte Mr Rodriguez. »Er hat nicht ausgecheckt.«
Wing war immer noch sein Gast. Wenn er erwischt wurde, würde man Mr Rodriguez vor die Versammlung zerren, und die Versammlung würde nicht freundlich mit ihm umgehen.
»Er rast auf der Autobahn zu Ihnen, und er hat die Hälfte der Polizei von Dallas im Schlepptau. Er ist dabei, die Stadtgrenze zu überqueren, und dann werden sich die State Troopers einmischen. Ich kann ihn nicht schnell genug erreichen. Wir müssten ihn überholen, um ihn zu schnappen. Jedes Fahrzeug, das wir benutzen könnten, um diese Geschwindigkeit zu erreichen, wäre bei Tageslicht zu auffällig, und die Nachrichtensender drehen eh schon durch. Können Sie mir irgendwie helfen?«
[image: ]
»Warum um alles in der Welt hast du einen Verdunkler auf sein Boost-Bike montiert?«
Sean und ich saßen hinten im Laderaum des Kleinlasters, den wir vierzig Minuten zuvor gemietet hatten. Wir hatten einen Photonenprojektor angeschlossen, waren ein Stück stadtauswärts gefahren und hatten auf einer Wiese abseits der Straße an der I-45 geparkt. Vor uns erstreckte sich die völlig leere Autobahn.
»Weil er überhaupt nichts hatte und ein Ku ist.« Sean legte die Arme aufs Lenkrad und schaute auf sein Handy.
»In der Garage waren Refraktoren und ein Photonenprojektor.«
»Ich habe sie nicht gesehen, aber selbst wenn, hätte ich beides nicht auf sein Bike montiert.«
»Warum nicht?«
»Weil er ein Ku ist. Wir haben sie auf Nexus als Kundschafter eingesetzt. Er hält sich nicht an Regeln und fährt wie ein Verrückter. Wenn er mitbekommen hätte, dass sein Boost-Bike unsichtbar ist, wäre er am helllichten Tag herumgefahren. Wir hätten auf jeder größeren Autobahn eine Massenkarambolage gehabt, nachdem er sie genommen hätte. Ich habe den Verdunkler angebracht und ihm gesagt, er sei für Notfälle, und wenn er ihn benutzen würde, würde die Strafverfolgungsbehörde kommen und ihn jagen.«
So gesehen musste ich Sean recht geben. Wing war eine Bedrohung. Er würde nicht nur Unfälle verursachen. Er würde viele Unfälle verursachen. Menschen würden verletzt werden, möglicherweise sterben.
Sean knurrte leise. »Arland ignoriert meine SMS.«
»Hast du versucht, einen Kuss-Smiley zu senden?«
Sean sah mich einen Moment lang an.
»Vielleicht steht er einfach nicht so auf dich.«
Er tippte auf seinen Ohrhörer. »Sie sind gerade an Madisonville vorbeigekommen. Sie haben Nagelsperren ausgerollt, doch natürlich ist er einfach hindurchgerast, da er ja sechzig Zentimeter über dem Boden ist. Er sollte in etwa zwei Minuten in Reichweite sein.«
Die Texas State Troopers mussten der Auffassung sein, dass dem unbekannten Fahrzeug irgendwann das Benzin ausgehen würde, da alles darauf hindeutete, dass sie beschlossen hatten, es so lange zu hetzen. Sie hatten auch in beiden Richtungen um Madisonville die Autobahn blockiert, und wir hatten uns an ihrer Straßensperre vorbeistehlen müssen. Ich hielt die ganze Zeit den Atem an. Ein Photonenprojektor konnte Wunder bewirken, er machte einen fast unsichtbar, aber er blendete den Ton nicht aus. Jedes Mal, wenn die Federung des Lasters gequietscht hatte, war ich auf das Schlimmste gefasst gewesen.
Wir hatten es mit acht Polizeiautos und einem Helikopter zu tun. Hilfreicherweise hatten sie die Nachrichtenhubschrauber im Interesse der öffentlichen Sicherheit vertrieben, also mussten wir uns zumindest darüber keine Sorgen machen.
Ich holte mein Handy hervor und wählte Arlands Nummer. Ich hatte ihm eines der Ersatzhandys gegeben, die wir für Gäste bereithielten, und ihm gezeigt, wie man es benutzte. Er hatte nicht begeistert gewirkt.
Piep.
Piep.
Piep.
Komm schon, Arland.
Piep.
»Das ist ein lächerlicher Kommunikator«, tönte Arlands Stimme aus dem Handy.
Ich stellte ihn auf Lautsprecher.
»Was soll das mit dem Wischen und Drücken? Warum ist er nicht einfach stimmaktiviert?«
»Der Ku wird in einer Minute und fünfundvierzig Sekunden in Reichweite sein«, teilte ich ihm mit.
»Verstanden.« Er legte auf.
Das Handy war vielleicht lächerlich, aber es war sicherer als Funkübertragungen.
Ich wählte meine Schwester an. Sie nahm den Anruf beim ersten Klingeln entgegen.
»Anderthalb Minuten.«
»Verstanden.«
Ich trommelte mit den Fingern auf den Holzboden des Laderaums. Es würde klappen. Es war ein einfacher Plan, und er beruhte auf dem, was Vampire am besten konnten – Jagen. Arland würde den Ku schnappen, meine Schwester würde die Polizei ablenken, und wir waren die Fluchtwagenfahrer.
»Wirst du den Hiru helfen?«, fragte Sean.
»Ich möchte gern.«
»Was hält dich zurück?«
»Es wäre ein logistischer Albtraum. Es würde erfordern, dass ich kurzfristig das Gasthaus verlasse. Die Draziri würden mit aller Macht eine Invasion starten, und ich glaube nicht, dass sie sich darum kümmern, diskret zu sein. Als Wirtin sollte ich Situationen vermeiden, die das Gasthaus irgendeiner Gefahr aussetzen.«
»Hm«, machte er. »Und was ist der wahre Grund?«
»Das sind die wahren Gründe.«
»Ich habe dein Gesicht gesehen«, ließ er mich wissen. »Du hast fast geweint, als er seine Geschichte erzählt hat.«
So viel zu meinem unergründlichen Wirtinnengesicht. »Auch wenn ich mit ihm fühle, kann ich dennoch die Situation objektiv beurteilen.«
Sean schwieg.
Zu meiner Linken erschien in der Ferne ein dunkler Punkt am Himmel, der schnell größer wurde. Der Helikopter. »Drei … zwei …«
»Eins«, sagte Sean. Maud hatte die Whiteout-Granate gezündet.
Der Ball dehnte sich aus, wurde in der Luft grau und dichter. Eine zweite Explosion flackerte, ebenfalls blendend weiß und tief unten auf der Straße. Die State Troopers hatten die Anti-Personen-Whiteout-Minen ausgelöst, die wir Minuten zuvor ausgelegt hatten. Die Polizeiflotte war jetzt blind.
Die Explosionswolke verfestigte sich und verlor an Helligkeit. Der erste bleiche Ball aus der Whiteout-Granate fiel hinein, angezogen wie Eisen von einem Magneten. Die Karawane von Polizeifahrzeugen würde sanft zum Stehen kommen und der Helikopter weich irgendwo landen, hoffentlich nicht auf ihnen. Die Kugel würde sie für bis zu sechs Minuten festhalten, gerade lang genug, um alle in den Autos auszuschalten und sich dann zu verflüchtigen.
Die Whiteout-Technologie war einige Jahrhunderte zuvor von einem unternehmungslustigen galaktischen Verbrecherkartell entwickelt worden, das sich auf Entführungen spezialisiert hatte. Sie kostete ein Vermögen. Ich sah gerade Munition im Wert von zweihunderttausend Credits in Aktion. Ein guter Teil meiner Einnahmen von dem Friedensgipfel. Zwei Schritte vorwärts, einen Schritt zurück. Trotzdem hatte ich noch immer Gewinn gemacht.
Jetzt konnten wir nur hoffen, dass die Minen wie angekündigt funktionierten. Lass dich nicht erwischen, Maud. Lass dich nicht erwischen.
Ich sprang aus dem Wagen, rannte an der Seite entlang, stieg ins Führerhaus und schaltete den kühlschrankgroßen Photonenprojektor aus, den wir in der Fahrerkabine festgeschnallt hatten. Wenn uns jemand von der Autobahn aus beobachtet hatte, hatte er den Laster plötzlich aus dem Nichts auftauchen sehen.
Ein einsamer Fahrer schoss auf einem monströs anmutenden Antigrav-Schwebemotorrad heran und zog ein Netz hinter sich her. Es war Arland auf einem Cre-Cycle, der das Boost-Bike und den Ku in einem schwarzen Netz hinter sich herschleppte. Mit quietschenden Reifen hielt er vor mir an. »Verpackt und abgeliefert.«
Wing starrte mich mit Entsetzen im Blick an.
Hinter Arland jagte ein zweites Cre-Cycle auf uns zu. Maud. Mein Herz raste. Sie war unverletzt. Es war alles gut. Alles war in Ordnung.
Sean sprang aus dem Laster und ließ die Rampe runter. Arland lenkte das Cre-Cycle in den Laderaum und zerrte den Ku hinter sich her. Ich holte eine Kapsel aus der Tasche.
»Nein!«, schrie Wing.
»Doch. Du steckst in riesigen Schwierigkeiten.«
Ich hielt ihm die Kapsel unter die Nase und brach sie auf. Grünes Gas trat aus, und der Ku wurde ohnmächtig.
»Nett«, sagte Sean. Er und Arland schnappten sich das Netz mit Wing und dem Boost-Bike und hievten es in den Laster.
»Leider funktioniert das nicht bei Menschen.« Ansonsten wäre Officer Marais ein viel geringeres Problem gewesen.
Maud näherte sich, die große Whiteout-Kanone noch über der Schulter, und fuhr in den Laster, wo sie ihr Cre-Cycle neben Arlands quetschte. Ich gab ihr zwei weitere Kapseln. »Wenn Wing sich rührt, schalt ihn aus.«
Sie nickte.
Sean schlug die Tür zu. Ich rannte zur Fahrerkabine, kletterte hinauf und tippte den Code in den Photonenprojektor ein. Das hellblaue Licht des Geräts blinkte. Ich sprang aus dem Führerhaus und machte ein paar Schritte zurück, wobei ich darauf achtete, in gerader Linie zu gehen.
Der Laster verschwand. Wenn man genau hinsah, konnte man eine leichte wellenförmige Verzerrung der Luft ausmachen, aber dazu durfte man höchstens ein paar Meter entfernt sein.
»Bereit zum Aufbruch?«, fragte Sean.
»Bereit.« Ich ging wieder nach vorn und wäre beinahe zu Tode erschrocken, als der Kleinlaster keinen halben Meter vor mir auftauchte. Ich kletterte auf den Beifahrersitz. Sean legte den Gang ein, und wir rollten im Schneckentempo über das Gras auf die Interstate.
Sean beschleunigte. »Status?«, fragte er.
Ich sah auf mein Handy. »Noch zwei Minuten, bis die Auswirkungen der Mine abklingen. Dreiundzwanzig Minuten, bis der Photonenprojektor ausfällt.«
Sean gab Gas. Der Laster schaukelte und ruckelte. Es waren bloß wir beide in der Fahrerkabine. Das Ganze war nicht nur riskant, es war waghalsig. Wenn man uns erwischte, wäre die Hölle los.
Sean saß hinter dem Lenkrad und konzentrierte sich auf die Straße. Er sagte nichts, um mich zu beruhigen. Er strahlte lediglich souveräne, kompetente Gelassenheit aus. Ich hatte das Gefühl, wäre plötzlich ein Raumschiff am Himmel erschienen und hätte auf uns gefeuert, hätte er einfach eine riesige Waffe gezückt, es abgeschossen und wäre mit genauso entspanntem Gesichtsausdruck weitergefahren. Wäre Sean nicht dabei gewesen, hätte ich alles selbst gemacht, aber so war ich froh, dass er mit mir im Führerhaus saß.
»Du hast gefragt, warum ich dem Hiru seine Bitte abschlagen muss«, sagte ich.
»Ja.«
»Maud und Helen. Ich habe gerade meine Schwester und meine Nichte gerettet, nachdem sie durch die Hölle gegangen sind. Maud verdient etwas Ruhe und Frieden.«
»Deine Schwester sah ziemlich begeistert aus, als du ihr den Whiteout-Sprengkopf gegeben hast.«
»Ich weiß. Genau davor habe ich Angst. Wenn ich das Gasthaus in Gefahr bringe, wird sie an vorderster Front Leute enthaupten.«
»Es ist ihre Wahl«, gab Sean zu bedenken.
Mein Alarm klingelte. Ich schaltete ihn aus. Die Autobahnpatrouille würde gleich aufwachen.
»Ich weiß. Mein Schwager hat sich vieles von dem, was ihm passiert ist, selbst zuzuschreiben. Melizard war für ihr Exil verantwortlich, und als er erst auf dem Planeten war, hat er den Verstand verloren. Nach dem, was Maud erzählt hat, war er verzweifelt und dachte nicht klar, und schließlich verriet er das Haus, das ihn angeheuert hatte, und die haben ihn dafür umgebracht. Eine normale menschliche Reaktion Mauds wäre gewesen, zu versuchen, von dem Planeten wegzukommen oder ein Sicherheitsnetz für sich und Helen zu schaffen. Stattdessen hat meine Schwester eine Blutfehde erklärt und sich monatelang einem Rachefeldzug gewidmet.«
»Wie eine richtige Vampirin«, sagte Sean.
»Ja. Wir sind hier aber nicht in der Heiligen Anokratie. Wir sind auf der Erde. Dies ist ihre Heimat. Es wird Zeit brauchen, bis sie sich wieder daran erinnert, wie es ist, ein Mensch zu sein. Ich werde nicht für sie entscheiden oder ihr vorschreiben, was sie tun soll. Ich will sie nach allem, was sie durchgemacht hat, einfach nicht ohne eine Verschnaufpause in eine weitere blutige Auseinandersetzung hineinziehen. Ich möchte ihr Gelegenheit geben, sich an die Menschheit zu gewöhnen.«
Ich seufzte. »Die Draziri sind sehr konsequent. Sie werden alles tun, um die Hiru zu töten. Du hast … ebenfalls allerlei durchgemacht. Wie gehst du damit um?«
»Ich kann nicht für Maud sprechen«, begann Sean. »Jeder findet da vermutlich seinen eigenen Weg. Es heißt, man bräuchte Ruhe und Frieden, und solange man vor Ort ist, mitten im Geschehen, wo es nur Tod und Blut gibt, denkt man das auch, weil man es idealisiert – und dann kommt man nach Hause.«
Er schwieg einen Augenblick.
»Es fühlt sich falsch an«, fuhr er fort. »Ich stehe auf, ich winke den Nachbarn zu, ich fahre zum Lebensmittelladen, ich tanke mein Auto auf. Ich gebe die ganze Zeit vor, ein anderer zu sein, und mache mir Sorgen, ich könnte etwas Falsches sagen.«
»Sean …« Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er sich so fühlte.
Er sah mich mit entschlossenem Gesicht und klaren Augen an. »Ruhe und Frieden helfen nicht, denn was falsch ist, ist nicht da draußen. Es ist in mir. Das hier ist für mich das Normalste, was ich seit meiner Heimkehr erlebt habe.«
Ich streckte die Hand aus und nahm seine. Er wandte erneut den Blick von der Straße und schaute mich an. Seine Augen fingen das Licht ein, und die Iriden schimmerten wie goldbrauner Bernstein. »Das auch.« Er drückte meine Hand. »Das fühlt sich auch normal an. Es fühlt sich an, als käme ich nach Hause.«
Sirenen heulten hinter uns. Er hielt immer noch meine Hand, seine starken Finger um meine geschlungen. Ich erinnerte mich, wie er von mir fort in den Riss zwischen den Welten gegangen war. Er hatte die Galaxie sehen wollen und Wilmos einen Gefallen geschuldet. Er war hindurchgetreten und weg gewesen, und ich hatte auf dem Rasen gestanden und die Arme um mich gelegt.
Gäste gingen, und wir blieben. Das war im Leben einer Wirtin eine unumstößliche Tatsache. Meine Eltern waren verschwunden, mein Bruder war sie suchen gegangen und ebenfalls verschwunden, Maud hatte geheiratet … aber ich hatte Sean zurück. Er war bei mir im Führerhaus, hielt meine Hand und wollte nicht loslassen.
»Fahr langsamer«, sagte ich. »Sie kommen näher.«
Wir passierten die Abzweigung nach Leona.
Die Sirenen verfolgten uns, wurden lauter. Ich warf einen Blick in den Seitenspiegel. Die Polizeiautos waren direkt hinter uns. Eine halbe Minute, und sie würden uns hintendrauf fahren.
»Bieg rechts ab«, wies ich Sean an.
Er ließ meine Hand los und nahm die Abkürzung über das Gras. Der Laster schaukelte hin und her, kämpfte mit dem unebenen Boden und bog auf eine schmale Zufahrtsstraße ab. Die Flotte der State Troopers raste quasi vor Wut heulend an uns vorbei.
Sean lachte ein kleines glückliches, wölfisches Lachen.
»Geh nicht zurück zu Wilmos.« Ich hatte es nicht sagen wollen. Zumindest nicht so, aber ich hatte damit angefangen, und jetzt musste ich es zu Ende bringen. »Bleib bei mir. Zumindest für eine Weile.«
»Ich bleibe«, versprach er.
Ich wandte den Blick ab.
Er nahm den Fuß von der Bremse.
»Fahr weiter diese Straße entlang«, sagte ich zu ihm. »Sie führt zu einer Buc-ee’s.«
»Ich liebe Buc-ee’s«, erwiderte Sean.
Jeder tat das. Buc-ee’s, eine Kette von riesigen Tankstellen, die gleichzeitig auch Restaurants und Reisezentren waren, bot alles Mögliche an, von riesigen Eisbechern über fünfzig verschiedene Sorten Jerky bis zu Texas-Andenken. An den Tankstellen herrschte immer ein Gedränge von Autos und Reisenden, die den einfachen Zugang zu den Zapfsäulen und saubere Toiletten zu schätzen wussten. Wir mussten nur an den State Troopers vorbeikommen, die die Abfahrt bewachten, und in der Menge untertauchen.
Endlich würde Mr Rodriguez mir einen Gefallen schulden und nicht umgekehrt.
»Warum willst du dem Hiru helfen?«, fragte ich Sean, als wir auf den riesigen Parkplatz fuhren.
»Weil jemand seinen Planeten in die Luft gejagt hat und seine Spezies ausrotten will. Irgendwer muss etwas dagegen tun. Außerdem, weil du ihr Angebot annehmen und dich einmischen wirst und ich nicht möchte, dass du mit alldem allein fertigwerden musst.«
»Was macht dich so sicher, dass ich mich darauf einlassen werde?«
Er grinste und wurde zu dem alten Sean Evans. Die Verwandlung kam so plötzlich, dass ich blinzelte, um sicherzugehen, dass ich sie mir nicht eingebildet hatte.
»Du bist ein Kümmerer.«
»Was?«
»Du bist die Sorte Mensch, die mitten in einem Wolkenbruch in ihrem besten Kleid aus einem perfekt trockenen Auto aussteigt, um einen nassen Hund von der Straße zu holen. Du hilfst Leuten, Dina. Ständig. Und die Hiru brauchen Hilfe.«
»Ich bin vernünftig«, sagte ich zu ihm.
»Ich gebe dir bis heute Abend«, erwiderte er. »Es wird nicht einmal vierundzwanzig Stunden dauern. Ich verwette meinen rechten Arm darauf.«
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Sean setzte den Laster rückwärts in meine Einfahrt, stellte den Motor aus und blieb sitzen.
»Was ist?«
»Ich frage mich, ob deine Schwester Arland hinten ermordet hat.«
»Hat sie?«
Er legte den Kopf schief und lauschte. »Nein. Ich höre immer noch beide. Verdammt. Na ja, ein Mann darf wenigstens träumen.«
Sean zog den Schlüssel ab. Ich stieg aus und öffnete die hinteren Türen des Lasters. Maud schwang sich herunter, von dem Fahrzeug vor Blicken von der Straße abgeschirmt. Ihr Gesicht war eine kalte, neutrale Maske.
Arland hievte den Ku und das Motorrad an den Rand des Lasters. Ich wedelte mit der Hand. Lange, biegsame Triebe schossen aus der Erde, wickelten sich um Wing und das Motorrad und zerrten beide in den Boden. »Bring ihn in den Stall«, murmelte ich, »und halte ihn dort fest.«
Arland sprang aus dem Laderaum. »Ich habe das sehr genossen. Danke für diese angenehme Abwechslung.«
»Danke für Eure Hilfe.«
Arland lächelte, wobei er spitze Zähne zeigte, und verschwand ins Gasthaus.
Ich schloss den Laster wieder und winkte Sean. Er fuhr auf die Straße. Er würde ihn zurückbringen und mit seinem eigenen Auto wiederkommen.
Beast stürmte aus ihrer Hundeklappe und sprang mir in die Arme. Ich umarmte sie, aber sie zappelte zu sehr, also setzte ich sie ab, und sie raste in einem Anfall von akuter Hunde-Erregung davon, den Schwanz zwischen die Beine geklemmt, um noch schneller rennen zu können.
»Wo ist Helen?« Maud runzelte die Stirn.
»In der Küche.« Ich deutete auf das Gasthaus. Ein Fenster öffnete sich in der Wand. Helen stand leicht unsicher auf einem wackeligen Schemel vor einem großen Topf. Jemand hatte eine meiner alten Schürzen, die mit den Sonnenblumen, gekürzt und ihr umgebunden. Sie rührte mit einem großen Löffel im Topf. Die Ranken des Wirtshauses schwebten zu beiden Seiten von ihr, bereit, sie aufzufangen, falls sie fiel.
Ich kramte mein Handy aus der Tasche und machte ein Foto.
»Hat er sie etwa eingespannt?« Maud starrte ihre Tochter an.
Orro sagte etwas mit seiner rauen Stimme.
Helen nickte, streute etwas in die Suppe und quiekte: »Ja, Chef!«
»Gib mir das Handy!« Meine Schwester riss es mir aus den Fingern und knipste wild los.
Maud konnte ihre Tochter in der Küche nicht fühlen. Aber diese Fähigkeit würde zurückkommen. Sie musste zurückkommen. Sie hatte Jahre im Gasthaus unserer Eltern verbracht und nie Probleme gehabt, sich damit zu verbinden.
»Worüber hast du im Laster mit dem Vampir gesprochen?«, fragte ich.
»Über nichts.«
»Small-Talk-Nichts, oder habt ihr wirklich nicht geredet?«
»Wir haben tatsächlich nicht geredet. Ich habe kein Interesse an Vampiren. Ich habe für mein Leben genug von ihnen.«
Ich lächelte.
»Hast du dich entschieden, was du mit dem Hiru machen willst?«, erkundigte sie sich.
»Noch nicht.«
»Dad würde es gutheißen«, sagte sie. »Er konnte nie einer traurigen Geschichte widerstehen, und es gibt niemanden, der trauriger ist als die Hiru.«
»Mutter hätte es nicht gemacht«, gab ich zu bedenken.
»Doch. Nachdem die ersten Draziri vor der Tür erschienen wären und Drohungen ausgestoßen hätten.«
»Ich hätte jeden Draziri bedauert, der versucht hätte, Mom zu bedrohen.« Wenn jemand sie dazu hätte bringen können, eine Invasion der Erde noch einmal zu überdenken, dann unsere Mutter.
Unsere Eltern. Um nichts anderes ging es bei meinem Gasthaus. Deshalb war ich zur Erde zurückgekommen und hatte ihr Porträt im Empfangsbereich aufgehängt. Ich hatte vorgehabt, das Gertrude Hunt zu einem von Besuchern regelrecht überlaufenen Gasthaus zu machen. Früher oder später hätte einer von ihnen meine Eltern wiedererkannt und mir erzählt, was mit ihnen passiert war. Die Galaxie war riesig, und die Chancen dafür waren winzig, aber es war alles, was ich hatte.
»Was sollte ich deiner Meinung nach machen?«
Maud schürzte die Lippen und tat, als sei sie tief in Gedanken versunken. »Was du für richtig hältst.«
»Und du behauptest, ich hätte mich in unsere Mutter verwandelt!«
Maud ging zur Tür. »Du kannst diese Entscheidung nicht auf mich abschieben. Du bist die Wirtin.«
Ich verdrehte die Augen und folgte ihr in die Küche.
»Mama!«
Helen hopste vom Schemel, rannte durch die Küche und sprang Maud in die Arme. Es wäre für eine menschliche Fünfjährige ein unglaublich hoher Sprung gewesen.
»Da ist ja meine Süße!« Maud krauste ihre Nase.
Helen kräuselte ihre ebenfalls und rieb sie an der ihrer Mutter.
»Ich bin ein Suppenchef«, verkündete Helen.
»Souschef«, knurrte Orro aus der Speisekammer.
»Ich muss immer ganz laut ›Ja, Chef‹ sagen.«
Sie waren so süß. Und das war kein Adjektiv, das ich normalerweise mit meiner Schwester assoziiert hätte. Wie konnte ich das in Gefahr bringen?
Aber die hässliche Wahrheit blieb: Die Hiru brauchten Hilfe, und wir mussten unsere Eltern finden. Maud und ich hatten das Thema sorgfältig gemieden, doch wir wussten beide, was wir nicht aussprachen. Dies war unsere beste Chance, Mom und Dad aufzuspüren, und wenn meine Schwester auch nur ansatzweise mitbekam, dass ich zögerte, weil ich mich um ihre Sicherheit sorgte, würde sie mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen.
»Als ihr damals aufgetaucht seid, du und Klaus, um mir mitzuteilen, dass das Gasthaus verschwunden ist, war ich eine andere.« Maud warf Helen hoch und fing sie auf. Helen quietschte und lachte. »Ich war die Frau des Sohnes eines Marschalls, der sich um den Posten seines Vaters bewarb. Meine Welt war damals sehr klar definiert. Ich wusste, wohin wir wollten und wie wir dahin kommen würden. Ich hatte meinen Mann und sein Haus, all die anderen Ritter, die ihm dienten und ihn respektierten. Ich hatte Freunde. Man bewunderte Melizard, mich und unser wunderschönes Baby.«
»Wie sieht es heute aus?«
»Jetzt kenne ich die Wahrheit. Ehemänner können aufhören, einen zu lieben. Freunde können einen verraten. Aber wenn man weit weg von zu Hause in einem Höllenloch steckt, wird die Familie alle Hebel in Bewegung setzen, um einen zurückzuholen. Wir müssen sie zurückbekommen, Dina. Sie würden es für uns tun.«
Das Gasthaus klingelte zweimal schnell. Natürlich.
»Wer ist es?«, fragte Maud.
»Die örtliche Polizei.« Ich schlängelte mich in Richtung Tür.
»Freundlich?«
»Nein.«
»Weiß er Bescheid?«
»Ja. Er kann es nur nicht beweisen.«
Ich fasste mich, riss die Tür auf und lächelte Officer Marais durch das Fliegengitter an. Er erwiderte mein Lächeln nicht. Er lächelte im Umgang mit mir im Allgemeinen nicht viel. Officer Marais, schlank, dunkelhaarig und Mitte dreißig, musterte mich durch die Fliegengittertür, als säße ich bereits in Handschellen auf dem Rücksitz seines Streifenwagens. Beast schob sich vor mich und stieß ein vorsichtiges Bellen aus.
»Officer Marais. Welche Freude.«
»Miss Demille.«
Mein Vater hat immer gesagt, alle Menschen verfügten über Magie. Die meisten hätten sie nie beherrschen gelernt, weil sie nie etwas Außergewöhnliches versucht hätten. Aber bei einigen begabten Individuen blubberte sie trotzdem an die Oberfläche.
Officer Marais war einer dieser Blubberer. Seine Intuition war von übernatürlicher Schärfe. Er hatte das Gasthaus als einen Ort identifiziert, an dem immer wieder seltsame Dinge geschahen, und überwachte uns umfassend. So war er in einen Kampf mit Vampirrittern geraten. Wie vorauszusehen gewesen war, waren sie mit einer Blutaxt auf sein Fahrzeug losgegangen, und Officer Marais war verschnürt wie eine Gans in meinen Ställen gelandet, während ich mit dem Versuch, die Aufnahmen seiner Armaturenbrett-Kamera zu fälschen und den Schaden an seinem Fahrzeug zu reparieren, sodass er nichts davon beweisen konnte, alle Hände voll zu tun gehabt hatte.
Es war mir gelungen, die Aufzeichnungen der Armaturenbrett-Kamera zu überschreiben, und die Vampire hatten Marais’ Streifenwagen repariert und alle Spuren des Schadens beseitigt. Leider hatte der Vampir-Ingenieur, dem die Aufgabe übertragen worden war, es wohl ernst gemeint, als er gesagt hatte, den Verbrennungsmotor instand zu setzen verstieße gegen seinen Eid, dem Universum nicht zu schaden. Bei unserer letzten Begegnung hatte Officer Marais mir vorgehalten, dass er mit seinem Fahrzeug seit einer Woche täglich mehrere Hundert Kilometer nach Houston und zurück fahre und bisher nicht habe tanken müssen.
Ich öffnete die Fliegengittertür. »Bitte kommen Sie herein.«
Officer Marais trat vorsichtig näher, blieb aber an der Tür stehen. Ich wandte mich zu Maud und Helen, die sich hinter den Beinen ihrer Mutter versteckte.
»Das sind meine Schwester Maud und meine Nichte Helen.«
Maud lächelte ihn an. Helen fauchte und verschwand wie der Blitz in der Küche.
»Hat das Kind mich gerade angefaucht?« Officer Marais blinzelte.
»Ja«, sagte Maud. »Sie spielt Katze. Kinder tun solche Dinge.«
»Wie kann ich Ihnen diesmal helfen?«, fragte ich.
»Vor drei Tagen gab es hier eine Ruhestörung. Verschiedene Anwohner berichteten von lauten Geräuschen und einem Stromausfall.«
»Ich erinnere mich. Jemand ist mit einem sehr lauten Motorrad die Straße heruntergefahren.« Ich konnte es kaum erwarten, dem Betreffenden die Meinung zu geigen.
»Haben Sie das Fahrzeug gesehen?« Sein Gesicht verriet mir, dass er nur Routinefragen stellte.
»Nein.«
»Ist Ihnen bewusst, dass heute auf der I-45 eine Hochgeschwindigkeits-Verfolgungsjagd stattgefunden hat?«
»Ach, tatsächlich?«
»Sind Sie in diese Angelegenheit verwickelt?«
»Nein.«
»Hat diese Verfolgung etwas mit der Ruhestörung hier zu tun?«
Officer Marais war an die Polizei von Red Deer verschwendet. Wir hatten kaum Verbrechen. In einer größeren Stadt hätte er mit seiner Intuition Fälle schneller gelöst, als man sie ihm hätte bringen können.
Officer Marais bedachte mich mit dem ernsthaften Polizistenblick. Ich tat mein Bestes, um nicht dahinzuwelken.
»Kommt jetzt der Teil, wo Sie mir mitteilen, dass Sie herauszufinden gedenken, was hier vor sich geht?«
»Was geht hier vor sich?«
»Wir überlegen, einem Außerirdischen, der Opfer eines religiösen Kreuzzuges ist, Asyl zu gewähren«, sagte ich. »Wir haben einen Vampir und einen Werwolf auf unserer Seite, aber wir sind nicht sicher, ob das reicht.«
Er steckte den Notizblock weg. »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie etwas Ungewöhnliches sehen oder hören, Ma’am.«
Wow. Er hatte mich »Ma’am« genannt. »Das werde ich, Officer.«
Er ging, und obwohl ich ihn spürte, zog ich den Vorhang zur Seite und beobachtete ihn, bis er in seinem modifizierten Streifenwagen davonfuhr.
»Gewissenhafter Gesetzeshüter«, stellte Maud fest. »Ein größeres Problem. Du tust mir echt leid.«
»Oh, du hast ja keine Ahnung. Willst du mitkommen, um mit dem Ku zu reden?«
»Eigentlich wollte ich ein Bad nehmen.« Sie lächelte.
»Das solltest du.«
»Was willst du damit sagen? Dass ich stinke?«
»Du Mimose.« Ich streckte ihr die Zunge heraus und ging in den Stall, dicht gefolgt von Beast.
Wing und sein Motorrad lagen, immer noch im Netz, im breiten Gang zwischen den Boxen. Er beobachtete mein Näherkommen mit hellen, runden Augen. Ich setzte mich auf die Bank und schaute ihn an.
»Tut mir leid«, sagte er.
Eine Entschuldigung war ein Schritt in die richtige Richtung. »Du hast das Gasthaus Gefahr ausgesetzt. Du hast Mr Rodriguez Ärger gemacht. Du hast dich fast umgebracht. Was glaubst du, was diese Polizisten mit dir angestellt hätten, wenn sie dich erwischt hätten?«
Er senkte den Kopf so weit wie möglich und versuchte, kleiner auszusehen.
»Was war so wichtig, dass du bei Tageslicht losfahren musstest?«
Er blinzelte. »Ein Geschenk.«
»Was für ein Geschenk?«
Er zappelte im Netz.
Ich nickte. Ein dünnes Rohr senkte sich von der Decke und schoss einen blauen Lichtstrahl ab. Das Netz löste sich.
Der Ku rollte sich auf die Füße und öffnete ein großes Fach an seinem Boost-Bike. Er griff hinein und holte einen leuchtend roten Weihnachtsstern hervor. Er wuchs in einem Topf, der mit Goldfolie umwickelt war.
»Das ist es?«
Er nickte.
»Hast du ihn gestohlen?«
»Ich hab ihn gekauft.«
»Womit hast du bezahlt?«
Er griff in eine Tasche in seinem Geschirr und zeigte mir eine Handvoll tränenförmige Goldtröpfchen. Nun, da hatte jemand Glück gehabt.
»Warum?«
Er kauerte sich über dem Weihnachtsstern auf den Boden. Seine Stimme war leise. »Es ist wie zu Hause.«
»Vermisst du dein Zuhause?«
Er nickte.
Mein gerechter Zorn verflüchtigte sich. Das Universum war sehr groß, und der Ku war so klein. »Warum bist du weggegangen?«
»Abenteuer«, sagte er.
»Kannst du zurück?«
Er nickte. »Wenn ich ein Held bin.«
»Weißt du, mir die Nachricht von meiner Schwester zu bringen war ziemlich heldenhaft«, stellte ich fest.
»Nicht heldenhaft genug.« Er hob die Arme und zog einen großen Kreis. »Großer Held.«
Er sah mich an, als warte er auf meine Bestätigung, dass das ein wertvolles Ziel war.
»Jeder hat einen Traum«, sagte ich. »Du bist tapfer und freundlich. Du wirst eines Tages ein großer Held sein.«
Der Ku lächelte mich an und zeigte einen Mund voller furchtbarer Dinosaurierzähne.
»Bis dahin bleibst du hier im Gasthaus«, teilte ich ihm mit. »Versuch nicht, wegzugehen. Das Gasthaus wird es nicht erlauben. Jetzt lass uns einen schönen Platz für deine Blume finden und ihr etwas Wasser geben. Wusstest du, dass es sie auch in Weiß gibt?«
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Einen Raum für einen Ku zu erschaffen war unendlich viel einfacher, als die bewegliche Decke für den Hiru zu kreieren. Ich hatte im Haus meiner Eltern schon ein paar gemacht, noch bevor ich Wirtin geworden war.
Ich ging vor wie üblich: aus Holzleisten geflochtene Wände und drei Ebenen. Die erste war das Hauptgeschoss, die zweite war voller Sitzkissen, und die dritte war ein Loftnest mit einer Hängematte direkt neben dem Fenster, durch das er auf die Straße schauen konnte. Ich fügte ein paar Seile und eine Rankenschaukel hinzu.
Als wir an die Tür seines Zimmers kamen, hatte das Gertrude Hunt Pflanzen aus dem Stasislager geholt, und Girlanden aus Blütentrauben und die Schaukel erwarteten Wing, als er hereintrat. Er umklammerte seinen Weihnachtsstern, rannte das Seil zum Loft hoch und landete in der Hängematte. Das Ausprobieren aller Seile und der Schaukel würde ihn für ein paar Stunden beschäftigen.
Ich war gerade damit fertig, ihn unterzubringen, als Magie in meinem Kopf klingelte. Der Klang war tiefer als sonst. Ich dachte einen Moment darüber nach, und dann begriff ich. Mr Rodriguez.
Ich schaute aus dem Flurfenster. Am Ende der Einfahrt wartete höflich ein weißer, fensterloser Van. Wenn ich Mr Rodriguez besuchte, tat ich dasselbe. Ich betrat das Grundstück seines Gasthauses und wartete. Wenn niemand kam, um mich rauszuschmeißen, ging ich hinein. Ich wusste nicht, was die richtige Etikette war, doch hier zu sitzen und ihn warten zu lassen erschien mir unhöflich.
Ich lief die Treppe hinunter, trat hinaus und winkte dem Van zu. Er setzte zurück, wendete und kam meine Einfahrt herauf. Mr Rodriguez stieg aus. Er war Anfang fünfzig, hatte bronzefarbene Haut, dunkles, grau meliertes Haar und trug einen gestutzten Bart.
»Dina.«
»Mr Rodriguez.«
Ich trat vor, und wir umarmten einander. Das war wahrscheinlich auch ein Verstoß gegen die Etikette, aber das war mir einerlei.
Eine junge Version von Mr Rodriguez sprang auf der Beifahrerseite aus dem Fahrzeug. »Mein Sohn Tony«, stellte Mr Rodriguez ihn vor.
Wir schüttelten einander die Hand. Tony schien in meinem Alter zu sein, und er hatte die gleichen dunklen Haare und Augen wie sein Vater.
»Bitte, kommen Sie herein.« Ich führte sie in den Empfangsbereich. »Möchten Sie etwas Eistee?«
»Ich hätte nichts dagegen«, erwiderte Mr Rodriguez.
Ich nahm sie mit durch die Küche und auf die Terrasse. Tony starrte Orro zwar nicht direkt an, schaute allerdings definitiv in seine Richtung.
Ich ließ sie auf der hinteren Veranda Platz nehmen, ging wieder hinein, um den Tee zu holen, und musste Orro ausweichen, der mich beinahe mit einem Tablett gerammt hätte. Darauf befanden sich ein Krug mit Eistee, drei Gläser mit Eis und ein Teller mit winzigen Appetithäppchen, die wie sehr kleine, goldene, knusprige Krabbenkuchen mit einem Schuss weißer Soße und grünen Zwiebeln aussahen.
»Danke«, murmelte ich und nahm das Tablett mit nach draußen.
»So ein schönes Haus«, sagte Mr Rodriguez.
»Vielen Dank.« Ich schenkte den Tee aus und setzte mich.
Mr Rodriguez und Tony nahmen beide ein Küchlein und kauten.
Ich probierte auch eins. Orros Essen war dem Nirwana so nah, wie man ihm ohne Erleuchtung kommen konnte.
»Ist alles gut gelaufen?«, erkundigte sich Mr Rodriguez.
»So gut es denn laufen konnte«, erwiderte ich und nippte an meinem Tee. Wie sollte ich formulieren, was ich zu sagen hatte, ohne beleidigend zu sein oder etwas zu unterstellen? »Ich habe ihn gerade in seinem Zimmer untergebracht. Er scheint sich wohlzufühlen.«
»Warum ist er abgehauen?«, fragte Tony.
»Er wollte eine Blume. Sie erinnert ihn an zu Hause.«
»Ah«, machte Mr Rodriguez. »Er ist wahrscheinlich auf einer Heldenreise.«
»Das hat er zumindest gesagt.« Sobald sie gegangen waren, würde ich das nachschlagen.
»Die Ku sind eine Gesellschaft von Jägern und Sammlern«, erklärte Mr Rodriguez Tony.
Tony sah mich mit der geduldigen Leidensmiene eines erwachsenen Kindes an, das wusste, dass ihm ein Lehrvortrag bevorstand und es keine Möglichkeit gab, dem zu entkommen.
»Man kann sich dadurch auszeichnen, dass man ein großer Jäger oder ein exzellenter Handwerker ist. Wer das nicht kann, entschließt sich manchmal, eine Heldenreise durch die Galaxie zu unternehmen. Sie müssen dann eine große Tat vollführen und ihrem Stamm Beweise dafür liefern. Es würde seiner Familie viel Ehre bringen.«
Tony und ich nippten höflich unseren Tee.
»Es macht mir nichts aus, Sie von ihm zu befreien«, sagte ich. »Er scheint sich hier wohlzufühlen, und ich habe wirklich so wenig zu tun, dass es kein Problem ist, ihn im Auge zu behalten. Wir haben momentan nur drei andere Gäste, er wird also niemanden stören.«
»Das habe ich mir auch gedacht«, erwiderte Mr Rodriguez. »Ich habe seine Sachen im Van.«
»Keine Oporier?«, wollte Tony wissen.
Die Oporier waren im Grunde eine größere Version der Ku. Obwohl sie von einem anderen Planeten stammten, sahen sie ihnen bemerkenswert ähnlich. Sie fanden außerdem, die Ku seien ein leckerer Snack.
»Nein. Unser Dauergast, ein Vampir und ein Hiru.«
»Ein Hiru?« Mr Rodriguez richtete sich auf. »Das ist selten.«
»Ja, es war eine ziemliche Überraschung.«
»Was haben Sie mit dem Zimmer gemacht, wenn ich fragen darf? Man sagt ja allgemein, schwarz und fensterlos, aber ich hatte da immer meine Zweifel.«
»Es ist ein bisschen kompliziert. Ich kann es Ihnen zeigen, wenn Sie möchten.«
Ich nickte in Richtung Gasthaus. Ein Schirm schob sich aus der Wand, und das Bild des Hiru-Zimmers mit den leuchtenden Wolken erschien darauf. Das Gasthaus nahm immer Standbilder auf, kurz bevor ein Gast das Zimmer betrat, damit ich einen Beleg hatte.
Mr Rodriguez starrte es an. »Meinen Sie, ich könnte es sehen? Persönlich?«
Er wollte nicht das vergebene Zimmer sehen. Das hätte die Privatsphäre des Gastes gestört. »Ich erstelle gerne ein Duplikat.«
Drei Minuten später standen wir in einer genauen Kopie der Suite des Hiru. Tony tauchte die Hand in den Pool. Mr Rodriguez starrte auf die Wolken, sein Gesicht war von ihrem Schein erhellt.
»Warum der Himmel?«, fragte er.
»Er schien mir passend zu sein. Der Gast mochte ihn. Er liebt es, im Wasser zu treiben und in den Himmel zu schauen.« Genau das hatte er in den letzten Stunden getan.
Mr Rodriguez runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das schon mal jemand gesagt hat, aber Sie sind wirklich begabt.«
Oh, wow. Das größte Kompliment, das ein Wirt einem anderen machen konnte. »Danke.«
Er blickte wieder in den Himmel. »Ein Denkanstoß.«
»Wenn sich hier ein Hiru aufhält, drohen uns natürlich die Draziri«, sagte ich. »Wie steht die Versammlung zu Draziri?«
»Sind Sie besorgt, es könnte Ihnen Probleme bereiten, wenn Sie ihm weiterhin Zuflucht bieten?«
»Nein, aber die Draziri bedeuten ein höheres Enttarnungsrisiko. Es ist ihnen nämlich egal.«
»Das ist ja nicht Ihr Problem«, stellte Mr Rodriguez fest.
»Dad«, mahnte Tony.
»Tut mir leid, das klang viel schärfer, als ich es beabsichtigt hatte.« Mr Rodriguez schaute betroffen.
»Wir sind zu fünft«, erklärte Tony, an mich gewandt. »Er hat den ganzen Tag mit uns zu tun, sodass er den Vater-Modus nicht ausschalten kann.«
»Ich wollte damit sagen, was die Draziri tun, ist ihre eigene Verantwortung. Sie als Wirtin haben primär eine Aufgabe – die Sicherheit Ihrer Gäste zu gewährleisten. Das ist die Grundlage unserer Existenz. Sie haben sich entschieden, den Hiru als Gast zu akzeptieren. Es liegt jetzt in Ihrer Verantwortung und Pflicht, alles Notwendige zu tun, um seine Sicherheit zu garantieren. Selbst wenn sich die Draziri entscheiden, seinetwegen den Planeten anzugreifen, ist diese Fehlentscheidung nicht Ihr Problem. Sie sind nur Ihrem Gast verpflichtet. Die Versammlung weiß das. Die Draziri sind nicht die erste Bedrohung, mit der wir konfrontiert sind, und werden nicht die letzte sein. Wir lassen uns davon nicht einschüchtern.«
Prima. Schön, dass wir das geklärt hatten.
»Es ist gut, zu wissen, dass die Gefahr besteht«, fuhr Mr Rodriguez fort. »Ich werde Ihnen helfen, eine Botschaft an die Versammlung aufzusetzen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Wenn wir eine groß angelegte Aktion planen müssen, schadet es nie, vorbereitet zu sein.«
»Danke. Möchten Sie zum Abendessen bleiben?«
»Soll das ein Scherz sein?«, fragte Tony. »Natürlich.«
»Anscheinend möchten wir das.« Mr Rodriguez grinste.
Ich führte sie aus dem Raum.
Riskant oder nicht, richtig oder falsch, der Hiru war mein Gast. Daran bestand kein Zweifel. Ich würde alles tun, was nötig war, um für seine Sicherheit zu sorgen.
Ich hatte immer noch keine Ahnung, ob ich sein Angebot annehmen würde.
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Wir entschieden uns, auf der Veranda zu essen. Der texanische Winter war launischer als ein Emo-Teenager, und da der Tag sich als ungewöhnlich warm und schön herausgestellt hatte, schien es eine Schande zu sein, ihn zu verschwenden.
Orro war stundenlang durch die Küche gewirbelt, hatte geschnippelt, abgeschmeckt und gewürzt, und der Geruch, der von seinem Herd aufstieg, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.
Mr Rodriguez und sein Sohn saßen draußen und unterhielten sich mit meiner Schwester, Arland und Caldenia. Ich hörte Arlands Lachen im Empfangsbereich. Er klang wie ein amüsierter Tiger. Helen und Beast rannten auf dem Rasen herum. Ich hatte einen Spinball in der Garage gefunden. Die grapefruitgroße Kugel hüpfte über das Gras, machte wilde Drehungen und wechselte die Farben, und Helen und Beast hatten jede Menge Spaß dabei, ihr hinterherzujagen. Sie hatten den Seelenrausreißer eingeladen, doch er hatte abgelehnt und beobachtete sie nun empört durchs Fenster.
Zuerst weigerte sich Wing herauszukommen, weil er zu viel Angst vor Mr Rodriguez hatte, aber der Geruch von Orros Essen erreichte schließlich sein Zimmer, und auch er eilte zu Tisch. Mr Rodriguez gab vor, ihn nicht zu sehen.
Jetzt fehlte eigentlich nur noch einer.
Ich zog mich in die Küche zurück und wählte die Nummer von Seans Handy.
»Ja?«
»Was gibt’s bei dir zum Abendessen?«
»So dies und das.«
Er würde wahrscheinlich allein in seiner leeren Küche essen. Ich hatte ihn nicht sehr oft die Trabantenstadt verlassen sehen. Wahrscheinlich hatte er nicht mal Lebensmittel im Haus. Ich stellte mir vor, wie er allein am Tisch saß und auf ein Stück schimmeligen Käse starrte.
»Wir essen hier groß zu Abend. Du kannst gerne vorbeikommen.«
»Mal schauen.«
»Ich würde mich freuen.«
»Dann werde ich da sein.«
Ich lächelte, legte das Handy weg, ging den Flur entlang und klopfte an die Tür des Hiru.
»Herein«, sagte eine leise Stimme.
Die Tür öffnete sich, und ich trat ein. Der Hiru stand im Schwimmbecken. Das Wasser stand ihm bis zum Hals.
»Wir essen zu Abend. Ich weiß, du konsumierst unser Essen nicht, aber ich bin hier, um dich einzuladen, uns Gesellschaft zu leisten.«
»Das ist nett von dir, doch mein Aussehen ist anderen unangenehm.«
Er wusste es. »Sie werden sich daran gewöhnen.«
»Lieber nicht.«
»Dann will ich dich nicht unter Druck setzen. Auf der Erde zeigen wir unsere Zusammengehörigkeit, indem wir unser Essen teilen. Deine Anwesenheit ist keine Belastung. Wir freuen uns, dich bei uns zu haben. Wenn du deine Meinung änderst, kannst du dich uns anschließen.«
»Danke.«
Ich spürte, wie Sean die Grenze überquerte, ging ihm entgegen und führte ihn zum Tisch. Er nahm einen Stuhl gegenüber von mir. Alle setzten sich, auch Orro. Nach ein paar Mahlzeiten hatten Caldenia und ich ihn davon überzeugt, dass wir es vorzogen, wenn er mit uns aß und nicht allein in der Küche blieb, um zu beobachten, wie wir die Ergebnisse seiner kulinarischen Zauberei verschlangen. Schließlich hatte er sich dazu herabgelassen, einen Unterschied zwischen zwanglosen und formellen Mahlzeiten zu machen.
Das Festmahl war unglaublich lecker. Frisch gebackenes Brot drängte sich mit geräuchertem Hühnchen und Rinderbrust, die so zart war, dass man sie mit der Gabel zerteilen konnte, auf dem Tisch. Große Schüsseln enthielten erfrischende Salate, einen mit Gurken, Tomaten, Avocado und grünen Zwiebeln mit einem köstlichen Dressing aus Essig und Öl und einen zweiten mit Cranberrys, Spinat und einem Honigdressing, das mich jegliche Hemmung verlieren ließ.
Während der Mahlzeit trat plötzlich der Hiru auf die Terrasse. Er setzte sich nicht an den Tisch, aber ich holte einen massiven Korbstuhl aus dem Lager, und er ruhte sich schweigend in unserer Nähe aus. Er sah zu, wie wir redeten, lachten und nach unserem Essen griffen. Es war immer noch besser, als allein in einem dunklen Raum zu warten.
»Wenn ich auch nur einen weiteren Bissen zu mir nehme, platze ich«, erklärte Tony und verschlang prompt mehr von der Rinderbrust.
Sean, der ihn während des größten Teils des Essens wie ein Adler beobachtet hatte, lächelte endlich.
»Ich bin fertig!«, verkündete Helen.
»Darf ich aufstehen?«, korrigierte Maud.
»Ich darf aufstehen«, versuchte es Helen.
Maud öffnete den Mund und überlegte es sich dann anders. »Ja, darfst du.«
Helen schnappte sich den Spinball, der unter dem Tisch lag, und schleuderte ihn auf den Rasen. Beast schoss unter dem Tisch hervor wie aus einer kleinen Shih-Tzu-Kanone abgefeuert. Der Hiru sah zu, wie sie über den Rasen tollten.
Das Gasthaus klingelte. Jemand hatte die Grenze überschritten. Drei Jemande, zwei von Osten und einer von Süden.
Ich übte mit meiner Magie leichten Druck aus. Ringsum zitterten die Wurzeln des Gasthauses abwartend knapp unter der Rasenoberfläche.
Der südliche Eindringling kam in Schlangenlinien meine Einfahrt herauf und ließ sich Zeit. Seine beiden Freunde glitten lautlos am Rande des Geländes entlang zu dem Rasenstück, auf dem Helen spielte. Sie waren gut. Ich hätte sie von meinem Standort aus sehen sollen, aber das Grundstück schien völlig leer zu sein. Nach dem Muster ihrer Bewegung mussten sie sich genähert haben und dann in Deckung gegangen sein.
Sean blickte mich mit dunklen Augen an. Er hatte sie entweder gehört oder gerochen. Ich schüttelte leicht den Kopf.
»Bitte entschuldigt mich.«
Ich nahm meinen Besen, ging zur Haustür und schnippte mit den Fingern. Ein Bildschirm glitt aus der Wand und zeigte ein humanoides Wesen, das in einem langen schwarzen Trenchcoat die Auffahrt heraufkam. Er wehte hinter ihm her, als es vorwärtsschritt. Mehrere breite Lederbänder sicherten seine Ärmel. Es hatte die Kapuze hochgezogen, und helles, fast weißes Haar fiel darunter hervor.
Spannend. So einen Gast hatte ich vorher noch nie gefühlt.
Ich öffnete die Haustür, ließ die Fliegengittertür zu, stützte mich auf meinen Besen und wartete. Er ging nicht, er glitt leichtfüßig dahin wie ein anmutiger Tänzer.
Kein gutes Zeichen.
Das Gasthaus klingelte in meinem Kopf. Der Bildschirm teilte sich und zeigte zwei schemenhafte Gestalten: Eine lag flach im Gras, die andere hockte hinter einem Baum. Jede trug eine Waffe, die der Scan des Gasthauses weiß markierte. Langer Lauf und gebogener Schaft. Nadelgewehre. Ein einzelner Treffer mit einer Nadel lähmte das Ziel und tötete es manchmal sogar, wenn sein Gewicht gering genug war. Eine Nadel würde das Metall des Hiru nicht durchdringen. Die Schusswaffen waren für uns.
Der Eindringling erreichte mich. Das Haus verdeckte ihn in Richtung der Straße. Er nahm seine Kapuze ab. Bei schlechtem Licht hätte man ihn für einen Menschen halten können. Einen schönen, engelhaften Menschen.
Seine Haut war gleichmäßig goldfarben und sah samtweich aus. Sein reinweißes Haar fiel ohne eine Spur von Grau oder Blond von seinem Haupt, die Spitzen waren schwarz. Seine Augenbrauen waren ebenfalls weiß, dicht und federartig, und auch ihre Spitzen waren kohlschwarz. Große Augen schauten mich unter den Brauen hervor an, die Iriden waren türkis und voll inneren Feuers wie zwei Aquamarine.
Leuchtend silberne, in seine Haut eingebettete Linien, die sich zu einem komplexen Muster verbanden, zierten seine Stirn. Seine Nase mit dem markanten Rücken hatte keine Nasenflügel. Gerade und dreieckig verbreiterte sie sich am Ende wie eine Art Schnabel. Ein arroganter, schmaler Mund und ein menschlich anmutendes Kinn, das so kantig war, dass es in Stein gemeißelt schien, vervollständigten sein Gesicht.
Wenn man ihm in einem Club begegnet wäre oder ihn nach Einbruch der Nacht unter einer Straßenlaterne hätte durchlaufen sehen, hätte man gedacht: Was für ein schöner Mann. Aber er stand wenige Meter entfernt in der Spätnachmittagssonne. Diese perfekte Haut war kein bloßes Epithel, sondern ein sehr kurzes und dichtes Fell. Was auf den ersten Blick wie Haare wirkte, war eine Masse dünner, feiner Federn.
Ein Draziri. Dem Rangabzeichen auf seiner Stirn nach zu urteilen, noch dazu aus einer höheren Kaste.
»Guten Abend«, sagte er mit kultivierter, klarer Stimme. Im Gegensatz zum Hiru hatte er offensichtlich Zugang zu teurer Technik.
»Guten Abend.«
»Ich brauche ein Zimmer.«
»Im Moment haben wir keins frei.«
Er blinzelte, seine gefiederten Wimpern fächelten seine Wangen. »Ich hatte gedacht, Ihr Gasthaus hätte nur wenige Gäste und mehr als genug Zimmer.«
»Wenn Sie mit Wirten vertraut sind, müssen Sie wissen, dass wir uns das Recht vorbehalten, unsere Gäste auszuwählen. Derzeit kann ich Ihnen leider kein Zimmer zur Verfügung stellen. Vielleicht ein andermal.«
»Ich brauche ein Zimmer«, beharrte er.
»In Dallas gibt es ein wunderbares Gasthaus, das ist nur ein paar Stunden von hier entfernt.«
Der Draziri trat näher.
»Ich weiß, dass der Hiru hier ist«, erklärte er. Seine Stimme war ruhig, aber voller Drohung.
»Sie sollten gehen.« Hoffentlich würde er tun, was ich sagte.
»Lass mich ein. Es wird schnell vorbei sein.«
»Der Hiru ist für Sie tabu.«
»Du hast ein schönes Gasthaus«, erwiderte er. »Ich höre andere Gäste und ein Kind, das auf dem Rasen spielt.«
Du Drecksack. Sie wollten auf Helen schießen. Das war der Plan. Auf Helen schießen und sie oder ihre Leiche gegen den Hiru eintauschen.
»Deine Lage ist kompliziert«, fuhr er fort. »Ich habe im Laufe meines Lebens viele Razzien durchgeführt. Sie können geordnet und schnell oder langsam und hässlich sein. Es gibt so viele Kreaturen auf dem Rasen, die versehentlich in die Schusslinie geraten könnten. Unter anderem ein Kind. So ein wundervolles Kind. Es wäre eine Schande, wenn es getroffen würde.«
Die beiden anderen bewegten sich auf die Grasfläche zu. Die Wurzeln schossen hervor und spießten sie lautlos auf. Es erklangen keine Schreie. Ich zog mit meiner Magie an den Wurzeln. Sie versanken im Boden und nahmen die beiden Körper mit sich.
Die Konversation auf der Veranda verstummte.
Die Wurzeln tauchten mit einem Rascheln hinter ihm auf.
Der Draziri drehte sich um und sah zwei Leichen über dem Boden schweben. Bei beiden hatte sich eine dicke Wurzel durch den Mund gebohrt, die am Hinterkopf wieder austrat.
»Sie haben recht. Meine Nichte ist ein wundervolles Kind. Es wäre eine Schande, wenn ihr etwas zustieße.«
Der Draziri starrte mich unverwandt an. »Du bist anmaßend. Ich werde dich Gehorsam lehren müssen.«
Ich spürte Sean hinter mir.
»Sie haben Ihre Hausaufgaben nicht gemacht. Dies ist meine Domäne. Hier gehört mir die Luft, die Sie atmen.«
»Ich bekomme immer, was ich will. So oder …«
»Raus.«
Er flog wie von einer unsichtbaren Hand geschleudert rückwärts die Einfahrt entlang, über die Hecke und landete wenig elegant auf der Straße. Ein Lastwagen brauste heran und drohte, ihn zu überfahren. Der Draziri sprang aus dem Weg wie ein Stück schwarzer Seide, das jemand außer Sicht gezerrt hatte, und verschwand in den Tiefen von Avalon.
»Du hättest den weißen Gruseligen töten sollen«, sagte Wing hinter mir.
»So weiß ich wenigstens, mit wem ich es zu tun habe.«
Ich drehte mich um. Wing stand in der Küchentür. Die Federn seines Kamms lagen so flach an seinem Kopf, dass sie feucht aussahen. Er hatte Angst.
»Kennst du Draziri?«
Der Ku nickte. »Sie töten nicht, weil sie Hunger haben. Sie töten, weil es ihnen gefällt.«
»Du bist hier im Gasthaus sicher«, versprach ich ihm.
»Wir kennen jetzt sein Gesicht«, stellte Sean fest. »Wir werden seinen Namen erfahren, und dann werden wir herausfinden, was ihn antreibt.«
Ich kramte aus der Tasche meiner Jeans den Dollar hervor, den Sean mir gegeben hatte, und hielt ihn ihm hin. »Du bist eingestellt.«
»Du bist eine harte Verhandlungspartnerin«, sagte er und nahm das Geld.
»Ich weiß.« Ich legte den Arm um Wing. »Komm, wir sind noch nicht fertig mit dem Abendessen.«
Draußen sahen alle am Tisch mich an. Helen saß auf Mauds Schoß.
»Sie haben mich gefunden«, flüsterte der Hiru. Eine entsetzliche Endgültigkeit lag in seiner Stimme. Er klang wie ein Wesen, das dem sicheren Tod ins Gesicht blickte.
Sie hatten eine Welt gefunden, die ihnen den Hintern aufreißen würde, sonst gar nichts.
»Das Gertrude Hunt nimmt deinen Vorschlag an. Wir werden dem Archivarius Asyl gewähren.«
Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.
»Warum?«, fragte der Hiru schließlich.
»Weil niemand mich oder meine Gäste in meinem Haus bedroht. Sie dürfen nicht versuchen, mich einzuschüchtern, sie dürfen meiner Familie nichts tun, und sie dürfen meine Gäste nicht töten. Sie müssen lernen, was das Wort Nein bedeutet, und ich werde ihnen diese Lektion immer wieder erteilen, bis sie es kapieren.«
Niemand erwiderte etwas.
Arland streckte die Hand aus, spießte mit der Gabel ein Stück Ochsenbrust auf und legte es auf seinen Teller. Caldenia lächelte, ohne den Mund zu öffnen, und durchtrennte mit einem einzigen präzisen Schnitt ihr Hühnchen.
»Wir werden Spaß haben, Blümchen«, sagte Maud zu Helen.
Helen entblößte zwei kleine Reißzähne.
»Nachspeise!«, kündigte Orro an. »Geröstete Birnen mit Espresso-Mascarpone-Creme.«
»Ich nehme zwei«, verkündete Tony.



KAPITEL 6
Ich schloss die Augen und stellte mir das Gasthaus vor. Wenn man das Gertrude Hunt durch die Vordertür betrat, sah man einen ganz gewöhnlichen Empfangsbereich. Direkt gegenüber dem Eingang hing an der Wand das Bild meiner Eltern. Es war unvermeidlich: Wenn man das Gasthaus betrat, stieß man auf das Porträt.
Während des Friedensgipfels hatte ich einen Gang hinter der Mauer angelegt und das Porträt leicht nach hinten versetzt aufgehängt. Wenn man zu dem Foto ging, hatte man die Möglichkeit, sich nach rechts oder nach links zu wenden. Der eine Weg führte zu der Treppe zum Flügel der Heiligen Anokratie, der andere zur Unterkunft der Horde der Hoffnungsfresser. Beide öffneten sich zum großen Ballsaal.
Für menschliche Wissenschaftsbegriffe hatte ich den Raum auf eine unmögliche Art und Weise gekrümmt, aber das Gasthaus war sein eigener Mikrokosmos, der Dimensionsgrenzen sprengte und das Gewebe des Raums sich verwirren ließ.
In meinem Kopf schob ich den großen Ballsaal zurück. Er verschwand in den Weiten des Gasthauses, die Korridore, die zu ihm führten, wurden länger, um die Struktur der Ein- und Ausgänge zu erhalten. Drei Meter, sechs, fünfzehn … Das reichte.
Ich tastete in die Tiefen des Gebäudes. Der Kern des Raumes pulsierte, und ich zog ihn empor. Ein tiefes Grollen ließ das Gasthaus erbeben, als die Kammer direkt hinter dem Porträt meiner Eltern an ihren neuen Platz glitt. Ich spürte, wie die Kabel sich durch die Wände wanden und die Ausrüstung des Raumes fest verankerten. Die Wand unter dem Porträt teilte sich, als wäre sie flüssig, um eine Tür zu formen. Eine hölzerne Ranke fing das Bild auf, ehe es fallen konnte, und trug es in die neue Kammer. Ich folgte ihm.
Der entstandene Raum war eine perfekte Kugel, seine Wände waren hellbeige. Im Angriffsfall würde das Gasthaus die Bilder der Außenkameras dorthin schicken und mir einen Rundblick auf das Gelände des Gasthauses verschaffen. In der Mitte des Raumes lag ein Stück Holz frei, dessen typische Streifenstruktur an Mahagoni und Borstenkiefer erinnerte. Ein lebender Zweig des Gasthauses, eine Arterie, die tief in sein Inneres führte. Dies war die Einsatzzentrale, das Herz der Verteidigungsanlagen des Gasthauses.
Ich trat auf das Holz. Magie wartete gespannt. Ich schloss die Augen und ließ sie meine Sinne durchdringen. Meine Macht dehnte sich aus und verband sich mit den am weitesten entfernten Ästen des Gertrude Hunt. Hätte ich Flügel gehabt, so hätte es sich angefühlt, sie auszubreiten.
Die Verbindung zwischen dem Gasthaus und dem Wirt war viel weitreichender als die zwischen einem Diener und seinem Herrn oder einem Haustier und seinem Besitzer. Wir existierten in einer Symbiose. Wenn ein Wirt starb, fiel das Gasthaus in einen tiefen Schlaf. Mit jedem Jahr ohne Bindung verkapselte sich das Gasthaus immer weiter, bis es schließlich versteinerte und starb. Als ich das Gertrude Hunt gefunden hatte, hatte es so tief geschlafen und war so entrückt gewesen, dass ich nicht sicher gewesen war, ob ich es würde aufwecken können.
Die Bindung ging in beide Richtungen. Nur wenige Wirte überlebten die Vernichtung ihres Gasthauses. Einige starben. Andere verloren den Verstand. Das Gasthaus tat alles für den Wirt, und er musste es unter Einsatz seines Lebens beschützen, und genau das würde ich tun.
Die Verteidigungsmechanismen des Gasthauses änderten sich, als ich sie neu ausrichtete. Als ich die Einsatzzentrale das letzte Mal benutzt hatte, hatte ich das Gertrude Hunt so konfiguriert, dass es eine kleine Armee von Kopfgeldjägern abwehren konnte, nachdem Caldenia im Gasthaus angekommen war.
Die Kopfgeldjäger waren im Grunde Ein-Mann-Armeen gewesen – trotz ihrer Anzahl war jeder von ihnen nur für sich selbst da gewesen. Sie hatten einander nicht vertraut und waren nicht daran interessiert gewesen, ihre Bemühungen zu koordinieren.
Die Metallintarsien auf der Stirn des Draziri-Führers bedeuteten, dass er wahrscheinlich seine eigene Schar, einen Clan, lenkte. Scharen waren sehr gut organisiert und diszipliniert. Die Draziri würden als Team angreifen, und sie würden wahrscheinlich nicht versuchen, den Hiru auf große Distanz zu erschießen, wie es die Kopfgeldjäger bei Caldenia versucht hatten.
Den Hiru zu ermorden wäre ein religiöser Triumph für sie. Sie würden versuchen, die Verteidigung des Gasthauses zu durchbrechen und ihn aus nächster Nähe zu töten.
Ich testete die Übertragungen der Kameras und drehte mich langsam. Es war Nacht geworden, aber die Technik des Gasthauses brauchte lediglich einen Hauch Licht, um ein klares Bild zu liefern. Der Blick auf den Obstgarten, den Rasen, die Eichen, die Straße, Seans Ford F-150 …
Seans Pick-up. Er hatte etwas von einer Reisetasche, die er holen wollte, gesagt und war kurz vor Mr Rodriguez und Tony gegangen.
Es war kein langer Weg, denn sein Haus war nur die Straße hinunter, doch der Pick-up war voll beladen und mit einer Plane abgedeckt. Die Stoßdämpfer des Wagens quietschten, als er ihn die Auffahrt hoch- und hinter das Gasthaus steuerte.
Sean stieg aus. Er trug eine schwarze Hose und ein hautenges, ballistisches T-Shirt aus dunkelgrauer und schwarzer Seide, das sowohl der Wucht des Einschlags einer Kugel als auch dem Niedrigenergiestoß einer Energiewaffe standhalten sollte. Das war einen genaueren Blick wert.
Ich bewegte den Finger einen Zentimeter weit, und das Gasthaus vergrößerte das Bild auf die gesamte Wand vor mir. Die ballistische Seide lag hauteng an und zeichnete die Konturen von Seans breiten Schultern und seinem kräftigen Rücken nach. Manche Männer hatten muskulöse Rücken, aber eine breitere Taille, sodass sie fast rechteckig aussahen. Der Unterschied zwischen Seans Schultern und seiner schmalen Taille war so ausgeprägt, dass sein Rücken sich zu einer fast dreieckigen Form verjüngte.
Seine Beine waren lang, seine Arme kräftig. Ich mochte die Art, wie er sich bewegte, schnell, sicher, doch mit einer natürlichen Grazie, die sehr starke Männer manchmal hatten. Es war etwas Gefährliches an ihm und seinen sparsamen, kalkulierten Bewegungen. Etwas, das verriet, dass seine Antwort auf Gewalt schnell und tödlich wäre, und ich Idiotin hätte ihn den ganzen Tag anstarren können …
»Also, was läuft zwischen dir und dem Werwolf?«, fragte meine Schwester dicht an meinem Ohr.
Ich schreckte hoch.
Ich hatte sie nicht kommen hören. Ich hatte sie auch nicht eintreten gespürt, was viel schlimmer war.
»Nichts.«
»Mhm«, sagte Maud. »Darum hast du ihn hier auf einer riesigen Leinwand begafft.«
»Ich habe ihn nicht ›begafft‹.« Doch, hatte ich.
»Du hast den Atem angehalten, Dina.«
»Gar nicht.«
Maud studierte den Bildschirm. »Er ist ziemlich heiß.«
»Ziemlich?« Ich fand ihn uneingeschränkt heiß.
»Er braucht noch mehr …« Maud hielt die Hände weit auseinander.
»Mehr was?«
»Muskeln. Masse. Ich mag sie … übergroß.«
»Er ist groß genug.« Er war über eins achtzig. »Außerdem ist er sehr stark.«
»Oh, ich bezweifle nicht, dass er stark und auch wirklich schnell ist. Aber … größer wäre toll.«
Ich sah sie mit schmalen Augen an. »Ich dachte, du wärst über deine Vampirfixierung hinweg.«
»Ich habe nichts über Vampire gesagt. Ich mag einfach größere Männer.«
»Ja, klar.«
Sean zog die Plane zurück und enthüllte Behälter und Waffen. Er hängte sich eine lange, schlanke Waffe über die Schulter und nahm eine schwarze Kiste, die das Licht zu verschlucken schien.
Maud blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Ist das ein Scharfschützengewehr?«
»Mhm. Sieht wie ein aktuelles Modell aus.«
Schemenwaffen verwendeten ein elektromagnetisches Feld anstelle einer chemischen Reaktion, um Projektile abzufeuern. Diese neuartigen Scharfschützengewehre hatten nie Ladehemmung, waren fast vollständig frei von beweglichen und potenziell fehlerhaften Teilen, feuerten Kugeln mit knapp unter dreihundert Metern pro Sekunde ab, also unter Schallgeschwindigkeit, und vermieden so den Überschallknall. Sie waren völlig geräuschlos.
Maud studierte ein verdrehtes Etwas im Lastwagen. »Hast du keine HELL-Einheit?«
»Ich habe zwei und einige kleinere Festkörperlaser, die über einen Computer zu einem Verteidigungsnetz verbunden sind. Doch das ahnt er nicht.«
»Ach«, seufzte Maud. »Er hat einen hochenergetischen Liquidlaser mitgebracht, um dich zu beschützen. Wahre Liebe.«
»Halt die Klappe«, sagte ich zu ihr.
»Aber mal ernsthaft, das ist echt teure Hardware.«
Sie hatte recht. Flüssiglaser waren wie Computer. Je kleiner sie waren, desto mehr kosteten sie, und die tragbare Einheit in Seans Pick-up war weit außerhalb meines Budgets. Meine zwei Einheiten hatten je die Größe einer Mittelklasse-Limousine und waren mindestens zweihundert Jahre alt. Im Vergleich zu Seans elegantem, modernem Biest waren sie Antiquitäten, teilten allerdings dennoch verdammt gut aus.
»Umweltanzug, Tarnmantel, Impuls-Handfeuerwaffe … Er hat genug Waffen, um einen kleinen Krieg zu führen. Wie kann er sich das leisten? Ist er insgeheim ein Prinz? Gehst du mit einem galaktischen Waffenhändler? Hat er einen reichen Vater oder möglicherweise einen Bruder?«
»Nein! Er ist kein Prinz, er ist kein Waffenhändler, und sein Vater ist nicht reich. Er ist Rechtsanwalt, und Sean ist das einzige Kind. Er hat hoch bezahlte Söldnerarbeit geleistet.«
»Also gehst du mit ihm.«
»Das habe ich nicht gesagt.« Technisch gesehen galt es nicht unbedingt als Beziehung, wenn man einmal ein Date gehabt hatte.
»Sean und Dina sitzen auf ’nem Baum, knutschen rum, man glaubt es kaum …«
»Ich hau dir gleich derart eine rein …«
Sean blickte auf. Ich hätte schwören können, dass er mich gehört hatte, dabei war das Gasthaus schalldicht. Ich konzentrierte mich und projizierte meine Stimme.
»Hey.«
»Hey«, erwiderte er. Er erschreckte sich nicht, obwohl ich scheinbar aus dem Nichts mit ihm sprach. »Brauchst du mit all dieser Ausrüstung Tragehilfe?«
»O ja, er braucht unbedingt deine Hilfe mit seiner Ausrüstung«, flüsterte Maud.
Ich trat ihr auf den Fuß, doch sie war schnell, und ich erwischte bloß ihre Zehenspitzen. Es gab keine Möglichkeit, einfach nur meine Stimme zu projizieren. Ich projizierte auch die Geräusche um mich herum.
»Habt ihr eine Waffenkammer?«, erkundigte er sich.
»Ja.«
»Kann ich darauf zugreifen?«
»Voller Zugriff«, flüsterte Maud und klimperte mit den Wimpern.
»Ja«, erwiderte ich und öffnete neben ihm einen Tunnel in der Erde. »Fahr in den …«, wenn ich »Tunnel« sagte, wäre Maud nicht in der Lage, sich zu beherrschen, »auf den Weg, den ich gerade geschaffen habe. Unter Tage. Das Gasthaus wird die Waffen dorthin bringen.«
»Ich dachte daran, Baha-char zu besuchen, wenn ich das alles verstaut habe«, teilte er mir mit. »Ich muss mit Wilmos reden.«
»Klar. Ich öffne dir die Tür, aber könntest du Orro mitnehmen? Er möchte irgendwelche seltsamen Gewürze kaufen, und ich will nicht, dass er allein geht.«
»Mach ich.«
Er grinste mich an, sein Gesichtsausdruck war geradezu teuflisch. Dann fuhr er in den Tunnel.
Ich schaute zu, wie das Gasthaus den kompletten Pick-up verschluckte und ihn in die Garage bugsierte, und wandte mich meiner Schwester zu. »Ich hasse dich.«
»Hast du gesehen, wie er gelächelt hat?«, fragte Maud. »Glaubst du, er hat mich gehört? Ich habe nicht projiziert.«
»Ja, er hat dich gehört. Meine Nachbarn auf der anderen Straßenseite haben dich gehört. Weißt du nicht, wie man flüstert?«
»Wirst du etwa rot?«, fragte Maud.
»Hier!« Ich öffnete einen Zugang zum Kampfdachboden und ließ eine Leiter in den Flur herunter. »Da du gestört hast, kannst du an meiner Stelle die Pulskanonen überprüfen. Mach dich nützlich.«
»Ja, Mom.« Maud blieb in der Tür stehen und betrachtete die Einsatzzentrale. Ihre Stimme wurde sanft und wehmütig. »Das weckt Erinnerungen.«
Ja, das tat es. Als ich zum ersten Mal die Einsatzzentrale aus den Tiefen des Gertrude Hunt gerufen hatte, hatte ich sie umgestaltet, um die im Gasthaus unserer Eltern nachzubilden. Unsere Mutter hatte uns unzählige Übungen in einer Einsatzzentrale genau wie dieser machen lassen.
»Wir holen sie zurück«, sagte ich.
»Ja«, erwiderte Maud. »Das werden wir.«
Sie erklomm die Leiter zum Dachboden. Ich schnaubte und ging, um mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Ich war tatsächlich rot geworden, und mein ganzes Gesicht fühlte sich an, als stünde es in Flammen.
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Zwanzig Minuten später sah ich zu, wie Sean und Orro durch die Tür in den hellen Sonnenschein Baha-chars traten. Sean hatte einen abgetragenen Umhang übergezogen und sein Gesicht unter einer tiefen Kapuze versteckt. Orro hingegen hielt den Kopf hoch, doch all seine Stacheln zitterten leicht, jederzeit bereit, sich aufzurichten. Ich bezweifelte ernsthaft, dass die Draziri sie dort überfallen würden, aber wenn sie es taten, würden sie es bereuen.
Ich ging zurück in die Küche. In Orros Abwesenheit hatte Arland eine graue Tasche, die jetzt neben ihm auf einem Stuhl lag, heruntergebracht und seine Rüstung auf dem Esstisch ausgebreitet. Er hatte das Licht ausgeschaltet. Nur die beiden Tischlampen brannten, ihr warmer Schein war buttergelb.
Ein Kästchen, wie er es Maud geschickt hatte, lag auf dem Tisch. Sein Inhalt war von innen von einem pfirsichfarbenen Lichtschein erhellt. Die kleinen Fläschchen mit verschiedenen Flüssigkeiten glänzten schwach im Licht. Eine leise Melodie erklang aus dem Kasten, die Klänge silberner Glocken und der gemessene Gesang von Frauenstimmen, melodisch, aber geheimnisvoll, als wöben sie eine geheime Magie.
Helen saß stumm und fasziniert in einer Ecke.
»Ist nicht längst Schlafenszeit?«, fragte ich.
»Nein.« Sie gähnte. »Ich bin nicht müde.«
»Lasst sie bleiben«, sagte Arland leise. »Ich erinnere mich, wie ich früher meine Mutter beobachtet habe. Die Gerüche und die Lichter wirken beruhigend.«
Ich setzte mich auf den Stuhl. Es war auf gewisse Weise tatsächlich beruhigend, ihm zuzusehen. Seine Bewegungen waren meditativ und gelassen, wie bei einem Ritual, das er schon Hunderte Male durchgeführt hatte. Das Licht spielte auf seinem Profil und den langen blonden Haarsträhnen, die sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst hatten. Er hatte recht. Helen hatte wahrscheinlich verfolgt, wie ihr Vater oder meine Schwester ihre Rüstung genau so überprüft hatten.
Eine Weile arbeitete er still. Helen sank der Kopf auf die Brust. Sie seufzte und legte ihn auf dem Tisch auf ihre Arme. Ihre Augen schlossen sich. Sie war noch nicht ganz eingeschlafen. Ich sah ihre Wimpern zittern. In ein paar Minuten würde ich sie vom Gasthaus ins Bett bringen lassen.
»Wie gut kennt Ihr Sean Evans, Mylady?«, fragte Arland leise.
»So gut wie Euch.« Eigentlich kannte ich Sean besser. Er hatte seine Geheimnisse mit mir geteilt. Arland nicht.
»Ich glaube nicht, dass er der ist, der er zu sein vorgibt«, sagte Arland.
»Wie kommt Ihr darauf?«
Arland hob die Hand, in der er ein kleines Werkzeug hielt, und zeichnete eine Linie in die Luft. Sie begann niedrig, kletterte nach oben und beschrieb einen Bogen. »Dies ist eine Standard-Shuttleflugbahn zwischen einem Planeten und seinem Orbit.«
Er zog mit seinem Werkzeug eine zweite Linie. Diesmal blieb sie lange unten, beschleunigte, beschrieb eine scharfe Kurve und schoss nach oben. Die Flugbahn war fast vollständig invers. »So ist Sean Evans geflogen.«
»Ich kann Euch nicht folgen.«
»Die zweite Flugbahn beschleunigt das Schiff vor einem drastischen Steigflug aus der Atmosphäre. Sie ist weniger bequem für die Passagiere und schwerer für das Shuttle.«
Ich konnte bezeugen, dass es weniger bequem war. Es hatte sich angefühlt, als säße ein Nashorn auf meiner Brust.
»Es gibt nur einen Ort, an dem eine solche Flugbahn absolut notwendig ist. Die atmosphärischen Anomalien dort machen das Fliegen unkalkulierbar und unsicher, deshalb ist es unverzichtbar, die richtige Geschwindigkeit und Beschleunigung in geringer Höhe zu erreichen, bevor man so schnell wie möglich die Atmosphäre durchquert und gleichzeitig sicherstellt, dass der Weg frei ist und man das Schiff nicht direkt in eine Anomalie steuert, die sich plötzlich über dem Shuttle gebildet hat.«
»Wo ist dieser Ort?« Ich kannte die Antwort.
»Nexus«, sagte Arland.
Das hatte ich mir gedacht.
»Ich weiß nicht, was er Euch erzählt hat, aber ich habe ihn gefragt, wo er fliegen gelernt hat.«
»Ich war dabei. Ich erinnere mich. Er hat geantwortet, Wilmos habe es ihm beigebracht.«
Arland nickte. »Ich habe in unseren Datenbanken nachgesehen. Wilmos ist meinem Haus bekannt. Ich gebe Euch mein Wort als Ritter der Heiligen Anokratie, dass Wilmos Gerwar die richtige Flugbahn für einen Shuttle-Aufstieg von einem Planeten in den Orbit kennt.«
»Ihr glaubt, Sean war auf Nexus.«
Arland nickte. »Die Händler haben viele Söldner angeheuert.«
»Wäre es so schlimm, wenn er dort gewesen wäre?«
»Nexus verändert Menschen«, sagte Arland. »Ich sorge mich nur um Eure Sicherheit.«
»In diesem Fall sollte sie sich auch um Eure sorgen«, stellte Maud von der Tür aus fest. »Schließlich habt Ihr zwei Touren dort hinter Euch, Marschall.«
Arland hob den Kopf und musterte sie.
Meine Schwester kam herein und legte ihre Rüstung auf den Tisch. Die Wand des Gasthauses öffnete sich, und das Reparaturset, das Arland ihr überlassen hatte, glitt heraus. Sie fing den schweren Behälter auf und stellte ihn neben sich.
»Ich bin Ritter. Man hat mich von Kindesbeinen an darauf konditioniert, mit den Strapazen des Krieges fertigzuwerden.«
Maud breitete ihre Rüstung aus und betrachtete Arland mit unter den langen Wimpern halb geschlossenen Augen. »Ihr wärt überrascht, wie viele Ritter unter den Strapazen des Krieges zerbrechen, Mylord. Sie zerbrechen und fliehen, und hinter ihnen verreckt ihre Ehre.«
»Ich fliehe niemals, Mylady.«
Maud hob eine Braue. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geschworen, sie wäre eine Vampirin. »Ich bin geflohen, Mylord, und ich würde es wieder tun, wenn die Umstände es erfordern. Ehre kann meine Tochter nicht am Leben halten, ich hingegen schon.«
»Es gibt einen Unterschied zwischen der blinden Flucht ums nackte Überleben und einem strategischen Rückzug, wenn die Schlacht verloren ist«, erwiderte Arland und sprühte die wie Perlmutt schimmernde Lösung auf seine Rüstung.
»Manchmal ist es sehr schwer, den Unterschied zu erkennen.« Maud tippte auf das Set. Es entfaltete sich wie eine Blume. Sie wählte mit ihren langen, eleganten Fingern ein schmales Werkzeug aus und konzentrierte sich auf eine kaum sichtbare Beschädigung an der rechten Schulter.
Arlands Augen verengten sich. »Wenn ich Eure Rüstung tragen würde, würde ich allerdings auch fliehen, Mylady. Ist das ein manuelles Terminal an Eurer Armschiene?«
Maud verzog das Gesicht.
»Wurde Euer Wappen beschädigt?«
»Man hat es mir von der Rüstung gerissen, als Haus Ervan mich und meinen Mann verbannte, Mylord. Ihr habt doch die Akte gelesen.«
»Ihr scheint Euch da sehr sicher zu sein, Mylady.«
Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Ein Ritter wie Ihr, der darauf konditioniert ist, mit den Strapazen des Krieges fertigzuwerden, würde dafür Sorge tragen, dass er genau weiß, wen er an Bord seines Zerstörers lässt.«
Arland öffnete seine Tasche, nahm eine schwarze Kiste heraus und stellte sie neben seine Rüstung. Die Kiste war würfelförmig, mit einer Kantenlänge von fünfzehn Zentimetern, und komplett aus einem Guss. Keine Naht, keine Linie markierte die Stelle, wo der Deckel begann. Nur ein massiver Würfel, der das Licht zu absorbieren schien.
Maud riss die Augen auf. Arland arbeitete weiter an seiner Rüstung. Maud tat es ihm nach. Hier lief irgendeine seltsame Vampir-Kommunikation ab.
»Nie zuvor wurde ein Kind ins Exil geschickt«, stellte Arland fest.
»Korrekt«, stimmte Maud zu und versuchte, den Würfel zu ignorieren.
»Was hat zu dieser Entscheidung geführt?«
Meine Schwester lächelte. »Vielleicht werde ich es Euch eines Tages verraten, Marschall.«
»Ungeachtet der Gründe hat man Euch unrecht getan. Man hat dem Kind unrecht getan. Die Heilige Anokratie hat nicht so viele Kinder, dass sie sie einfach wegwerfen kann. Vor allem nicht so begabte wie Helen.«
»Ihr seid zu freundlich.«
»Vielleicht erlaubt Ihr mir, im Gegenzug ebenfalls um eine kleine Freundlichkeit zu bitten«, sprach Arland weiter. »Gestattet mir, einen kleinen Teil der Ungerechtigkeit wiedergutzumachen.«
Er schob ihr den Würfel zu und ignorierte ihn dann seinerseits.
Das war besser als eine Seifenoper.
Maud berührte das obere Ende des Würfels. Der Deckel öffnete sich abschnittsweise. Sie griff hinein und brachte ein Wappen zum Vorschein. Im Gegensatz zu Arlands, das einen stilisierten fauchenden Krahr in Rot auf Schwarz zeigte, war dieses Wappen schwarz und blank. Ein Wappen für Hauslose. Ich hatte schon einmal eines gesehen. Vampire, die ihr Haus verlassen hatten, trugen sie. Sie funktionierten genau wie die regulären Hauswappen: Sie kontrollierten die Rüstung, schickten Signale an Schiffe und Verteidigungsnetzwerke und speicherten Informationen.
Maud betrachtete es, als wäre es ein Diamant.
»Danke.«
Arland neigte den Kopf und wandte sich wieder seiner Rüstung zu.
Die Magie des Gasthauses klingelte in meinem Kopf. Die Draziri waren in Bewegung.
Ich erhob mich. »Wir haben Gäste.«
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Es begann als ein einziges Signal: Ein Eindringling streifte die Grenze. Er berührte die Grenze und teilte sich in ein halbes Dutzend Eindringlinge, die sich schnell bewegten. Die Draziri spielten keine Spielchen. Gut, denn das hatte ich auch nicht vor.
Ich überquerte die Schwelle zur Einsatzzentrale und trat auf das Holz. Wing war in seinem Zimmer, Helen in ihrem. Maud musste sie nach oben gebracht haben. Perfekt. Ein tiefer Gong dröhnte durch das Gertrude Hunt, ein klarer, hoher Ton, den man nicht ignorieren konnte. Die Fensterläden und Wände klapperten und schlossen sich. Meine Stimme drang durch das Gasthaus und hallte durch jedes Zimmer.
»Das Gertrude Hunt wird angegriffen. Das Gasthaus ist bis auf Weiteres abgeriegelt. Ich entschuldige mich für die Ihnen entstehenden Unannehmlichkeiten.«
Aus den Rändern des hölzernen Astes, auf dem ich stand, wuchsen dünne, biegsame Sprossen, die ein sechzig Zentimeter hohes Spalier bildeten. Ich streckte meinen Besen aus. Er teilte sich in tausend glühende blaue Fäden, die in meine Robe drangen und an meiner Haut und an dem Spalier hafteten, das das Gasthaus gebildet hatte. Das würde das Gertrude Hunt und mich schneller machen.
Die Wände um mich herum verblassten und boten mir einen Dreihundertsechzig-Grad-Blick auf das Gasthaus. In der Ferne, von Norden, schwebten sechs orangefarbene Kugeln etwa sechzig Zentimeter über dem Boden langsam auf mein Grundstück zu. Ein schneller Scan sagte mir, dass sie explosiv waren.
Magie regte sich in mir und kündigte ein weiteres Eindringen an. Ha! Er hatte geglaubt, ich würde ihn nicht bemerken. Der gute Draziri-Kommandant musste noch eine Menge über die Fähigkeiten von Wirtinnen lernen.
Caldenia erschien mit einem Glas Wein in der Hand in der Tür. Ich lächelte sie an und ließ ihren üblichen Stuhl aus dem Boden wachsen. Sie setzte sich und grinste mich an, wobei sie ihre unmenschlich scharfen Zähne aufblitzen ließ.
Meine Schwester und Arland kamen gleichzeitig an der Tür an. Sie wären zusammengestoßen, aber Jahre der Höflichkeit, die in Arland verwurzelt waren, gewannen die Oberhand, und er blieb abrupt stehen, während Maud an ihm vorbei in den Raum stürmte. Meine Schwester trug ihr Schwert. Der Marschall des Hauses Krahr war gerüstet.
Maud sah Caldenia an. »Hoheit? Wärt Ihr in Euren Gemächern nicht besser aufgehoben?«
»Unsinn, meine Liebe.« Caldenias Augen blitzten. »Ich liebe es, ihr bei der Arbeit zuzuschauen.«
»Er hat Spähkugeln eingesetzt«, bemerkte Arland und beobachtete, wie die Handvoll Roboter-Scouts über mein Grundstück mäanderte. »Er versucht, Eure Reichweite zu bestimmen. Eine teure Methode, das zu tun.«
»Teuer und zwecklos«, erwiderte Maud. »Sie sind schon sechs Meter innerhalb unserer Reichweite. Sie wird sie nicht einfach zerstören, sobald sie die Grenze berühren.«
Ich konzentrierte mich auf die Darstellung des Geländes. Ein Bereich an der Westseite wurde immer stärker vergrößert. Das Gestrüpp wuchs zu Berggröße, die einzelnen Grashalme verwandelten sich in einen Wald, und in diesem Wald eilte eine Kette von zehn Ameisen auf das Gasthaus zu.
Ich hatte die Ameisen gescannt, als ich sie zum ersten Mal gespürt hatte, nämlich als sie die Grenze überschritten hatten, und jetzt warf ich die Ergebnisse des Scans auf den Bildschirm, damit die anderen sie betrachten konnten. Eine Ameise wuchs und drehte sich dabei, und die Analyse erschien neben ihrem Bild und listete die komplexen Messergebnisse auf.
Vor mir sah ich ein Meisterstück der Cyborg-Technologie: ein lebendes Insekt, das ungefähr eine Million Nanobots enthielt. Lautlos und nur mit den fortschrittlichsten Scannern aufspürbar, sollten die Ameisen das Gertrude Hunt erreichen und ihre Horde winziger Roboter freisetzen, die von der Überwachung bis zur Sabotage zu allem Möglichen in der Lage waren. Der Draziri hatte keine Ahnung, dass die Architektur des Gasthauses fließend und für mich nach Belieben veränderlich war. Er versuchte, das Gertrude Hunt zu kartografieren und Schwachstellen auszuspähen.
Arland fletschte die Zähne. »Cleverer Bastard.«
»Nicht so clever, wie er denkt«, murmelte ich.
Magie zerrte an mir. Ich schuf einen zweiten Bildschirm in der Wand. Der Hiru erschien darauf.
»Wie kann ich dir behilflich sein?«, fragte ich.
»Mir ist klar … dass der Zeitpunkt ungünstig ist.« Die Stimme des Hiru klang angespannt. »Der erste Archivarier ist auf der Erde angekommen.«
Nicht gut. »Wo?«
Der Hiru hob die rechte Handfläche. Eine kleine Karte von Red Deer erschien, ein winziger leuchtender Punkt markierte eine der Straßen. Der Walmart-Parkplatz. Nun, wenigstens würde das erste Mitglied des Archivarius da nicht auffallen.
»Wie sieht er aus?«
Der Hiru berührte seine Handfläche, und eine Projektion eines Mannes Mitte dreißig, braunhäutig, mit kahlem Kopf und einem intelligenten Gesicht, erschien. Seine Gesichtszüge waren irgendwie seltsam. Irgendetwas an ihnen schrie so laut »Alien«, dass es praktisch allen Sinnen seine außerirdische Herkunft um die Ohren schlug.
Ich brauchte einen Moment, um es festzumachen. Sein Gesicht hatte keine Poren. Seine Haut wies keine Falten, keine kleinen Unvollkommenheiten und keine Teint-Ton-Variationen auf. Er sah aus wie das Ergebnis einer Schönheitsoperation. Der Effekt war verunsichernd. Aber in der Dunkelheit konnte er als Mensch durchgehen.
»Jemand muss den Archivarier abholen«, sagte der Hiru. »Sofort.«
Bloß keinen Druck. Die Ameisen waren noch gut zweihundert Meter entfernt. Die Kugeln drifteten gefährlich nahe an den Punkt heran, wo sie zum Problem werden würden.
»Die Abholung muss möglicherweise warten.«
Der Hiru beugte sich vor und keuchte: »Der Archivarier kann unter den Bedingungen eures Planeten seine Gestalt nicht aufrechterhalten. Er muss in inertes Gas eintauchen, um sich zu erhalten.«
Inertes Gas bedeutete eine Argonkammer. Kein Problem, allerdings nur im Gasthaus.
»Was passiert, wenn er seine Gestalt verliert?«, fragte ich.
»Er ist ein Wesen aus reiner Energie.«
Nicht gut. Gar nicht gut. Die Freisetzung seiner Energie könnte alles Mögliche nach sich ziehen, von einer Explosion über eine grelle Lichterscheinung bis zum vollständigen Zerfall des lokalen Raum-Zeit-Kontinuums.
»Jemand muss ihn abholen. Wir haben alles aufs Spiel gesetzt.« Verzweiflung schwang in der Stimme des Hiru mit.
Diese Information etwas früher zu haben wäre hilfreich gewesen. »Wie viel Zeit bleibt uns?«
»Vierunddreißig Minuten.«
Verdammt. Ich warf einen Countdown an die Wand, Sekunden zählten von vierunddreißig Minuten rückwärts auf null.
»Also gut«, sagte ich. »Wie wird der Archivarier meine Leute erkennen?«
»Nimm das.« Im linken Unterarm des Hiru öffnete sich ein Fach, und zum Vorschein kam ein kleiner bleistiftartiger Sender. »Er wird dein Signal suchen.«
Die Draziri auch, wenn sie zwei und zwei zusammenzählten. Darüber zu streiten wäre allerdings Zeitverschwendung gewesen, und die konnten wir uns nicht leisten. Wenn wir diesen ersten Angriff zurückgeschlagen hatten, musste ich mich mit dem Hiru zusammensetzen und mit ihm reden.
Ich nickte und unterbrach die Kommunikation.
»Ich werde mich darum kümmern«, meldete sich Maud.
Ich liebte meine Schwester so sehr. »Nimm meinen Wagen. Er ist kugelsicher. Der Walmart ist bloß sieben oder acht Minuten von hier entfernt.«
»Mylady«, sagte Arland, und ich brauchte eine Sekunde, um zu registrieren, dass er nicht mit mir sprach. »Es wäre mir eine Ehre, Euch zur Hand zu gehen.«
»Ich komme allein klar«, erwiderte Maud.
»Nimm den Vampir mit, Schätzchen«, riet ihr Caldenia. »Man weiß nie, wann man Muskeln braucht.«
Maud zog die Brauen zusammen.
Ich sah mir die Bilder von der Park Street an. Auf den ersten Blick schien alles normal zu sein. Glücklicherweise hatte das Gasthaus die Ereignisse der letzten vier Stunden auf der Straße aufgezeichnet. Eine vergleichende Analyse dauerte nur wenige Sekundenbruchteile, und die Konturen von vier Draziri, alle in Hightech-Tarnumhänge gehüllt, leuchteten auf dem Bildschirm auf. Die Umhänge ahmten, ähnlich wie ein Chamäleon, die Umgebung nach und reproduzierten den Zaun und die Büsche mit akribischer Genauigkeit. Sie mussten auch irgendwie ihre Körperwärme blockieren, denn sie waren für den Infrarot-Scan nicht sichtbar.
Die Draziri warteten im Schatten, zwei vor Mr Ramirez’ Zaun und zwei auf der anderen Seite der Camelot Road, die weiter nach Avalon hineinführte. Sie hatten Glück gehabt – Mr Ramirez war zu seinem wöchentlichen Bowlingabend gegangen und hatte seinen Hund mitgenommen.
»Wie viel Deckung kannst du mir geben?«, fragte Maud.
»Ich kann ›Muttis Methode‹ anwenden«, sagte ich.
»Das sollte reichen.«
»Rauszukommen wird kein Problem sein«, stellte Arland fest. »Aber die Rückkehr könnte eine leichte Schwierigkeit darstellen.«
Dreißig Minuten. Wir mussten uns jetzt entscheiden.
Arland hatte recht. Die Draziri würden nicht erwarten, dass jemand wegfuhr, doch sie würden erwarten, dass das Auto zurückkehrte. Mein Wirkungskreis war begrenzt, und ich war an die Gesetze der Wirte gebunden. Ich konnte nichts zu Lautes oder zu Auffälliges machen. Die Draziri würden dem Auto auf dem Rückweg auflauern. Ein gut gezielter Schuss aus irgendeiner lustigen galaktischen Waffe, und meine Schwester, Arland und der Archivarier wären atomisiert.
Eine schnelle Berechnung fand hinter Mauds Augen statt. Sie wandte sich an Arland. »Lord Arland, es ist mir eine Ehre, Euer großzügiges Angebot anzunehmen.«
Arland lächelte. Es prallte von Maud ab wie Trockenerbsen von einer Mauer.
Meine Schwester konzentrierte sich angestrengt. Ich spürte, wie sich als Reaktion das Gasthaus bewegte. Die Decke über uns teilte sich, und Autoschlüssel fielen in ihre Handfläche.
»Ich hab es dir doch gesagt«, erinnerte ich sie. »Wie Fahrradfahren. Vergiss das Gerät des Hiru nicht.«
Sie drehte sich um und rannte los. Arland folgte ihr.
Die Roboterkugeln klickten unisono und bereiteten sich auf ihre Explosion vor. Ich lächelte und riss ein Loch in die Realität. Für einen Augenblick blitzte eine orangefarbene Ebene unter einem lila Himmel auf, eine Aussicht, die nirgendwo auf Erden zu finden war. Der Dimensionsriss erfasste die Kugeln. Die Roboterminen verschwanden und landeten praktisch ohne Zeitverlust auf einem Planeten, der Tausende von Lichtjahren entfernt war. Es gab keine Rückkehr von Kolinda.
Ich ließ die Ameisen weitermachen.
»Du spielst mit ihm, meine Liebe«, sagte Caldenia.
»Ich lasse ihn denken, er hätte immer noch ein Ass im Ärmel.«
»Das gefällt mir.« Sie lächelte, und ihre Augen blitzten vergnügt.
Das Bild der Garage erschien zu meiner Linken. Maud ließ den Motor aufheulen. Arland saß auf dem Beifahrersitz, eine Positronenkanone in der Hand.
Ich staute Magie in mir auf.
»Was ist ›Muttis Methode‹?«, erkundigte sich Caldenia.
»Ihr werdet es gleich sehen.«
Die Magie hüllte mich fest ein, war einsatzbereit. Das Gasthaus knarrte.
Maud zeigte mir durch die Windschutzscheibe den erhobenen Daumen. Ich verpasste dem Garagentor mit meiner Magie einen Stoß, und es verschwand. Ein Tunnel aus Erde, Steinen und den Wurzeln des Gasthauses entstand, der sich die Auffahrt hinunter erstreckte und dann nach rechts abbog.
Maud gab Vollgas. Mein Auto schoss durch den Tunnel wie eine Kanonenkugel und erreichte in irrem Tempo den Bürgersteig. Die Draziri starrten ihm nach, zu verblüfft, um einen Schuss abzufeuern. Ich löste den Tunnel wieder auf. Das Ganze dauerte zwei Sekunden. Von der Straße aus wirkte das Haus wieder wie vor wenigen Augenblicken: normal.
Der Countdown zeigte neunundzwanzig Minuten. Viel Glück, Maud.
»Unsere Mutter hat damit zusätzliche Sicherheit für risikoreiche Gäste geschaffen, wenn die das Gasthaus verlassen wollten«, erklärte ich.
»Deine Mutter ist eine bemerkenswerte Frau«, stellte Caldenia fest. »Was machen wir nun mit den Ameisen?«
»Ich glaube, sie haben viel Spaß beim Laufen«, bemerkte ich. »Wir sollten sie das tun lassen.«
Caldenia beugte sich vor und beobachtete, wie ich die Naturgesetze brach, um die Ameisen in Bewegung zu halten. Der Boden unter ihnen bewegte sich unauffällig, ein großer Teil des Rasens schob sich rückwärts, während sie vorwärtsliefen. Auf ihren Monitoren würde der Boden völlig unverändert wirken. Irgendwann würde jemand, der sie beobachtete, bemerken, dass sie dem Haus nicht näher waren als zehn Minuten zuvor, aber es würde mir etwas Zeit verschaffen.
Es verschaffte mir fünfzehn Minuten. Schließlich wandten sich die Ameisen um und versuchten, mein Grundstück zu verlassen, und ich schleuderte sie in die Wüsten Kolindas.
Dreizehn Minuten.
Auf der anderen Straßenseite gab ein Draziri jegliche Subtilität auf, sprang auf den Holzzaun und rannte darauf mit atemberaubender Geschicklichkeit bis ganz nach rechts, außerhalb der Reichweite meiner lautlosen Waffen. Ein weiterer hastete in die entgegengesetzte Richtung. Der Rest folgte ihnen und teilte sich in zwei Gruppen. Sie bewegten sich durch die Trabantenstadt, die Hälfte nach links, die andere Hälfte nach rechts, unsicher, aus welcher Richtung das Fahrzeug zurückkehren würde.
Ich startete zwei Sonden. Die winzigen Kameras schossen die Straße entlang und verfolgten die Draziri, und der geteilte Bildschirm zeigte beide Gruppen. Die linke verschanzte sich im Timber Trail, einer ruhigen Straße, die die neueste Erweiterung von Avalon darstellte. Sie war von Häusern gesäumt und führte zu einer Grundschule. Die Gruppe rechts kauerte unmittelbar hinter der Straßenbiegung am Zaun. Eins, zwei, drei, vier … acht auf jeder Seite.
Er hatte viel mehr Leute, als ich erwartet hatte.
Acht waren definitiv zu viel, und nach dem zu urteilen, was ich bisher gesehen hatte, waren die Draziri gut bewaffnet. Ich hatte die Wahl, wohin ich Maud schicken sollte. Sie konnte sich dem Gasthaus von rechts nähern und auf demselben Weg zurückkommen, auf dem sie davongefahren war, oder von links, nachdem sie einen Umweg durch einige Parallelstraßen gemacht hatte.
Von rechts war die einzige verantwortbare Option. Auf der linken Seite standen die Häuser am Timber Trail auf ihren winzigen Grundstücken eng aneinandergedrängt wie Ölsardinen. Ein Kampf dort musste unweigerlich auffallen, und einige der Energiegewehre, die die Draziri trugen, würden durch Stuck und Trockenbau schneiden wie Messer durch Butter. Es würde Verluste von völlig Unbeteiligten geben.
Auf der rechten Seite trennte ein massiver steinerner Lärmschutzwall den Großteil der Trabantenstadt von der Straße und bot den Häusern zumindest einen gewissen Schutz. Aber die Park Street knickte kurz hinter dem Gasthaus ab. Es war kein direkter Schuss möglich. Ich hatte ein paar Sachen, die um die Ecke zielen konnten, doch sie visierten Körperwärme an, und die Draziri maskierten ihre.
Magie läutete. Sean und Orro.
»Hier«, rief ich.
Sean erschien auf der Schwelle der Einsatzzentrale, eine kleine Tasche in den Händen, und stellte sich neben mich.
»Meine Schwester und Arland sind losgefahren, um den ersten Archivarier zu holen«, sagte ich.
»Der Countdown?«, fragte Sean.
»Die Zeit, die uns noch verbleibt, bis der Archivarier seine wahre Gestalt annimmt.«
»Nämlich?«
»Energie. Zu beiden Seiten der Straße warten je acht Draziri auf sie. Beide Gruppen sind für meine lautlosen Schusswaffen zu weit weg. Ich habe den Nadler, aber seine Pfeile reagieren auf Körperwärme, und sie erscheinen nicht auf meinem Infrarot-Scanner. Alles andere wäre zu laut und zu auffällig.«
Mein Telefon klingelte, und ich nahm den Anruf entgegen. Die Stimme meiner Schwester hallte durch die Einsatzzentrale.
»Wir haben ihn.«
Ich hatte gewusst, dass sie es schaffen würde.
»Soll ich denselben Weg zurück nehmen?«
Das musste sie, von rechts würde sie in einen Hinterhalt geraten. Selbst wenn ich den Tunnel so weit wie möglich ausfuhr, würde es nicht ausreichen. Die Draziri würden das Auto angreifen, bevor es den Tunnel erreichte.
Ich würde die Fledermäuse aus der Höhle auf dem Gelände des Gasthauses als lebenden Schild benutzen müssen. Mein Herz krampfte sich zu einem kleinen Ball zusammen. Die Fledermäuse waren ein Teil des Gasthauses, und ich würde jede einzelne opfern, um meine Schwester zu retten, aber sie würden nicht ausreichen. Ich hatte keine Möglichkeit, sie sicher herzubringen.
Sieben Minuten. Ich musste ihr antworten.
»Lass mich meinen Job machen«, meldete sich Sean.
»Es sind acht pro Seite.«
Er sah mich an, seine Augen waren reine Wolfsaugen, und mir wurde klar, dass es egal war, wie viele von ihnen da draußen waren. Er würde auf jeden Fall rausgehen.
»Ja«, sagte ich zu Maud. »Komm auf demselben Weg zurück.«
Sie legte auf.
»Links oder rechts?«, fragte er.
»Rechts.«
»Ich brauche das Schemengewehr.«
»Gib ihm, was er will«, wies ich das Gertrude Hunt an.
Er ließ seine Tasche fallen und ging aus der Einsatzzentrale. Ich verfolgte ihn durch das Gasthaus, bis er aus der Küchentür trat, eine dunkle Gestalt auf dem Monitor. Sean streifte seinen Umhang ab und zog das gebogene Messer mit der grünlichen Klinge. Seine Augen glänzten wie heller Bernstein und reflektierten das Mondlicht. Er hob die Hand, und das Schemengewehr landete darin. Er rannte schnell und lautlos wie ein Phantom über den Rasen, zwischen die Bäume und verschwand in den Wäldern, verließ die Reichweite meiner Scanner.
Ich sah mir die Bilder meiner Sonde an und vergrößerte sie, bis sie einen erheblichen Teil der Wand direkt vor mir einnahmen. Die Draziri hatten sich auf den langen Holzzaun gehockt und kauerten dort wie getarnte gruselige Engel. Sie hatten nicht viel Auswahl. Der Zaun verlief vierhundert Meter weit an der Straße entlang.
Ein Fahrzeug kam angerast. Ich spannte mich an.
Ein weißer Pick-up donnerte an uns vorbei. Nicht Maud.
Drei Minuten.
Der erste Draziri rechts sank zu Boden wie ein Stein. Sean hatte das Schemengewehr abgefeuert.
Der zweite Draziri, direkt hinter dem ersten, fiel genauso geräuschlos.
Die restlichen Draziri sprangen vom Zaun und rannten über die Straße. Orangefarbene Lichtblitze leuchteten in der Nacht auf, als sie ihre Energiegewehre abfeuerten. Sean landete mitten unter ihnen, schnell, so schockierend schnell. Er erledigte den dritten Draziri mit einem kurzen, präzisen Schnitt, drehte die Klinge und schlitzte dem vierten Angreifer die Kehle auf. Blut spritzte.
Die überlebenden Draziri wirbelten herum und zückten kurze Klingen aus hellem Metall. Sie griffen an, wobei sie herumwirbelten und -sprangen wie bei einem tödlichen Tanz, und Sean bahnte sich mit der Klinge einen Weg durch sie hindurch, als wüsste er, wo sie sein würden, noch bevor sie sich entschieden hatten, sich dorthin zu bewegen.
Zwei Draziri lösten sich von der Gruppe auf der linken Seite und rannten direkt durch meine Todeszone auf den Kampf zu. O nein, das werdet ihr mal schön sein lassen. Die Kurzstrecken-Pulskanone feuerte einmal, und ihr unsichtbarer Strahl durchschnitt den Bereich. Zwei rauchende Leichname fielen zu Boden.
Sean hatte nur noch einen Gegner, aber der letzte Draziri bewegte sich, als sei er schwerelos. Er stürzte sich in einen Wirbelwind von Messerstichen und tänzelte wieder von Sean weg, ehe die grüne Klinge ihn treffen konnte.
Das Telefon klingelte. Arlands Stimme erfüllte den Raum. »Wir sind noch drei Straßen entfernt.«
Achtzig Sekunden.
Auf dem Bildschirm traf eine Draziri-Klinge Seans Seite. Das Herz schlug mir bis zum Hals.
Sean rammte dem Angreifer sein Messer in die Brust, befreite es mit einem heftigen Ruck und sprang in den struppigen texanischen Wald, der an das Gasthaus grenzte.
»Der Weg ist frei«, sagte ich und ließ den Tunnel die Straße entlangwachsen. Er nahm das Auto auf. Maud fuhr in die Garage, und der Wagen hielt mit quietschenden Bremsen an. Der Archivarier stolperte heraus. Ein zylindrischer Bottich schoss aus dem Boden, umschloss ihn. Die Oberseite des Bottichs klappte dröhnend zu. Argon füllte das Innere.
Zehn Sekunden.
Neun.
Fünf.
Drei.
Zwei …
Eine.
Der Archivarier sah meine Schwester aus dem Bottich heraus an, immer noch in seiner Menschengestalt.
Wir hatten es geschafft.
Sean.
Ich rannte aus der Einsatzzentrale, über den Rasen und durch den Wald nach Osten.
Sei nicht schwer verletzt. Bitte sei nicht schwer verletzt.
Er überquerte die Grenze, und ich sah ihn auf mich zulaufen. Wir prallten zusammen, und ich schlang die Arme um ihn. Für eine Sekunde stand er da, als wäre er nicht sicher, was er tun sollte, und dann umarmte er mich seinerseits.
»Geht es dir gut?«, flüsterte ich.
»Jetzt ja«, sagte er.
[image: ]
Das Problem mit allen Männern und vor allem mit Werwölfen war ihre seltsame Sicht der Dinge. Sean betrachtete die Verletzung quer über seine Rippen als Kratzer. Ich betrachtete sie als offene Wunde, verursacht von einer monomolekularen Klinge, die in der Lage war, die Werwolfsrüstung zu durchdringen und seinen Körper mit außerirdischen Mikroorganismen und möglicherweise Gift zu kontaminieren.
Wir vereinbarten, uns irgendwo in der Mitte zu treffen: Er erlaubte mir, die Wunde zu sterilisieren und zu versiegeln, und ich versprach, nicht mehr damit zu drohen, ihn festzubinden.
»Ich bin neugierig«, sagte Maud, als ich fertig war. »Drohst du Leuten, die dir helfen wollen, generell oder nur ihm?«
»Nicht nur ihm«, meldete sich Arland. »Sie hat einmal gedroht, mich in Abwasser zu ertränken.«
»Der Marschall hatte es verdient.«
Ich legte das Chirurgenbesteck weg und betrachtete meine Arbeit. Die Wunde war bloß noch eine hauchdünne rote Narbe. Wenn man bedachte, wie gut Werwölfe biotechnisch designt waren, würde sie wahrscheinlich schnell heilen. In ein paar Tagen würde man nicht mehr erkennen können, dass jemand versucht hatte, ihn zu töten.
Wir waren im Empfangsbereich. Er bot genug Platz für alle, und ich hatte drei verschiedene Bildschirme, um die Umgebung zu beobachten. Auf dem Monitor, der die Vorderseite des Hauses zeigte, sah ich, wie die sechs verbliebenen Draziri vorsichtig die Leichen ihrer Toten einsammelten. Sie hatten einen weiten Bogen um das Gasthaus gemacht, indem sie Seitenstraßen benutzten, um es zu umgehen und außerhalb der Reichweite meiner Waffen zu bleiben.
Die Mühe hätten sie sich sparen können. Meine Aufgabe als Wirtin bestand darin, auf Drohungen zu reagieren, nicht darin, jemanden anzugreifen. Sobald das Gefecht vorbei gewesen war, waren sie in Sicherheit gewesen. Solange sie nicht versuchten, auf das Gasthaus zu schießen, konnten sie den ganzen Tag davor auf und ab flanieren.
Sean zog sein T-Shirt wieder an. Es hätte mich nicht gestört, wenn er damit noch ein paar Minuten gewartet hätte, doch meine Schwester war anwesend, und ich hätte mir später allerhand anhören müssen, wenn ich ihn zu lange angestarrt oder gar registriert hätte, wie muskulös sein Rücken war. Oder seine Bauchmuskeln bewundert hätte. Ich hatte mir seinen Bauch genau angeschaut, während ich an der Schnittwunde gearbeitet hatte, aber ich hätte nichts dagegen gehabt, einen zweiten Blick darauf zu werfen.
»Hast du in Baha-char was gefunden?«, fragte ich.
»Ja.« Sean zog einen kleinen, quadratischen Datenchip aus der Tasche und reichte ihn mir. Ich nahm ihn von seinem Finger, ließ ein Terminal aus der Wand entstehen und legte den Chip hinein. Die Oberfläche des Terminals verschluckte den Chip. Das Gesicht des Draziri, der gekommen war, um mit mir zu reden, erschien auf dem mittleren Bildschirm.
Ich erhob mich. »Lass mich dafür den Hiru holen.«
Ich ging in die Tiefen des Gasthauses, an den Gemächern des Hiru vorbei zu einer engen Kammer, die durch eine Tür geschützt war. Eine Wand wies eine Reihe von Vertiefungen auf, deren erste mit einem Argon-Tank gefüllt war. Der Hiru stand davor und betrachtete die humanoide Kreatur im Inneren.
Ich hielt dem Geruch tapfer stand. Die menschliche Nase sollte einen Geruch eigentlich nicht mehr wahrnehmen, wenn sie ihm mehrere Minuten lang ausgesetzt war, doch der Gestank der Hiru hielt sich nicht an diese Regel. Nur schiere Willenskraft verhinderte, dass ich würgen musste. Der Hiru bemerkte es nicht, so vertieft war er in seine Betrachtung des Tanks.
»Was siehst du?«, fragte ich.
Der linkische Außerirdische seufzte, seine Stimme war traurig. »Die Zukunft.«
Wir schauten zu, wie das erste Mitglied des Archivarius in Trance auf dem Boden lag. Ich hatte gefragt, ob er etwas brauche, aber der Hiru hatte geantwortet, der Tank sei ausreichend.
»Es gibt zu viele Vertiefungen«, sagte der Hiru und deutete auf die Wand. »Es sind zehn.«
»Wie viele sollten es denn sein?«
»Neun.«
Das bedeutete, dass wir immer noch acht Mitglieder der Schwarmintelligenz holen mussten. Ich hatte auf zwei oder drei gehofft.
»Du musst uns beim nächsten Mal früher vorwarnen«, wandte ich mich an den Hiru. »Wir müssen im Voraus wissen, wo und wann das nächste Mitglied erscheint. Wenn du uns nicht mit genug Vorlauf Bescheid gibst, werden die Draziri sie erwischen, oder wir können sie nicht rechtzeitig finden.«
»Ich werde mein Möglichstes tun«, versprach der Hiru. »Meine Leute versuchen sicherzustellen, dass dem Archivarius nichts passiert, doch die Dinge sind kompliziert. Sie sind untergetaucht.«
Jedes Erscheinen eines Hiru würde die Draziri anlocken wie eine Flamme Motten.
»Wir sind dabei, die Informationen über die Draziri, die uns angegriffen haben, zu prüfen. Möchtest du dich uns anschließen? Deine Beteiligung könnte sich als wertvoll erweisen.«
Der Hiru schwieg.
Ich wartete. Ich hatte das Gefühl, er wollte genau hier stehen bleiben und den Tank bewachen.
»Ja«, antwortete er schließlich.
Ich führte ihn zurück in den Empfangsbereich und beobachtete, wie alle versuchten, ihren Mageninhalt dort zu behalten, wo er hingehörte. Er blieb in einer Ecke stehen, ein Stück von allen entfernt. Orro sah von der Küchentür aus zu. Ihre Hoheit saß auf ihrem üblichen Stuhl.
»Wir sind jetzt bereit«, teilte ich Sean mit.
»Er heißt Kiran Mrak za Ezara za Krala-Kric«, sagte Sean.
»Das ist mal ein Name«, warf Arland ein.
»Die Draziri-Gesellschaft ist in Scharen aufgeteilt«, erklärte ich. »Eine Schar besteht normalerweise aus dem Führer, seiner Familie und den Gefolgsleuten, die sich entschieden haben, ihnen zu dienen. Je mächtiger der Führer, desto größer die Schar. Manche Scharen haben Tausende von Mitgliedern, manche nur ein Dutzend. Der Name bedeutet übersetzt ›Kiran Mrak, der erste Vogel der Soundso-Schar‹. Ich kenne das vorletzte Wort nicht.«
»Todesalben«, übersetzte Sean.
»Ganz schön ambitioniert«, sagte Maud.
»Die Schar trug diesen Namen schon lange vor Kirans Geburt«, erwiderte Sean. »Er kontrolliert etwa dreihundert Familien und eine Streitmacht von etwa zwei- bis dreihundert Söldnern. Er könnte viel mehr haben, er wählt seine Untergebenen allerdings sehr genau aus. Es ist keine große Schar, aber eine reiche«, fuhr er fort. »Die Todesalbenschar spielt nicht fair. Kiran hat sie vor zwölf Jahren von seinem Vater übernommen und ist seitdem nicht untätig gewesen.«
»Was für Geschäfte macht er?«, fragte Arland.
»Waffenhandel, Spionage, doch hauptsächlich Attentate. Letzteres hat sich gerächt.« Sean warf mir einen Blick zu. »Würdest du mal für mich umblättern?«
»Nächstes Bild«, sagte ich.
Ein neuer Draziri erschien auf dem Bildschirm. Er war alt, seine Haut schlaff und runzlig, und sein langes Federhaar schimmerte in dunklem Karminrot. Ein goldenes Muster war in seine Stirn geätzt, die stilisierte Form eines Vogels mit vier gespreizten Flügeln.
»Ein Onizeri?«, murmelte ich. »Er hat einen Hohepriester getötet?«
Sean nickte.
Beeindruckend.
»Ich dachte, ihre Gesellschaft sei eine Theokratie«, meldete sich Arland zu Wort.
»Ist sie auch«, sagte Sean zu ihm. »Die Hohepriester werden so gut bewacht, dass sie fast unmöglich zu töten sind. Wenn jemand ihre Ermordung wünscht, ist der Preis immer unverschämt hoch. Normalerweise schluckt niemand den Köder, und wenn, dann kommt er nicht zurück.«
»Er ist also ein Abtrünniger«, stellte Caldenia fest.
Ich zuckte zusammen. Sie war so still gewesen, dass ich ihre Anwesenheit ganz vergessen hatte.
»Ich wusste nicht, dass Wilmos mit Attentaten zu tun hat«, sagte ich.
»Hat er auch nicht«, erwiderte Sean. »Er vermittelt talentierte Söldner. Er wandelt nicht in den Schatten, aber er weiß, wo er suchen muss. Kiran Mrak hat sich in gewissen Kreisen einen ziemlichen Namen gemacht.«
»Wie viel Geld hat er mit diesem Mord verdient?«, fragte Maud.
»Genug, um eine Menge teures Spielzeug zu kaufen«, antwortete Sean. »Dennoch glaube ich nicht, dass er es für Geld getan hat.«
»Er hat es aus Stolz getan«, folgerte Caldenia.
Sean nickte. »Er ist der Einzige, der es in den letzten zweihundert Jahren geschafft hat, so etwas durchzuziehen. Der letzte erfolgreiche Attentäter vor Kiran hieß Rookar Mrak za Ezara za Krala-Kric.«
»Ein Verwandter«, sagte Caldenia.
»Urgroßvater«, präzisierte Sean.
»Es ist also Familientradition«, bemerkte Arland. »Einmal alle paar Generationen töten sie einen heiligen Mann, nur damit niemand denkt, ihr Engagement für Verbrechen, Mord und Blasphemie hätte nachgelassen.«
»Das trifft es ziemlich genau«, bestätigte Sean. »Einige der Familien gehören seit Generationen zur Schar. Sie sind sehr gut in dem, was sie tun. Was ich heute Abend draußen getötet habe, das waren Mietschläger. Es war bloß ein Mitglied der Schar unter ihnen, und der hat mir ein Andenken hinterlassen, das mich daran erinnert, sie ernst zu nehmen.«
»Kurz gesagt, uns hat ein Draziri-Verbrechersyndikat ins Visier genommen, das auf Mord spezialisiert und bereit ist, ihre eigenen Priester zu ermorden.« Das wurde ja immer besser.
Maud lehnte sich zurück und lachte.
Ich sah sie an.
»Du machst keine halben Sachen«, sagte sie.
»Frage.« Arland hob einen Zeigefinger. »Ist er exkommuniziert?«
»Anscheinend exkommunizieren die Draziri nicht, sie brandmarken«, antwortete Sean. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, wie ein Draziri im Jenseits in den Himmel kommen und seine Flügel erlangen kann. Die eine erfordert ein vorbildliches Leben und viele finanzielle Beiträge. Die zweite erfordert …«
»Den Tod eines Hiru«, flüsterte der Hiru.
Sean nickte. »Kiran ist offiziell zur Hölle verdammt, wo er laut den heiligen Texten der Draziri für immer in Finsternis gefangen sein wird, während Feuerschlangen seinen Körper in Stücke reißen und sich an seinen Innereien laben. Jeder in seiner Schar teilt sein Schicksal. All seine Anhänger, ihre Ehepartner, ihre Kinder, alle fahren in eine bodenlose Hölle, es sei denn, die Schar tötet einen Hiru. Wenn es ihnen gelingt, kommen alle Mitglieder der Schar, selbst diejenigen, die bereits bei der Verfolgung des Hiru gestorben sind, in den Himmel.«
»Was für eine perverse Religion«, stellte Arland fest.
Wenn ein Vampir fand, eine Religion gehe zu weit, hatte man definitiv Probleme. »Er ist also verzweifelt.«
Sean nickte. »Verzweifelt, kompetent und gut ausgerüstet. Seine Leute sind hoch motiviert. Es wird hart werden, ihn zu töten.«
Na toll.
»Es gibt allerdings einen Silberstreif am Horizont«, sagte Maud. »Wir müssen uns keine Sorgen über eine umfassende Invasion machen.«
»Warum?«, fragte ich.
»Weil die Todesalbenschar den Hiru selbst töten will. Sie wird die Füße still halten. Andernfalls riskiert sie, ihr Ziel an eine andere Schar zu verlieren. Sie zieht das allein durch.«
Ein schwacher Trost. Ich wandte mich an den Hiru. »Hast du etwas hinzuzufügen? Etwas, das uns helfen kann?«
»Sie werden vor nichts haltmachen, um mich zu töten«, erklärte der Hiru. »Sie werden durchs Feuer gehen. Es gibt kein Hindernis, das sie abschrecken wird.«
Im Raum wurde es still.
»Ich arbeite nicht mit Feuer«, sagte ich. »Es ist schwer zu kontrollieren, und das Gasthaus mag es nicht. Aber ich bin hervorragend darin, ein Leerenfeld zu erschaffen.«
Sean starrte mich an.
Arland räusperte sich. »Ein Leerenfeld erfordert einen hocheffizienten Kernreaktor.«
»Oder ein Gasthaus mit einer geschickten Wirtin«, erklärte Maud.
»Kannst du das?«, fragte Sean mich.
»Ich habe es schon getan«, antwortete ich. »Ich habe es platziert, sobald du es hereingeschafft hattest.«
Arland öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne ein Wort zu sagen.
Ein Leerenfeld war schwer zu erhalten, doch das Gebiet, das ich abdecken musste, war relativ klein, und der Friedensgipfel hatte dem Gasthaus genügend Kraft gegeben, um es für die nächsten Tage aufrechtzuerhalten.
»Das Leerenfeld stoppt organische, anorganische oder energiebasierte Projektile«, sagte ich. »Es wird niemandem wehtun, aber es wird auch niemanden passieren lassen. Bitte beachtet, dass niemand das Gasthaus verlassen kann. Ich denke, wir sollten schlafen gehen. Angenehme Nacht. Ihr seid hier alle sicher.«
Maud umarmte mich und begab sich Richtung Bett. Arland nickte mir zu und ging auf sein Zimmer. Der Hiru verabschiedete sich ebenfalls.
Caldenia erhob sich und blieb vor Sean stehen. »Sei ein Schatz. Besorg mir alles, was du kannst, über Kiran Mrak und seine Angestellten – und ich meine alles.«
Sean nickte.
»Gute Nacht.«
»Gute Nacht, Hoheit.«
Sie ging ihrer Wege. Orro war ebenfalls verschwunden. Es waren jetzt nur noch ich und Sean hier. Er stand auf und kam auf mich zu, blieb ein paar Zentimeter von mir entfernt stehen.
»Du hast mich im Gasthaus eingeschlossen«, sagte er.
»Es ist zu deiner eigenen Sicherheit.«
»Du machst dir Sorgen um meine Sicherheit?« Um seine Mundwinkel spielte der Hauch eines Lächelns.
Mein Herz raste. In dieser Nacht passierte zu viel. Ich hatte keine Angst – nicht wirklich –, aber die Sorge fraß mich auf. Ich musste uns vor den Draziri schützen, den Rest des Archivarius holen und all das geheim halten. Ich brauchte einfach nur ein paar Stunden Pause.
Sean stand vor mir, so nah, dass ich ihn würde berühren können, wenn ich die Hand ausstreckte. Das wäre wunderbar. Sogar noch besser wäre es, mit ihm im Bett zu sein. Er würde mich festhalten. Ich wusste genau, wie sich das anfühlen würde: geborgen, warm und richtig. Wenn er mit mir ins Bett ging, würde ich die Draziri und die Hiru für eine Weile vollkommen vergessen.
Unsere Blicke trafen sich. In seinen Augen lag ein Wald, ein dunkles, dunkles Gehölz, und an seinem Rand wartete ein Wolf und fragte sich, ob ich ihn herauslocken würde.
Es wäre so einfach. Ein Schritt, und ich könnte mit den Händen über seine Brust bis zu seinen Schultern streichen. Ich würde die Arme um ihn legen und ihn küssen, und er würde mit mir kommen.
Wollte ich Sean, weil ich ihn wollte, oder wollte ich ihn, weil ich ängstlich und erschöpft war und mich beschützt fühlen wollte? Ich wusste es nicht. Ich war nicht sicher. Ich musste mir aber sicher sein.
Ich war Wirtin. Ich war immer Herrin der Lage. Mauds Rettung hatte mich wirklich mitgenommen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, die Fassung zu verlieren. Sean hatte etwas Besseres verdient. Ich auch.
»Gute Nacht, Sean.«
Der Wolf verschmolz wieder mit dem Wald.
»Es hätte passieren können«, sagte Sean.



KAPITEL 7
Ich stand in der Küche und trank meine erste Tasse Kaffee. Es gab nichts Schöneres als diese erste Tasse. Aus irgendeinem Grund schmeckte sie immer besonders gut.
Das erste Sonnenlicht strömte durch die Fenster. Keine Wolke stand am klaren Himmel. Es würde wunderschön und warm werden, einer dieser herrlichen Tage in Texas, an denen die Natur vergaß, dass Winter war, und so tat, als hätten wir schon Mai.
Ich hatte meine morgendliche Hausarbeit erledigt und die Umgebung des Gasthauses überprüft. Die Draziri hatten in der Nacht versucht, ein Loch in mein Kraftfeld zu reißen, aber sie waren nicht weit gekommen. Dann sah ich nach Sean. Er war auf, allerdings noch in seinem Zimmer, und ich wollte ihn nicht stören. Ich war gestern Nacht ein wenig schroff gewesen und wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte, also mied ich ihn und machte mich stattdessen auf den Weg, um den armen Wing aus seinem Arrest zu befreien.
Ich hatte ihn in der vergangenen Nacht kurzerhand in seinem Zimmer eingesperrt. Da er eine pragmatische Kreatur war, hatte er beschlossen, fernzusehen, und die halbe Nacht verschiedene Serien und Filme geschaut. Ein Indiana-Jones-Marathon und »Cops« hatten ihn offenbar besonders fasziniert. Ich war nicht sicher, was ich davon halten sollte.
Wir hatten über die Draziri und das Kraftfeld gesprochen, und dann war er in die Garage verschwunden. Ich hatte das Gefühl, offener Krieg war etwas, worauf sich Wing nicht gerade freute. Auf einem Planeten, der von riesigen, dinosaurierartigen Kreaturen bewohnt war, waren die Ku relativ ungefährliche Raubtiere, die in Rudeln Sicherheit suchten. Ihre Kultur war voller Legenden von großen Kriegern, die im Alleingang größere Kreaturen erlegten, doch in Wirklichkeit waren sie klein und wussten es. Sie folgten großen Raubtieren, erlegten verletzte oder schwache Beute, indem sie sie zu Tode hetzten, und kämpften in großen Gruppen. Er hatte um Erlaubnis gebeten, in der Garage spielen zu dürfen, und ich hatte sie ihm gewährt.
Ich genoss meinen Kaffee. Auf der Arbeitsplatte rührte Orro etwas in einer Schüssel, den Schneebesen in den Krallen. Am Küchentisch trank Caldenia mit einem zufriedenen Lächeln ihre erste Tasse Tee.
Arland betrat die Küche. Er war in seinem weiten weißen T-Shirt und dunkler Hose im »Erdmodus«. Seine blonde Mähne hatte er in einem Pferdeschwanz gebändigt, und er trug seinen Blutstreitkolben.
»Lady Dina, Hoheit, Orro, guten Morgen«, sagte er.
Caldenia neigte den Kopf. Orro grunzte etwas.
»Geht Ihr aus, Marschall?«, fragte ich.
»Ich hatte vor, etwas Sport zu betreiben. Für meine Gesundheit. Ich bin doch zur Kur.«
Er würde den Draziri, die wahrscheinlich die Rückseite des Gasthauses beobachteten, eine große Show liefern. Vampirlogik vom Feinsten: Wenn man nicht direkt angreifen konnte, dann versuchte man es am besten mit Einschüchterung. Er war vollkommen sicher, solange er sich im Leerenfeld befand.
»Wäre es hilfreich, wenn ich ein paar Dinge zur Verfügung stellen würde, um Abwechslung in Euer Training zu bringen?«
Ich machte ein paar Handbewegungen. Auf dem Rasen schoss ein Gestell mit Übungswaffen wie ein Pilz aus dem Boden. Streitkolben, Äxte, Schwerter und Dolche in allen Formen und Größen waren vertreten. Die Waffen bestanden aus einem latexartigen Material, entsprachen jedoch in Gewicht und Abmessungen den echten Waffen. Sie waren nicht scharf, aber sie taten weh.
Maud hatte mich einmal mit einem solchen Latexschwert verfolgt, weil ich Brausepulver in ihren Conditioner gemischt hatte. Maud war schon immer ein Haarmensch gewesen. Sie hatte den Conditioner aufgetragen und eine Stunde lang am Pool gesessen, um »Tiefenconditioning« zu erreichen. Ich hatte an diesem Tag zwei wichtige Dinge gelernt: Rotes Brausepulver wusch sich nicht aus den Haaren heraus, und Latexschwerter taten weh.
Jetzt hatte sich Maud die schönen Haare abgeschnitten.
Arland lächelte. »Lady Dina, Ihr tut wie immer weit mehr, als ich als Gast erwarten dürfte.«
»Es ist mir ein Vergnügen.« Der Waffenständer war mindestens zweihundert Jahre alt, aber die Vampirwaffen hatten sich nicht sehr verändert, zumindest soweit ich das sehen konnte.
Er marschierte in den Garten, legte seinen Streitkolben ab, nahm eine Hellebarde aus dem Ständer und wirbelte sie durch die Luft.
Ich drehte mich um und spülte meine Kaffeetasse.
»Er ist so ein höflicher Junge«, stellte Caldenia fest.
Arland war auf jeden Fall höflich, doch wenn man erst einmal beobachtet hatte, wie er einen Vampir mit einem Schlag enthauptete, sah man seine Höflichkeit in einem ganz neuen Licht. »Ihr seid früh auf, Hoheit.«
»Es ist ein schöner Tag, und man belagert uns. Leute versuchen, uns umzubringen.« Ihre Augen leuchteten vor Aufregung. »Ist das nicht fabelhaft?«
Sie empfand das tatsächlich so. »Es wird ihnen nicht gelingen.«
»Natürlich nicht, meine Liebe. Ich beabsichtige sicherzustellen, dass es ihnen nicht gelingt. Übrigens, für den Fall, dass eine der Leichen zufällig auf dem Gelände des Gasthauses landet: Draziri sind köstlich.«
»Wirklich, Hoheit?«
»Ihr Fleisch ist saftig, hat allerdings wenig Eigengeschmack«, erklärte Orro. »Sie schmecken wie kleine Vögel und nehmen leicht das Aroma der Soße an.«
»Hast du wirklich schon Draziri gekocht?«
»Natürlich!« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich war Koch mit einem Roten Küchenbeil. Ich habe sehr viele Wesen gekocht!«
Ah ja. Hätte ich vielleicht doch besser nicht gefragt.
»Ich habe nie verstanden, warum du die Vorstellung, vernunftbegabte Lebewesen zu essen, so verstörend findest, Dina«, erklärte Caldenia. »Schließlich ist es kein Kannibalismus. Es bestehen keine gesundheitlichen Risiken, wenn man sie richtig zubereitet.«
Ich wandte mich zum Fenster. »Wow, schaut euch den Sonnenschein an. Ist das nicht toll?«
Caldenia lachte leise.
Olasard schnurrte zu meinen Füßen, machte einen Buckel und rieb seinen Kopf an meinem Knöchel. Ich ging in die Hocke, streichelte ihn und kraulte ihn hinter den Ohren. Er schnurrte lauter. Seine Schüssel war voll, also musste es sich tatsächlich um eine Zuneigungsbekundung des Katers handeln.
Helen schlich sich wie ein Geist in die Küche, setzte sich zu meinen Füßen auf den Boden und streichelte Olasard. Er rieb sein Gesicht an ihr. Sie lachte.
»Schläft deine Mutter noch?«
Sie nickte. »Ich kann gut schleichen.«
»Was du nicht sagst.«
»Außerdem bin ich wild.« Sie zeigte mir ihre Fänge.
»Das sind echt spitze Zähne.«
Sie nickte und schnappte in die Luft.
»Unheimlich«, behauptete ich.
»Dich werde ich nicht beißen, Tante Dina. Du bist lieb.«
Draußen schwang Arland einen gewaltigen Zweihandhammer. Helen verließ mich und Olasard und ging zur Hintertür.
Arland tauschte den Hammer gegen ein Schwert. Er stand still, das Schwert gesenkt, dann bewegte sich plötzlich sein gesamter Körper, und er vollführte einen brutalen Überkopfschlag. Abrupt zog er die Klinge in die entgegengesetzte Richtung und wechselte schließlich mit verheerender Kraft erneut die Bewegungsrichtung. Seine Füße verharrten praktisch auf der Stelle, damit er bei eventuellen Gegenattacken einen sicheren Stand hatte, und gaben ihm lediglich Schwung, wenn er das gesamte Gewicht seines großen Körpers in den Hieb legen wollte. Seine Angriffe kamen in schneller Folge, kontrolliert und präzise.
Helen beobachtete ihn wie eine Katze einen Vogel. Wenn ich sie nicht nach draußen ließ, würde sie vermutlich anfangen, Lockrufe auszustoßen. Ich öffnete die Tür. Helen huschte hinaus und hockte sich wie hypnotisiert auf die Veranda.
»Das ist ein Vampirkind«, murmelte Caldenia.
Erzähl mir etwas, was ich nicht weiß.
»Sie wird sich an ihre neue Umgebung gewöhnen«, sagte Maud hinter mir.
Ich erschrak fast zu Tode. Ich kannte den Aufenthaltsort aller Gäste im Gasthaus, aber ihn abzurufen erforderte eine kleine Anstrengung, und wenn nötig, konnte ich auf bestimmte Gäste verzichten. Am Vortag hatte ich beschlossen, Maud auszunehmen. Helen im Auge zu behalten war eine Notwendigkeit, weil sie noch so klein war, doch meine Schwester war ein Familienmitglied.
Meine Eltern hatten aufgehört, uns aktiv zu überwachen, als wir Teenager gewesen waren, was nicht bedeutete, dass Mom uns nicht punktgenau hatte aufspüren können, wenn wir in Schwierigkeiten steckten. Sowohl Dad als auch sie hatten allerdings unsere Privatsphäre respektiert, also respektierte ich Mauds, und jetzt hatte sie sich an mich angeschlichen.
»Wie lange stehst du schon da?«
»Eine Weile«, erwiderte sie. Sie schaute mich an, was ihr gleichzeitig erlaubte, Arland heimlich durch die Glastür zu beobachten, und obwohl sie sich alle Mühe gab, so zu tun, als sähe sie ihn nicht, musterte Maud ihn ganz eindeutig.
»Zeig mal, was du draufhast«, sagte Arland zu Helen.
Helen blieb auf der Veranda.
»Komm schon. Oder hast du Angst?«
Helen zeigte ihm die Zähne.
Arland winkte sie zu sich. Meine Nichte blieb auf der Veranda.
Die Tür schwang auf, als Maud das Gasthaus dazu bewog, sie zu öffnen. Sie schritt auf die Veranda hinaus.
»Helen, töte«, sagte meine Schwester.
Meine Nichte schnappte sich einen Latexdolch aus dem Regal und trat aufs Gras, setzte Fuß vor Fuß wie eine pirschende Katze.
Arland straffte die Schultern. Der Gegensatz war lächerlich. Sie war winzig, er war riesig. Sie hatte einen kleinen Dolch, und er hielt ein massives Schwert in der Hand. Aber die beiden sahen einander mit identischen Gesichtsausdrücken an wie zwei Tiger, die sich an der Grenze ihrer Reviere trafen. Lauerten. Maßen mit ihren Blicken die Entfernung zwischen sich ab. Warteten auf die kleinste Schwäche des Gegners.
Der Angriff kam mit rasender Geschwindigkeit. Helen stürmte los. Ihr Dolch schnitt über die Vorderseite von Arlands Oberschenkel, und sie huschte um ihn herum und zog ihm die Klinge über die Waden. Arland stieß einen dramatischen Schrei aus und fiel auf die Knie. Helen sprang vor und schlitzte ihm die Kehle auf. Sie agierte so schnell und präzise, dass sie es schon Dutzende Male getan haben musste. Hoffentlich zu Übungszwecken. Es konnte nicht anders sein.
Arland brach zusammen und rollte sich in eine bequeme Rückenlage. Helen stellte ihm einen Fuß auf die Brust, hob den Dolch und stieß ein Vampirbrüllen aus.
Sollte ich entsetzt sein oder sie total süß finden? Ich konnte mich nicht entscheiden.
»Gut gemacht«, lobte Maud.
Arland griff nach Helens Knöchel. Sie kreischte und stürmte auf die Veranda.
Er setzte sich auf und lächelte breit.
»Wie Ihr seht, braucht meine Tochter keinen Unterricht von Euch«, teilte ihm Maud mit.
»Es könnte nicht schaden.«
Nein, Arland. Nein, nein.
»Wirklich?«, fragte Maud.
Arland kam auf die Beine. »Eure Tochter ist eine Vampirin.«
»Halbvampirin.«
Arland schüttelte den Kopf. »Sie hat die Fänge. Menschen werden sie als Vampirin betrachten. Vampire auch.«
Mauds Miene war jetzt freundlich, fast herzlich. An Arlands Stelle hätte ich mein Heil in der Flucht gesucht.
»Stimmt etwas mit der Art, wie ich mein Kind mit den Fangzähnen trainiere, nicht?« Maud trat lässig auf den Waffenständer zu.
Sean kam in die Küche und stellte sich neben mich. »Was habe ich verpasst?«
»Meine Schwester wird Arland gleich den Hintern versohlen.«
Auf dem Rasen lehnte sich Arland zurück. »Ein so kleines Kind sollte eine einmal ausgesprochene Herausforderung in jedem Fall annehmen.«
Maud musterte die Waffen. »Was wollt Ihr damit sagen?«
»Ein richtig ausgebildetes Vampirkind hätte nicht auf die Erlaubnis zum Töten gewartet«, erklärte Arland.
Er schaufelte sich immer weiter sein eigenes Grab.
Sean öffnete die Küchentür.
»Wohin gehst du?«, flüsterte ich.
»Ich möchte einen Platz in der ersten Reihe.«
Ich folgte ihm nach draußen, und wir setzten uns auf die Stühle.
»Sie ist zu kontrolliert. Ihr sagt, sie soll sich setzen, und sie tut es. Ihr sagt, sie soll warten, und sie tut es.«
Weitere Worte, tieferes Loch.
»Sie sollte sich von ihrem Instinkt leiten lassen. Sie sollte eine Rassa im Gras sein. Stattdessen ist sie ein Goren auf der Veranda.«
Er hatte meiner Schwester gerade mitgeteilt, ihre Tochter sei kein Wolf, sondern ein abgerichteter Hund.
Ich hielt die Luft an.
Maud riss so schnell ein Schwert aus dem Ständer, dass es aussah, als spränge die Waffe von allein in ihre Hand. Sie schwang es. Alle gespielte Freundlichkeit war aus ihrem Gesicht verschwunden.
»Vielleicht möchtet Ihr mir etwas Unterricht erteilen.«
»Wenn Ihr es wünscht.« Arland nahm sich einen Übungsstreitkolben.
Maud schlug zu. Sie prallten aufeinander. Eben hatte Arland noch fest gestanden, und im nächsten Augenblick taumelte er rückwärts und schüttelte den Kopf. Der rote Abdruck der Latexschwertklinge verunzierte die Seite seines Gesichts.
Sean lachte.
Maud nutzte die Lücke in Arlands Deckung. Er schwang seinen Streitkolben, als wäre er leicht wie ein Zahnstocher, parierte ihr Schwert und schlug ihre Klinge nach rechts weg. Sie fuhr ihm mit der linken Faust an die Kehle. Er drehte sich röchelnd von ihr weg, schlug aber dennoch zurück. Sie duckte sich unter seinem Hieb weg und rammte ihm die Klinge ihres Schwertes in die Achselhöhle.
Sean und ich gaben beide einen Schmerzenslaut von uns.
Arland brüllte, entblößte die Fangzähne.
Maud tanzte um ihn herum und drosch ihm in die Rippen. Er schlug ihre Schwertklinge mit dem linken Arm zur Seite und trat nach ihr. Maud flog durch die Luft, rollte durchs Gras und kam in einer geduckten Haltung hoch, aus der sie zu einem blitzschnellen Gegenangriff überging.
Schwert und Streitkolben prallten aufeinander. Arland und Maud tobten über den Rasen und bearbeiteten sich gegenseitig. Sean und ich schauten zu und zuckten zusammen, wenn einer von ihnen vor Schmerzen grunzte.
Helen saß zu meinen Füßen, vollkommen vertieft in den brutalen Kampf. Sie war so klein, und unsere Welt war plötzlich so gewalttätig.
»Wusstest du, dass Draziri wie Hühnchen schmeckt?«, fragte ich.
Sean sah mich an, als zweifle er an meiner geistigen Gesundheit. »Ich hatte keine Ahnung.«
»Orro hat es mir erzählt«, erklärte ich. »Wir werden von Killergeflügel belagert.«
Sean streckte die Hand aus und nahm meine. Ich ließ ihn.
»Wir haben’s unter Kontrolle«, sagte er. »Alles wird gut.«
Sowohl Maud als auch Arland glänzten vor Schweiß. Die Latexwaffen waren nicht scharf, aber dennoch bluteten sie beide aus ein paar oberflächlichen Kratzern. Sie tanzten über den Rasen, machten Boden gut und verloren ihn wieder.
»Es wird nicht mehr sehr lange dauern«, stellte Sean fest. »Sie werden langsam müde.«
Arland blockte einen Schwertstreich Mauds ab. Sie drehte das Heft ihrer Waffe, packte die Klinge und schlug ihm mit dem Knauf genau zwischen die Augen. Arland ging zu Boden.
»Gebt auf!«, knurrte meine Schwester.
Arland sprang auf, riss sie wie ein wilder Stier von den Beinen und schmetterte sie gegen einen Baum. Mauds Rücken knallte gegen die Rinde, und ihre Füße schwebten zehn Zentimeter über dem Boden. So nagelte er sie fest.
Wenn ich mich einmischte, wäre die Hölle los.
»Gebt auf, Mylady.« Arland bleckte die Zähne drei Zentimeter von ihrem Hals entfernt.
Sie funkelte ihn an. »Niemals.«
Der Boden unter Arlands Füßen öffnete sich, und er sank bis zu den Knien ein. Er gab sie frei. Maud ließ sich fallen, hob das Schwert auf und ging.
Ich seufzte und befreite Arland aus dem Loch.
Maud warf das Schwert in den Ständer und marschierte zur Veranda.
»Du hast geschummelt«, sagte ich.
»Ja, ja.« Sie stapfte ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu.
Ich entzog Sean meine Hand.
Arland streckte sich, zuckte zusammen, hob den Übungsstreitkolben auf und begab sich ebenfalls zur Veranda. Rote Striemen überzogen seine helle Haut. Er sah aus, als hätte ihn jemand mit einem Sack Kartoffeln verprügelt.
Helen stellte sich auf die Zehenspitzen und boxte ihn in den Bauch.
»Au«, sagte er.
Helen fauchte ihn an, grinste und rannte nach drinnen.
Der Marschall des Hauses Krahr öffnete den Mund.
Ich machte mich auf etwas gefasst.
»Eure Schwester ist großartig«, stellte Arland fest.
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Maud die Großartige schaufelte sich Wasser in den Mund und spuckte Blut ins Waschbecken. Ich reichte ihr hilfreich ein Handtuch. Sie betrachtete sich im Spiegel. »Nein.«
»Wie du willst.«
Sie drehte sich um und nahm das Handtuch. »Ich habe mit mir selbst geredet.«
»Ach? Und hieß das ›Nein, keine Übungskämpfe mehr‹ oder ›Nein, Arland Krahr ist Vampir-Sex am Stiel, und ihn zu verführen wäre eine schreckliche Idee‹?« Ich trat zurück, für den Fall, dass ich mich würde ducken müssen.
Sie tupfte ihr Gesicht mit dem Handtuch ab. »Nein, wie in ›Nein, ich werde mich nicht noch einmal provozieren lassen‹. Überhaupt, Dina – verführen? Du hängst schon zu lange mit Caldenia ab.«
»Helen mag ihn. Sie hat ihn in den Bauch geboxt, nachdem du davongestürmt warst.«
»Sie hätte tiefer zielen sollen.«
Das Gasthaus läutete und ließ mich wissen, dass der Hiru meine Aufmerksamkeit verlangte.
Ich wedelte mit der Hand. Ein Bildschirm erschien in der Seitenwand. Darauf beugte sich der Hiru vor, sein mechanisches Keuchen war schnell und laut.
»Das zweite Mitglied des Archivarius!«
»Wo und wann?«, fragte ich.
»Er kann die Erde nicht erreichen. Er ist auf Baha-char und wartet darauf, abgeholt zu werden.«
»Wo auf Baha-char?«, wollte Maud wissen. »Baha-char ist groß.«
»Neunte Reihe, hinter den Kaufleuten des Todes. Das Mitglied kommt in einer Viertelstunde in einem Argon-Tank an und muss beim Händler Aka Lorvus abgeholt werden. Dein Positionsgeber wird das Signal empfangen.«
»Danke. Wirst du mit uns frühstücken?«
Der Hiru hielt inne. »Du musst mich nicht immer einladen. Ich weiß, dass mein Aussehen euch Unbehagen bereitet.«
»Das ist eine instinktive Reaktion und dauert nur wenige Augenblicke. Wir sind mehr als die Summe unserer Instinkte.«
»Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte er. »Aber vielleicht bleibe ich auch auf meinem Zimmer.«
»Verstehe. Verrätst du mir wenigstens deinen Namen?«
Langes Schweigen folgte.
»Abendrot«, erwiderte der Hiru schließlich. »Mein Name ist Abendrot.«
»Ein schöner Name.«
Er unterbrach die Verbindung.
Auf meine Geste hin verschwand der Bildschirm. Zumindest hatten wir diesmal ein längeres Zeitfenster.
»Lass mich den Archivarier holen«, sagte Maud.
Es war die logischste Entscheidung. Ohne mich im Gasthaus würde das Leerenfeld in sich zusammenfallen. Das Gasthaus wäre dann zwar nicht völlig wehrlos, aber warum ein unnötiges Risiko eingehen?
»Du hast den letzten hergebracht. Ich hasse es, dass du die ganze Arbeit machst.«
Maud schwenkte das Handtuch. »Wir sind ein Team. Hör zu, ich schnapp mir den blonden Vollpfosten, und wir sind in null Komma nichts wieder da.«
»Du könntest Sean mitnehmen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Arland ist ein arroganter, streitsüchtiger, dickköpfiger Idiot …«
»Ja, lass es raus.«
»… allerdings sieht er in einer Rüstung verdammt imposant aus und schlägt zu wie ein Rammbock. Ich habe in den letzten Jahren mehr gekämpft als in meinem ganzen Leben davor. Ich habe Vampire besiegt, die größer waren, doch nach dem Training mit ihm fühlen sich meine Arme an, als würden sie gleich abfallen. Wenn ich Arland mitnehme, muss ich nicht kämpfen. Die Leute sehen diese wandelnde Trutzburg auf sich zukommen und machen freiwillig einen Bogen um ihn, und wenn jemand das nicht tut, wird er sie mit seinem Streitkolben zermalmen. Dina, ich war zwar seit Jahren nicht mehr in Baha-char, aber ich verkehre dort schon länger als du. Lass mich das erledigen.«
»Also gut.«
»Ich hol rasch meine Rüstung. Ich wollte sowieso das Wappen testen.«
Sie ging zu Arlands Gemächern. Einen Augenblick später hörte ich ihre Stimme. »Marschall? Habt Ihr Lust auf einen Ausflug?«
Ja, hatte er. Tatsächlich hatte ich das Gefühl, dass er sogar begeistert war.
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Zehn Minuten später sah ich Maud und Arland durch die Tür am Ende des Ganges in den hellen Sonnenschein des galaktischen Marktplatzes treten. Die Tür schloss sich hinter ihnen. Beast jaulte zu meinen Füßen leise.
»Ich weiß. Ihnen passiert schon nichts.«
Ich seufzte und machte eine mentale Bestandsaufnahme meiner Gäste. Helen war mit Wing in der Garage, der Hiru war in seinen Gemächern, das erste Mitglied des Archivarius war in seinem Tank, Sean und Caldenia waren auf der hinteren Veranda, und Orro hielt sich erwartungsgemäß in der Küche auf. Es waren alle da.
Worüber sprachen wohl Caldenia und Sean? Ich ging zur hinteren Veranda. Beast stürmte vor mir her.
Sean saß am Tisch, und eine Reihe von Teilen lag vor ihm auf einem grünen Tuch. Ohne Zweifel ließen sich die Teile zu einer tödlichen Waffe zusammensetzen. Caldenia schlürfte in einem Schaukelstuhl Zitronenlimo. Beast wedelte auf einem Stuhl neben Sean mit dem Schwanz.
Ich stellte mich mit dem Rücken zu den Bäumen, für den Fall, dass jemand beschloss, meine Lippen zu lesen.
»Wir haben die zweite Abholung«, teilte ich ihnen mit. »Auf Baha-char. Maud und Arland sind bereits unterwegs.«
»Wie viel Zeit haben sie?«, fragte Sean.
»Er kommt schon in einem Tank an, also genug Zeit.«
Sean nickte und bastelte weiter.
»Es ist so ein schöner Tag«, sagte Caldenia. »Du solltest mit deiner Nichte und deinem hinreißenden Hund einen Spaziergang entlang der Kraftfeldgrenze machen.«
Ich sah sie an.
»Du solltest dabei Ausrüstung tragen, die es uns ermöglicht, eventuelle Gespräche mitzuhören.« Ihre Hoheit nippte an ihrem Getränk.
Oh. »Wird Kiran Mrak denn reden wollen?«
»Er weiß nichts über dich. Du bist ein Geheimnis. Vertrau mir, meine Liebe. Wenn er bei dem, was er tut, gut ist, wird er reden wollen. Er wird sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Informationen zu sammeln und dich einzuschätzen.«
Sean griff in die Tasche zu seinen Füßen und holte eine kleine Plastikbox mit einer transparenten Oberseite und einer Schicht komplexer Elektronik, die in den weißen Boden eingebettet war, heraus. Darin befand sich ein hautfarbenes Pflaster von der Größe eines Pennys. Ich nahm die Box. Ich hätte einfach meine Stimme an jedem beliebigen Punkt im Gasthaus ertönen lassen können, aber er hatte sich die Mühe gemacht, ein Gerät für mich zu suchen, und ich würde es tragen.
Ich öffnete die Box und wischte mit dem Finger über das Pflaster. Es imitierte sofort so perfekt meinen Teint, dass es sich optisch nicht mehr von meiner Haut unterschied.
»Wo soll ich es tragen?«
»Am Ohr funktioniert es am besten«, erklärte er.
Ich klebte das Pflaster genau unter mein rechtes Ohr. Es hielt hervorragend. Blassgrünes Licht pulsierte durch die Box.
»Gib ihm so wenig Informationen wie möglich«, riet Caldenia. »Sei bei deinen Fragen nicht zu direkt, sonst hört er auf zu sprechen. Aber treib ihn in die Enge, meine Liebe. Wenn du irgendwelche Gefühlsregungen bei ihm spürst, nutze sie, und versuche, eine Reaktion zu provozieren.«
»Komm schon, Beast!«, sagte ich in Stereo, ein Ton kam aus meinem Mund und der andere aus der Box. Der Shih Tzu sprang vom Stuhl, und wir gingen zum Rand des Leerenfeldes.
Ich schlenderte die Grenze entlang. Beast folgte mir und blieb gelegentlich stehen, um Grasklumpen und faszinierende Stöckchen zu beschnuppern.
Ich hob eins auf und warf es für sie. Sie rannte hinterher, ein schwarz-weißer Fleck im Gras. Ich sah auf, und da stand Kiran Mrak, weniger als dreißig Zentimeter entfernt, in einen Umhang gehüllt, der sich den Sträuchern um ihn herum perfekt anglich.
Das Leerenfeld stoppte Projektile, ließ jedoch Ton und Licht durch. Ich hatte ihn trotzdem nicht gehört. Wenn ich nicht auf meinem Land gewesen wäre, hätte er mich getötet, und ich wäre gestorben, ohne zu wissen, was passiert war.
Er starrte mich an, seine türkisfarbenen Augen waren wunderschön. Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Er folgte meiner Bewegung, als sei er ein magisches Spiegelbild, wobei er sich allerdings mit einer Anmut bewegte, die ich niemals erreichen würde. Ich hörte ihn immer noch nicht.
Wir blieben an der Grenze des Leerenfeldes.
Die Draziri waren schön, elegant und anderweltlich. Wenn man sie anschaute, war es, als begegnete man einem Fabelwesen.
Beast brachte den Stock zurück, sah den Draziri, konnte ihn aber nicht riechen, und ich schien nicht beunruhigt zu sein. Ich warf den Stock erneut, und sie raste los.
»Shi-Tzu-Chi«, sagte Kiran mit seiner tiefen, melodiösen Stimme. »Entzückend und zum Töten geschaffen.«
»Manchmal sind die Dinge nicht, wie sie scheinen.«
»Das habe ich bemerkt.« Er schlug die Kapuze zurück und warf seinen Umhang über die Schulter. Darunter trug er eine weiche graue Tunika, die mit Schwarz eingefasst war. Ein Schwert hing an seiner Taille. Sein langes weißes Haar ergoss sich wie ein perfekt gerader Wasserfall. Die Linien seiner Kaste glänzten silbern auf seiner Stirn.
»Eine kleine Frau in einem alten Haus auf einem rückständigen Planeten mit einer Macht jenseits aller Vorstellungskraft. Das klingt fast wie eine Legende. Eine heilige Queste aus der Urgeschichte meines Volkes.«
»Nur haben die heiligen Questen normalerweise ein würdiges Ziel und einen Helden. Du versuchst, ein Wesen zu töten, das dir keinen Schaden zufügt.«
»Er ist ein Gräuel«, stellte Kiran fest. »Er muss sterben.«
»Erklär mir etwas«, sagte ich. »Du tötest für Geld.«
»Ja.«
»Du tötest auch aus Stolz und um der Herausforderung willen.«
»Ja.«
»Aber du bist nicht religiös. Du tötest nicht um deiner Kirche willen. Warum das plötzliche Interesse an den Hiru?«
»Du kennst mich nicht.«
»Ein frommer Mann hätte keinen Priester getötet.«
Er lächelte und enthüllte gerade, scharfe Zähne, die nicht in den Mund eines Menschen gehörten. »Hohepriester.«
Ach, und mich nannte er arrogant?
Wir schlenderten ein Stück weiter.
»Sein Name ist Abendrot«, sagte ich.
Kiran neigte den Kopf, um mich anzusehen.
»Der Hiru, den du töten willst. Er hat einen Namen. Er hat eine Seele.«
»Du bist naiv, wenn du denkst, dass das für mich einen Unterschied macht. Ich habe Hunderte von Wesen getötet.«
»Dieses wirst du nicht töten.«
»Doch«, versprach er mir. »Du kannst dieses Kraftfeld nicht unbegrenzt aufrechterhalten.«
Wohl wahr. Eine Woche oder so, dann würde es anfangen, das Gasthaus zu belasten. »Ich kann es lange genug aufrechterhalten. Warum suchst du dir nicht ein leichteres Ziel?«
»Weil Hiru selten sind. Einen anderen zu finden braucht Zeit.«
»Du hast wenig Zeit?«
»Nicht ich.«
Ich wagte einen wilden Schuss ins Blaue. »Jemand, der dir nahesteht, stirbt. Das Töten des Hiru wird dich und die betreffende Person erlösen.«
Er schwieg.
Wer mochte ihn ausreichend interessieren? Sean und ich hatten die Dateien, die er von Wilmos mitgebracht hatte, durchgesehen, bis wir sie verdammt noch mal auswendig kannten. Kiran war nicht verheiratet.
»Deine Geliebte?«
Eine leichte Andeutung von Spott umspielte seinen Mund.
»Es ist deine Mutter. Mekrikzi.«
Etwas Grausames huschte durch seinen Blick. Ich kämpfte gegen den Drang, einen Schritt zurückzuweichen.
»Meine Mutter ist eine bemerkenswerte Frau«, sagte er flüsternd. »Sie wird keinen einzigen Moment in der Hölle verbringen, und du bist es nicht wert, ihren Namen mit deinem schmutzigen Mund zu besudeln.«
Das war ja einfach großartig. Jetzt hatte ich schon einen schmutzigen Mund. Nun, wenn das keine Gefühlsregung war, wusste ich es auch nicht. »Ich verstehe jetzt, warum du keine Frau hast.«
»Nämlich?«
»Wir haben einen Begriff für Männer wie dich auf unserem Planeten.«
»Nämlich?«
»Muttersöhnchen.«
Er lächelte erneut. Es lag kein Humor in dem Lächeln, nur ein bösartiges Blecken fremdartiger Zähne. »Jeder hat eine Schwäche. Wir alle haben Personen, die uns nahestehen. Ich werde deine finden.«
»Du solltest nach meinen Eltern suchen«, schlug ich vor. »Ich bin gespannt, was du findest.«
Das Lächeln verrutschte ein wenig. »Du hast Gefährten. Familie.«
»Sie sind alle in diesem Gasthaus. Jeder, der mir wichtig ist, ist hier.«
»Ich werde dein Leben durchgehen. Ich werde jeden Gast finden, der je in deinem Gasthaus war.«
»Beginne mit der Khanum der Horde der Hoffnungsfresser und ihren Elite-Kriegern. Du solltest ihnen einen Überraschungsbesuch abstatten und einige vage Drohungen fallen lassen, wenn du eh da bist. Sie lieben so etwas.«
Er hielt inne. Sein schönes Gesicht verzerrte sich. »Wenn das vorbei ist, werde ich dein Haus niederbrennen, dir ein Sklavenhalsband umlegen und dich von hier fortschleppen. Du wirst jahrelang leiden müssen, und wenn ich dir jede Grausamkeit und jede Perversion habe angedeihen lassen, die mein Geist erfinden kann, werde ich dein erbärmliches Wrack an den Meistbietenden verkaufen.«
Sein Umhang umwehte ihn, und er verschwand im Gebüsch.
Ich seufzte. »Komm, Beast.«
Wir beendeten unseren Spaziergang, und ich kehrte auf die Veranda zurück. Sean hatte eine übel aussehende Schusswaffe zusammengebaut. Caldenia war bei ihrer dritten Dose Zitronenlimo.
»Nun, so viel dazu.« Ich setzte mich auf einen Stuhl. »Ich habe nichts Nützliches erfahren, außer dass Freud sich gerne mit ihm unterhalten würde und er sich anscheinend Gedanken darüber gemacht hat, wie es wäre, mich zu foltern.«
»Im Gegenteil, meine Liebe.« Caldenia stellte die Dose ab. »Wir haben viel erfahren.«
»Was meint Ihr damit?«
»Du hast ihn gehört, aber du hast ihm nicht zugehört. Du musst zuhören lernen, Dina.«
In den Tiefen des Gasthauses öffnete sich die Tür nach Baha-char. Ich spürte Maud, Arland und sonst niemanden. Dreck.
»Was?« Sean sprang auf.
»Sie sind wieder da. Allein.«
Die Tür flog vor mir auf, und ich eilte in die Küche und dann in den Empfangsbereich, gefolgt von Sean und Caldenia. Maud und Arland kamen den Flur entlang. Schmodder, Obstschalen und Müll bedeckten ihre Rüstungen. Ein unidentifizierbarer, klebriger gelber Schleim besudelte Arlands Brustpanzer, und Teile eines kaputten Schaltkreises klebten daran. Eine weiße Ascheschicht lag auf Mauds Haar.
Arland bebte vor Wut. Maud sah aus, als wolle sie jemandem den Kopf abreißen. Der Gestank verrottenden Mülls füllte den Raum, und ich würgte.
»Was ist passiert?«, presste ich hervor. »Wo ist der Archivarier?«
Maud warf ihr Schwert auf den Boden und spie ein einziges Wort aus. »Siffratten!«
[image: ]
»Ihr habt Siffratten den Archivarier stehlen lassen? Seid ihr verrückt?« Von allen … Wie konnten sie … Arghh!
»Sie waren schon da!« Maud wedelte mit den Armen. »Ich schwör’s!«
»Lady Maud hat recht«, sagte Arland. »Als wir ankamen, plünderten sie gerade den Laden des Kaufmanns.«
»Er schuldete den Siffratten Geld«, fügte Maud hinzu. »Er hat eine Zahlung nicht geleistet, also haben sie seine Lieferung durchkämmt und den Archivarier mitgenommen.«
Ich bedeckte mein Gesicht mit einer Hand. Ausgerechnet Siffratten.
»Warum sollten sie den Archivarier haben wollen?«, fragte Sean mit ruhiger Stimme.
»Die Lichter«, erklärte ich.
»Wie meinst du das?«, fragte Sean.
»Der Tank ist wahrscheinlich groß, kunstvoll verziert und hat blinkende Lichter.«
»Wir haben sie verfolgt«, ließ Arland uns wissen. »Dann haben wir versucht zu verhandeln. Als die Vernunft versagte, versuchten wir, ihre Festung zu stürmen.«
»Habt ihr sie zufällig durch einen Müllverdichter gestürmt?«, fragte Sean.
Arland warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu.
»Es ist nicht seine Schuld«, stellte Maud fest. »Er war mutig und hat alles versucht. Ich auch. Sie haben Müll auf uns geworfen und dann Säure.« Sie ging in die Hocke, hob ihr Schwert vom Boden auf und stand auf, alles in einer fließenden Bewegung, dann hielt sie mir die Waffe unter die Nase. Die Klinge erinnerte an eine halb geschmolzene Kerze.
»Zwei Jahre.« Mauds Stimme zitterte, und ich wusste nicht, ob aus Verzweiflung oder Empörung. »Ich habe dieses Schwert seit zwei Jahren. Es hat mir das Leben gerettet. Schau es dir an.«
»Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, Mylady«, sagte Arland leise. »Ich versichere Euch, Ihr werdet vor Einbruch der Dunkelheit eine neue Klinge haben, die Euren Fähigkeiten entspricht.«
Ich seufzte. Schimpfen und Schreien würden nichts helfen. Ich hätte mich danach viel besser gefühlt, aber wir hatten keine Zeit zu verlieren.
»Wir sind so schnell wie möglich zurückgekommen«, erklärte Maud.
»Ich bin immer noch der Meinung, ein länger anhaltender Angriff hätte vielleicht zu Ergebnissen geführt«, sagte Arland.
»Nein, Maud hat recht.« Ich zog meine Robe aus und schnappte mir die Autoschlüssel vom Haken an der Tür. »Man kann Siffratten nicht bekämpfen. Man kann auch nicht mit ihnen diskutieren. Man kann nur mit ihnen handeln. Maud, du musst das Gasthaus verteidigen. Die Draziri werden höchstwahrscheinlich nicht angreifen. Es ist heller Tag.«
»Wohin gehst du?«, fragte Sean.
»Zu Walmart!«
»Ich komme mit. Kiran ist auf dich fixiert. Du kannst dich nicht darauf verlassen, dass er vernünftig ist.«
Ich öffnete den Mund … Es würde zu lange dauern, zu streiten, und wir hatten keine Zeit. Vielleicht waren die Siffratten schon dabei, den Argon-Tank aufzubohren. Außerdem hatte Sean recht. Der Draziri hatte den Konflikt während unserer letzten Unterhaltung persönlich gemacht.
»Einverstanden.« Ich wandte mich an Maud. »Halte das Gasthaus. Bitte.«
»Verlass dich ganz auf mich«, sagte sie.
Ich schlüpfte in meine Schuhe, die ich an der Haustür ausgezogen hatte, und rannte zur Garage. Sean folgte mir.
Ich sprang hinters Lenkrad, er auf den Beifahrersitz, und ich zwang mich, gemächlich aus der Garage zu fahren und mit einer angemessenen Geschwindigkeit auf die Straße abzubiegen, statt wie ein NASCAR-Fahrer loszurasen. Niemand griff uns an. Niemand folgte uns.
»Was sind Siffratten?«, fragte Sean.
»Die Elstern der Galaxie. Sie haben eine Festung auf Baha-char.«
Zehn Minuten später marschierten wir durch die Türen des Walmarts. Ich lief direkt zum Spielzeuggang.
»Wonach suchen wir?«, wollte Sean wissen.
»Nimm das Nervigste, was du findest. Alles, was laut ist, blinkende Lichter und komplizierte bewegliche Teile hat.«
Ich musterte das Spielzeug. Die Auswahl war gering. Ich hatte auf mehr gehofft, aber es waren bald Ferien, da waren die Regale geplündert.
Moment mal. Ich zog eine Schachtel aus dem Regal. Musikalischer Spaß: das Hammerspiel. Eine Variation von »Hau den Lukas« mit Plastikeiern mit witzigen Gesichtern in leuchtenden Farben und einem Hammer, um auf sie einzuschlagen. Hoffentlich gab es ein Vorführgerät … Da, am Ende des Ganges, war das Spielzeug an eine Steckdose angeschlossen. Vier Knöpfe auf der Unterseite. Ich drückte einen davon.
Furchtbar laute Musik plärrte aus dem Spielzeug. So weit, so gut. Ich nahm den grünen Plastikhammer und drückte den Demo-Knopf. Das blaue Ei tauchte auf. Ich schlug darauf, und es wurde von innen mit Epilepsie auslösendem Stroboskoplicht beleuchtet und heulte auf wie eine Polizeisirene. Ich schlug das nächste Ei. Das Kreischen eines Primaten zerfetzte meine Trommelfelle. Perfekt. Ich nahm die Kiste und rannte beim Verlassen des Ganges beinahe Sean um.
Ich zeigte ihm die Schachtel. »Was hast du?«
Er hob ein bizarr aussehendes Gebilde, das einer Kreuzung aus Haartrockner und Megafon mit einer Reihe von Lichtern am Plastikrahmen ähnelte.
»Was zum Teufel ist das?«
»Eine Furzkanone.«
»Eine was?«
Sean drückte ab. Die Lichter leuchteten auf, und die Waffe gab einen lauten Furz von sich. »Eine Furzkanone. Aus diesem Kinderfilm. Du hast gesagt, nervig.«
Er drückte erneut ab. Die Waffe furzte. Eine Frau mit einem Kind im Wagen sah uns an. Seans Mund verzog sich langsam zu einem Grinsen.
»Ja, meinetwegen.« Ich raste zur Kasse.
Ein Furz.
»Hörst du damit bitte mal auf?«
Noch ein Furz.
»Sean! Wie alt bist du? Fünf?«
Er lachte leise.
Die Express-Kasse war frei. Wunder über Wunder. Ich legte meine Schachtel aufs Band. Sean tat es mir nach.
Die Kassiererin, eine ältere, dicke Frau, lächelte uns zu. »Oh. Sie sind so ein süßes Paar – und dann kaufen Sie auch noch Spielzeug. Sind Sie schwanger?«
Was?
»Ja«, sagte Sean und legte den Arm um mich.
Ich würde ihn töten.
»Keine Ringe?« Die Kassiererin scannte die Furzkanone. »Dann heiraten Sie mal besser schnell.«
Bei allen … Ich schob meine Karte ins Lesegerät und tippte meine Geheimzahl ein. Deshalb ging ich nie zu Walmart.
Die Kartenzahlung lief problemlos. Sean nahm die beiden Spielsachen, und wir traten nach draußen.
»Viel Glück, ihr zwei!«, rief die Kassiererin uns nach.
Sobald wir draußen waren, wandte ich mich an Sean. »Würdest du das alles hier bitte ernst nehmen? Die Zukunft einer gesamten Spezies steht auf dem Spiel.«
»Ja, und wir werden sie mit einer Furzkanone retten.«
»Sei still!«
Furz.
Igitt.
Eine Viertelstunde später stürmte ich ins Gasthaus. Das Gertrude Hunt schien unversehrt. Maud war in der Einsatzzentrale. Ich steckte den Kopf hinein. »Irgendwas passiert?«
»Sie haben versucht, eine Sonde reinzuschicken, und ich hab sie abgeschossen«, sagte sie. »Geh, Dina! Los, wir kommen schon klar.«
Das Gasthaus ließ meine Baha-char-Robe, dunkelbraun mit einem zerfetzten Saum, vor meine Füße fallen. Ich zog sie an, nahm einen Sack aus dem Schrank und hielt ihn auf. Sean stopfte das Spielzeug hinein, und ich reichte ihn ihm. Wenn jemand verhindern konnte, dass er gestohlen wurde, dann Sean. Die Tür am Ende des langen Korridors öffnete sich, und der strahlende Sonnenschein von Baha-char fiel ins Gasthaus. Wir traten durch die Tür.
Hitze schlug über mir zusammen. Wir standen auf hellgelben Fliesen, die den Boden der Gasse bedeckten. Zu beiden Seiten erhoben sich fünfzehn Stockwerke hohe Gebäude aus Sandstein, die mit bunten Fliesen geschmückt waren, jedes davon ein Chaos von Balkonen, Terrassen und Brücken. Bäume, Weinreben und Blumen gediehen in Pflanzgefäßen und stellten eine willkommene Abwechslung von der Einheitlichkeit des Sandsteins dar. Burgunderrote, türkisfarbene und goldene Banner wehten in der Brise. Am violetten Himmel wachte ein gigantischer lavendelfarbener Planet, der in der Mitte geborsten war, über alles, während Teile von ihm wie unförmige Monde an der Hauptmasse vorbeischwebten.
Ich eilte aus der Gasse, Sean neben mir. Wir traten auf die Straße, und ein Strom von Wesen riss uns mit. Kreaturen in allen Formen und Größen liefen, krochen, schwebten, stampften und schlängelten sich zwischen den Gebäuden hindurch und suchten an den Ständen und in den Geschäften der Händler nach dem besonderen Etwas, das es nirgendwo sonst gab. Die Straße atmete und redete in tausend Stimmen.
Wir bahnten uns den Weg durch die Menge und blieben vor einem großen Gebäude stehen, dessen rechteckiger Eingang dunkel war. Sean schnitt eine Grimasse. Dies war nicht sein Lieblingsort. Verdammt, ich hätte darüber nachdenken sollen, ehe ich ihn mitnahm. Nuan Cee, einer der mächtigen Händler von Baha-char, hatte Sean als Turan Adin eingestellt. In Sean kamen wahrscheinlich alle möglichen Erinnerungen hoch, die er eigentlich lieber vergessen wollte.
»Tut mir leid«, sagte ich. »Doch wir brauchen seine Hilfe.«
»Die hat ihren Preis.«
»Ich weiß.«
»Wir könnten einfach zurückgehen, Arland holen und ihre Festung stürmen …«
Ich trat dicht an ihn heran und küsste ihn. Es hätte ein schneller Kuss werden sollen, eine flüchtige Berührung unserer Lippen, aber in dem Moment, als sie aufeinandertrafen, durchzuckte mich Erregung. Die Erinnerung daran, wie es sich anfühlte, Sean Evans zu küssen, schloss mein Gehirn kurz. Ich schlug alle Vorsicht in den Wind und küsste ihn leidenschaftlich. Ich leckte seine Lippen. Er öffnete den Mund, und ich schmeckte Sean. Es war, als tränke ich Feuer.
Wir lösten uns voneinander. Ich öffnete die Augen und sah in seinen den tiefen Wald und einen vernarbten wilden Wolf, der meinen Blick erwiderte. Er war ganz nah, viel näher als je zuvor.
Sean schlang den Arm um meine Taille und zog mich an sich. Erneut durchfuhr mich Erregung. Er hielt mich sehr fest, und es machte mir nichts aus. Sean musterte mein Gesicht, beugte sich über mich, und sein Mund presste sich auf meinen. Er erwiderte meinen Kuss, innig, bedächtig, verführte mich direkt hier auf der Straße. Ich wollte nicht, dass er aufhörte.
Sean unterbrach den Kuss und drehte den Kopf.
Ein Lebewesen war aus der Tür gekommen. Es war dick, zottelig, mit langem, schwarzem Fell, gewaltigen Armen, die in krallenbewehrten Fingern endeten, und einem monströsen Gesicht voller Fangzähne. Es sah nicht aus wie etwas, das die Erde hätte hervorbringen können.
»Der Händler empfängt euch jetzt«, dröhnte das Geschöpf.
»Wir sollten reingehen«, flüsterte ich.
Er ließ mich zögernd los.
Wir folgten dem Leibwächter in das hohe, grau geflieste Foyer. Ein Wasserfall ergoss sich an der gegenüberliegenden Wand in ein schmales Becken. Hier und da blühten in kunstvollen Töpfen Pflanzen in allen Schattierungen, von Lila und Magenta bis zu Smaragdgrün. Mitten im Raum stand ein Tisch aus Vulkanglas. Ich setzte mich auf ein bequemes violettes Sofa am Tisch. Sean blieb stehen.
Ein Vorhang auf der rechten Seite öffnete sich, und eine fuchsartige Kreatur von knapp über einem Meter Größe, die geradezu kriminell flauschig war und eine juwelenbesetzte Schürze trug, huschte auf zwei Beinen herein. Ich öffnete den Mund und vergaß, ihn wieder zu schließen. Ich hatte mit Nuan Cee gerechnet. Das war …
»Cookie?«
Der kleine Fuchs breitete die Arme aus und rannte auf mich zu. Ich umarmte ihn.
»Was tust du hier?«, fragte Sean.
Cookie streckte die Ärmchen aus, und Sean umarmte ihn ebenfalls.
Cookie zuckte mit seinen Luchsohren. »Onkel ist auf Geschäftsreise. Ich bin verantwortlich, bis er wiederkommt.«
Er trat zurück und legte formell seine Pfotenhände aneinander. Mit seinem sandfarbenen Fell und seinen strahlend blauen Augen war er fast zu süß, um ihn ernst zu nehmen. Er war jedoch vom Clan Nuan, und ihn zu unterschätzen konnte sich als tödlich erweisen.
»Was kann der große Nuan Cee für euch tun?«, fragte Cookie.
»Wir brauchen eure Hilfe, um mit Siffratten zu verhandeln«, erwiderte ich. »Sie haben einen Argon-Tank mit einem Lebewesen darin für die Schulden eines Händlers in Zahlung genommen. Wir brauchen diesen Tank.«
»Was bietet ihr als Gegenleistung an?«
»Einen Gefallen«, sagte ich. Ich hatte nichts anderes.
Cookies blaue Augen verengten sich. »Ich werde euch helfen. Im Gegenzug werde ich mich melden, wenn ich Unterstützung brauche.«
»Abgemacht«, stimmte ich zu.
Cookie rieb sich die Pfoten. »Was habt ihr denn den Siffratten zum Tausch anzubieten?«
[image: ]
Furz. Furz. Fuuuuuuurz.
»Würdest du bitte aufhören?«
Cookie lachte und wedelte mit der Kanone herum.
Männer und Fürze. Egal, welche Spezies, egal, welcher Planet.
Wir gingen durch den Schattenbereich Baha-chars. Die Straßen waren hier enger, die Farben matter, die Vordächer verschlissen. Die Türen waren rußverschmiert. Die Kaufleute hatten ihre Waffen stets in Reichweite.
Sean musterte die Straße, und auch ich blieb wachsam. Cookie hüpfte sorglos umher, als wäre er mitten auf einer sonnigen Wiese. Vielleicht weil die massige Monstrosität, die ihm als Leibwächter diente, mir folgte und mir in den Nacken atmete, aber höchstwahrscheinlich, weil seine Schürze ihn als Spross eines Handelsclans identifizierte. Ein Mitglied der Händler zu schädigen bedeutete, sein eigenes Todesurteil zu unterzeichnen.
Wir bogen um die Ecke. Sean blieb stehen. Zu beiden Seiten erhoben sich hohe Steinmauern, die eine Fläche von der Größe eines Fußballfeldes umschlossen. Direkt vor uns befand sich eine riesengroße Metallwand, die aus gigantischen rechteckigen Stahlplatten zusammengefügt war. Hier und da gab es dazwischen kleinere Platten, und Rost- und Säurespuren zogen sich über das Metall. Das riesige Tor am Boden in der Mitte war groß genug, dass zwei Elefanten Seite an Seite aneinander vorbeigekommen wären.
Cookie rieb sich die Hände. »Bleibt bitte zurück, und sagt nichts.« Er hob die Furzkanone und ließ sie erschallen.
Eine kleine Platte etwa fünfzehn Meter über dem Boden glitt beiseite.
Cookie nahm das Hammerspiel und demonstrierte es. Lichter und schreckliche, kreischende Geräusche durchbrachen die Stille.
Weitere Platten glitten beiseite.
Cookie hob die Hände und sprach in der zwitschernden Sprache der Siffratten. Er schwenkte die Arme, lief hin und her, ging dann noch etwas länger auf und ab und hielt einen Vortrag. Er hob die Furzkanone und ließ einen weiteren Ton erklingen. Er schlug das Spiel mit dem Hammer. Dann sprach er wieder und verstummte schließlich.
Eine kurze, zwitschernde Frage kam von der Wand. »Chichi-Chichi?«
Cookie startete einen zweiten Vortrag. Er stand auf den Zehenspitzen, hob die Arme so weit wie möglich und beschrieb einen großen Bogen, legte die Arme auf den Rücken und ging im Kreis. Dann wartete er.
In der Festung blieb alles ruhig.
»Ich sage, wir stürmen«, flüsterte Sean.
»Still.«
Ein weiteres Zwitschern.
Cookie wandte sich zu mir um. »Kann ich deinen Schuh haben?«
Ich griff nach meinem Turnschuh.
Ein Chor empörter Schreie drang aus der Festung.
»Den anderen Schuh«, sagte Cookie leise.
Ich zog meinen linken Sportschuh aus. Cookie hob ihn auf wie einen Schatz und legte ihn neben die Spielzeuge.
Ein metallischer Klang hallte durch die Festung, gefolgt von schnellen Schlägen. Die Tore öffneten sich, und eine Horde Siffratten quoll hervor. Sie waren etwa einen Meter zwanzig groß und ähnelten Wieseln, die irgendwie aufrecht gingen und Affenhände entwickelt hatten. Die Tönung ihres glatten Fells reichte von Rostbraun bis zu Schwarz, und sie trugen kurze Lederröcke, die mit Lichtern verziert waren.
Sie strömten aus den Toren und zerrten den massiven Argon-Tank hinter sich her, stellten ihn vor uns ab. Eine kleine Siffratte schüttete einen Haufen Goldmünzen am Tank aus, eine andere fügte eine tote Geröllratte von der Größe einer kleinen Katze hinzu, und eine dritte legte ein komplexes elektronisches Teil darauf.
Die oberste Siffratte zeigte auf den Haufen. »Chi?«
Cookie inspizierte umständlich die Waren. »Chi.«
Die oberste Siffratte griff nach meinem Turnschuh und hob ihn über den Kopf.
»Chiiiiiiiiiiii!«
Die Siffratten brachen in Geschrei aus. Die Spielzeuge verschwanden, und die Horde rannte zurück in ihre Festung, als saugte etwas sie hinein. Die Metalltüren schlugen zu.
Sean nahm eine Goldmünze von dem Haufen. »Sind das spanische Dublonen?«
»Tut mir leid wegen des Schuhs«, sagte Cookie traurig, während sein Leibwächter sich den Argon-Tank auf die Schulter lud, als wöge er nichts, »aber sie wollten ihn unbedingt haben.«



KAPITEL 8
»Du trägst mich nicht.« Ich zog auch meinen rechten Turnschuh aus und marschierte die Straße entlang.
»Du hast keine Ahnung, was alles auf dem Boden ist.« Sean rümpfte die Nase. »Es ist ekelhaft.«
»Dann suche ich einen Schuhhändler und kaufe mir ein neues Paar.«
»Dir ist klar, dass ich drei von deiner Sorte tragen kann und es mich nicht bremsen würde?«
»Dir ist klar, dass du nicht einmal mit einer von meiner Sorte fertigwirst? Drei von mir wären zu viel.«
Sean öffnete den Mund.
»Ich gehe zu Fuß«, sagte ich. »Es wird mich nicht umbringen, ein paar Blocks barfuß zurückzulegen.«
Sean murmelte etwas vor sich hin.
»Das habe ich gehört«, sagte ich. Hatte ich nicht, aber das musste er nicht wissen.
Barfußlaufen war in diesem Teil Baha-chars eine schlechte Idee. Die großen, quadratischen Ziegel, die im Freien in der Sonnenhitze lagen, waren zu heiß, was mich zwang, an den Straßenrändern dicht an den Gebäuden zu gehen, wo sich Müll und Schmutz türmten, durch den endlosen Strom von Kunden zur Seite geschoben. Auf den Boden zu starren, um sicherzustellen, dass ich nicht auf etwas trat, das mir die Füße aufschneiden würde, wurde sehr schnell langweilig. Sean mich tragen zu lassen war allerdings auch keine Option. Ich musste etwas Würde bewahren. Außerdem wäre es … schön, von ihm getragen zu werden. Ich hatte das Gefühl, ich würde es mögen, und das Schlimmste war noch nicht überstanden. Ich durfte erst darüber nachdenken, wie genau es sich anfühlen würde, ihm so nahe zu sein, wenn wir wieder in der Sicherheit des Gasthauses waren.
Ich blickte lange genug auf, um zu sehen, wohin wir gingen. Am Ende des Blocks hing in einem rußigen Schaufenster unter einer zerschlissenen grünen Plane ein helles Neonschild, das in sieben Sprachen »Schuhe« verhieß. Eine bunte Schale, die der einer Gartenschnecke ähnelte, aber anderthalb Meter hoch und in leuchtendem Rot, Braun und Zitronengelb gehalten war, stand in der Tür des Ladens.
»Schaut mal, Schuhe!«
Ich eilte zu dem Laden. Der Kaufmann, ein Tuk, spürte, dass ich kam, und streckte den faltigen Hals aus seinem Schneckenhaus. Cookie rieb sich die Hände.
»Ich brauche nur ein Paar Schuhe«, sagte ich zu ihm.
»Natürlich«, antwortete das Füchschen. »Solange wir sie zu einem angemessenen Preis bekommen.«
Das Innere des Ladens enthielt einen gewaltigen Haufen Schuhwerk aus allen möglichen Materialien für alle möglichen Füße. Es roch auch nach allen möglichen Füßen, aber das war mir einerlei. Ich arbeitete mich durch und versuchte, etwas zu finden, das für Menschen gedacht war. Sean bezog an der Vorderseite des Ladens Stellung und behielt die Straße im Auge. Der zottige Leibwächter Cookies blieb neben ihm stehen.
Ich wühlte in den Schuhen. Zu groß, zu klein, zu schleimig, für jemanden gemacht, der nur wie ein Elefant trampeln konnte, zu elegant, zu … dieses Paar war nicht so schlecht. Ich hob die Sandalen hoch, kaum mehr als Sohlen mit einer Kette billiger Perlen.
»Wie viel?«
Die Tentakel des Tuks wedelten. »Zwei Credits.«
»Zwei Credits!« Cookie taumelte zurück und krümmte sich, als habe man ihn geschlagen. »Das ist ja empörend! Willst du uns umbringen?«
Verdammt. Ich hatte vergessen, dass er bei uns war. Ich musste das sofort beenden, bevor es in ernsthaftes Feilschen überging. »Zwei Credits sind …«
»Kriminell!«, verkündete Cookie.
Die Tintenfischaugen des Tuks flackerten und änderten ihre Farbe von Tiefrot zu Hellgrün. »Das ist echtes okarianisches Leder!«
Cookie pflückte die Sandalen aus meinen Fingern und wedelte damit herum. »Ja, vom echten Hintern eines okarianischen Nifrooks. Hast du mal an diesen Schuhen gerochen?«
»Der Geruch gibt zusätzlichen Charakter!«
»Charakter?« Cookie entblößte die Zähne. »Meine Freundin interessiert sich nicht für Charakter. Siehst du nicht, dass sie eine junge, attraktive Frau ihrer Spezies ist? Wenn sie diese Schuhe trägt, müssen wir dir eine Entschädigung für all die möglichen Partner berechnen, die dieses abscheuliche Schuhwerk abstoßen wird.«
Die Augen des Tuks verengten sich. »Eindreiviertel Credits.«
»Wenn wir diese Schuhe tatsächlich kaufen, würde der Rest deines Stapels besser riechen. Du solltest uns für den Service bezahlen, diese sogenannten Sandalen aus deinem Geschäft zu entfernen.«
»Was?«
»Du hast mich schon verstanden. Das!« Cookie hob meinen rechten Turnschuh in die Luft. »Das ist ein Schuh.«
Ich seufzte und trat zu Sean.
»Ich hätte einfach barfuß gehen sollen. Jetzt wird er aus Prinzip feilschen, und wer weiß, wie lange das dauert?«
Sean antwortete nicht. Er blickte die Straße entlang und auf den Weg zurück, auf dem wir gekommen waren. Ich schaute ihm in die Augen und sah Turan Adin dort. Die feinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.
»Was ist?«
»Wir werden verfolgt.«
»Ist es ein Draziri?«
»Ich weiß nicht.«
Wenn ein Wolf behauptete, er werde verfolgt, ignorierte das nur ein Idiot. Ich hielt den Mund. Seans Sinne waren viel schärfer als meine, und ihn jetzt abzulenken wäre eine dumme Idee. Ich schlüpfte in meinen Handschuh und holte die Energiepeitsche aus der Innentasche meiner Robe.
Die Straße war zu beiden Seiten leer. Die schwache Brise, die normalerweise die Luft in den Häuserschluchten Baha-chars bewegte, legte sich. Es war heiß und drückend. Ich fröstelte. Es fühlte sich falsch an.
»Kommt bloß nie wieder!«, donnerte der Tuk hinter mir.
Cookie tauchte mit den Sandalen auf und legte sie mir zusammen mit einem Credit-Chip in die Hand. »Hier sind die Schuhe und ein halber Credit. Ich habe ihm deinen rechten Sneaker dafür gegeben.«
»Danke.« Ich zog sie an.
»Ich hatte etwas gutzumachen.« Cookie lächelte.
»Gehen wir«, sagte Sean leise.
Wir eilten die Straße entlang. Cookie hüpfte, aber zwei Kreuzungen später änderte sich das. Jetzt schlich er, schnell, still und auf Samtpfoten.
Ich blickte über meine Schulter. Die Straße war immer noch leer. Die Dunkelheit schien sich hinter uns zu ballen. Mein Herz raste. Vielleicht war es Einbildung, vielleicht nicht, doch ich war nicht bereit, das Risiko einzugehen. Wir rannten jetzt fast.
Wir bogen ein letztes Mal ab und kamen auf eine der Hauptstraßen. Der Lärm der Menge umfing mich. Ich atmete auf. Wir schlängelten uns durch das Gedränge, und Cookies Monster bildete die Nachhut.
Ich schaute wieder hinter mich. Nichts als die Menge.
Tiefer Atemzug. Tiefer Atemzug. Fast daheim.
Seans Miene schien sich ein wenig zu entspannen. Gut.
Zwei weitere Blocks, und wir würden in die Gasse einbiegen, die zur Tür des Gasthauses führte.
Magie kroch eiskalt und schleimig über meine Wirbelsäule. Ich zuckte zurück. Es war abstoßend, aber es fühlte sich beinahe … vertraut an? Wie …
Die Menge vor uns zerstreute sich mit alarmierender Geschwindigkeit. Wesen flüchteten in die Läden und Seitengassen. Die Straße leerte sich, und es blieb eine einzige Gestalt an der Einmündung unseres Weges.
Sie war zwei Meter vierzig groß und trug eine zerschlissene Robe mit hochgezogener Kapuze. Sie sah aus wie mein Spiegelbild, nur größer, mit einer tieferen Kapuze und weiteren Ärmeln. Das musste Zufall sein. In der Galaxie gab es eine Million Roben. Es war sehr gut möglich, dass zwei von ihnen sehr ähnlich geschnitten und genäht waren.
Ich drückte die Energiepeitsche und ließ das dünne Filament hervorzischen. Es traf den Boden und schlug Funken auf dem Stein.
Neben mir zog Cookie ein Messer aus der juwelenbesetzten Scheide an seiner Schürze.
Sean sah Cookies zottigen Leibwächter an. »Er ist in Gefahr.«
Die Kreatur bleckte die Zähne. Eine massige Pranke landete auf Cookies Schulter. Die Bestie riss den kleinen Fuchs hoch, wirbelte herum und rannte die Straße entlang, trug Cookie und den Tank auf dem Weg zurück, auf dem wir gekommen waren. Ihre riesigen Füße stampften wie Schläge eines Vorschlaghammers, und Cookies empörtes Kreischen verhallte.
Sean zückte sein Messer mit der grünen Klinge.
Das Wesen in der Robe wartete zwischen uns und dem Zugang zur Gasse. Es gab keinen anderen Weg zur Tür des Gasthauses. Wir mussten durch sie hindurch.
»Dina?«, fragte Sean leise. »Was ist das?«
»Ich weiß es nicht.«
Die Kreatur hob den linken Arm und entblößte eine humanoide, blasse, verdorrte Hand mit dicken gelben Klauen. Die Adern in ihrem Arm pulsierten. Ich spürte, wie sich Magie um sie herum sammelte, abstoßend und widerlich. Wenn diese Magie einen Körper gehabt hätte, wäre es eine faulige Leiche gewesen. Aber das Muster, in dem sie floss, ihr innerster Kern … trafen mich wie ein Schock.
»Das ist ein Wirt.«
»Was?«
»Er ist irgendwie korrumpiert. Wir müssen ihn töten. Er ist etwas Abscheuliches.«
Aus den Fingern des Geschöpfs schoss eine Sphäre purer Energie, eine orangefarbene Kugel, groß wie eine Grapefruit. Sean sprang hoch und nach vorn, doch sie sauste an ihm vorbei und beschrieb eine Kurve, um mir zu folgen. Ich konnte ihr nicht entkommen.
Sean zog eine Schusswaffe aus der Kleidung, feuerte und rannte auf die Kreatur in der Robe zu. Die Luft um die Gestalt mit der Kapuze flimmerte. Pulsgeschosse, die tödlichste Munition in der Galaxie, und sie blockte sie ab.
Der Kugelblitz raste auf mich zu.
Gleiches mit Gleichem. Ich ließ die Energiepeitsche knallen.
Der Blitz explodierte.
Weißer Nebel umhüllte mich. Die magische Schockwelle fuhr durch meine Knochen und explodierte in meiner Brust, als versuchte mein Herz zu platzen. Ich würgte und erbrach mich auf den Boden. Sean stieß sich von der Seite eines Gebäudes ab und landete hinter dem Geschöpf. Er sprang so schnell vor, dass ich ihm mit den Augen nicht folgen konnte, und zielte mit dem Messer auf die Rippen der Kapuzenfigur. Ein Blitz erwischte ihn. Sean wurde zurückgeschleudert wie von einer massiven Faust getroffen.
O nein, das tust du nicht. Ich biss die Zähne zusammen und stolperte vorwärts. Meine Peitsche knisterte vor Energie.
Ein zweiter Blitz schoss aus den Klauen der Kreatur auf mich zu. Ich schwang die Peitsche, und sie traf. Der Blitz explodierte über mir. Hitze und Schmerz verbrannten mir Brust und Bauch. Meine Robe fing Feuer. Ich zerrte daran und versuchte, sie mir runterzureißen.
Seans Körper verschwamm, und ein riesiger Werwolf landete auf den Fliesen, groß, muskulös, mit gewaltigen Schultern und gigantischen Pranken mit fünf Zentimeter langen Krallen. Die Gestalt in der Robe drehte sich zu ihm um. Der Werwolf entblößte seine Reißzähne und stürzte sich auf den verderbten Wirt, stach so schnell zu, dass sich das Messer in einen grünen Strich verwandelte. Ein Blitz des Wesens in der Robe versengte sein Fell, aber er holte wieder und wieder aus.
Ich zerrte mir die Robe über den Kopf. Die Haut auf meiner Brust brannte, als hätte jemand sie mit einer Käsereibe bearbeitet, doch das war mir egal. Ich sprintete zu ihnen.
Das Fell an Seans Armen kräuselte sich. Der Gestank verbrannten Haars lag in der Luft. Das Geschöpf drehte sich um und versuchte, dem Messer auszuweichen. Fetzen seiner Robe flatterten in der Luft – Sean hatte einige Treffer gelandet.
Der verderbte Wirt schlug mit der verdorrten Hand nach Sean, von ihren Krallen troff Magie. Blut floss aus der Brust des Werwolfs.
Ich schnalzte mit der Peitsche und spürte, wie sich die Magie der Kreatur als Reaktion darauf veränderte. Die Energiepeitsche knallte und prallte fünf Zentimeter von ihrem Kopf entfernt an einem unsichtbaren Schild ab. Schnell. Ich schlug erneut mit der Peitsche zu. Irgendwie glitt sie ab. Na gut. Er konnte mir nicht für immer ausweichen.
Sean versuchte ihn von hinten zu treffen.
Magie barst aus der Robe hervor. Die Druckwelle riss mich von den Beinen. Ich flog rückwärts, fegte wie ein Staubkorn in einem Tsunami davon und prallte gegen ein Gebäude. Oh, das tat weh. Das tat so weh.
Sean fiel durch das Vordach über mir und landete neben mir, inmitten von zerbrochenem Holz und zerrissenem Stoff.
Das Wesen schlug die Arme zusammen. Ein Energiestrom schoss zwischen seinen Händen hervor, eine auf uns gerichtete Lanze.
Ich rappelte mich auf und warf mich vor Sean. Die Peitsche würde sie nicht aufhalten. Wir waren tot.
Er war ein Wirt.
Ich ließ die Peitsche und den Handschuh fallen, schnappte mir ein Stück zerbrochenes Geländer und hielt es vor mich, konzentrierte mich darauf. Es war kein Besen, es war kaum ein Stab, aber ich war Wirtin, verdammt, und er würde Sean nicht töten.
Der Energiestrom traf mich und brach über dem Stab. Der orangefarbene Blitz teilte sich und loderte in tiefem Türkis, wo er meinen Stab und meine Magie berührte. Meine Haut wurde taub. Jemand hatte winzige Haken in meine Adern versenkt und zerrte daran, um sie mir aus dem Leib zu reißen.
Es tat unglaublich weh.
Die Kapuzen-Kreatur bog den Rücken durch. Ihre Robe wurde rein schwarz, als hätte jemand die Farbe aus dem Stoff gesaugt. Der zerfetzte Saum franste aus und löste sich auf. Der Strom traf mich noch härter.
Gott, es tat weh. Es tat weh, es tat weh, es tat weh …
Mein ganzer Körper zitterte vor Anstrengung. Schmerz umwehte jeden Wirbel meines Rückgrats und drückte, zermalmte Knorpel und Knochen. Meine Arme versuchten, sich aus den Schulterpfannen zu lösen.
Ein unheimlicher, überirdischer Schrei zerriss mir die Ohren. Das Kapuzending schrie.
Ich schmeckte Blut auf der Zunge.
Ich konnte es nicht für immer aufhalten. Ich …
Ein Strom von Kugeln traf die Kreatur von links, jeder Treffer verursachte ein Flimmern in der Luft und blieb kurz vor ihrem Körper hängen. Der Energiestrom wurde schwächer. Sie brauchte immer mehr Magie, um sich zu schützen.
Die Qual verwandelte mein Gehirn in Brei. Ich biss die Zähne zusammen, trat vor und schob den Strom zurück. Ein Schritt. Noch einer.
Die Kreatur mit der Kapuze zog sich ein Stück zurück.
Ja!
Sie wich weiter zurück und krümmte sich unter der Anstrengung, sich vor dem Kugelhagel und meiner Magie zu schützen.
Sean sprang mit dem Messer in der Hand hinter mir hervor.
Ich schrie und versenkte alles, was ich hatte, in meinen Stab. Er spaltete sich wie der Besen eines Wirtes. Eine scharfe Holzklinge bildete sich an seiner Oberseite. Ich schob sie in den Strom, bis die Klinge direkt auf den verderbten Gastwirt zeigte und den Energiestrom durchtrennte.
Die Magie der Gestalt in der Robe barst in einer orangefarbenen Halbkugel aus ihr hervor und schirmte sie vor mir und dem Schützen ab. Sean ragte hinter ihr auf. Das Messer blitzte auf, und die Robe fiel in einem schlaffen Haufen zusammen.
Der Druck der abscheulichen Magie verschwand.
Ich sank auf die Knie und ging zu Boden. Zu meiner Linken ließ ein ergrauter, älterer Werwolf eine bizarr aussehende Gatling-Kanone sinken. Danke, Wilmos. Cookie hörte auf, neben ihm auf und ab zu hüpfen, und kam zu mir gerannt.
Sean hob mich auf. »Geht es dir gut?«
Ich nickte. Ich konnte nicht mal reden.
Seine Lippen berührten meine, und er drückte mich sanft an sich, als sei ich das Kostbarste auf der Welt.
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Endlich gehorchte mir mein Mund. »Tank?«
»In meinem Laden«, sagte Wilmos. Er sah mich an, als täte ihm das weh.
Sean ging die Straße entlang Richtung Gasthaus.
»Nein!«
»Dina, du hast schwere Verbrennungen. Das Gasthaus muss dich heilen.«
»Hol den Tank.«
»Später.«
»Nein.«
»Diskutier nicht mit mir.« Er hob nicht die Stimme. Er sah nicht anders aus. Aber sein Ton ließ die Worte wie Messer klingen. Es war unmöglich, weiter zu widersprechen. Ich versuchte es trotzdem. Wörter zu formen erforderte allerdings Kraft und Ausdauer, die ich nicht hatte.
»Einmal gescheitert. Ich kann nicht … ohne den Tank in das Gasthaus. Gast. Vertrauen. Bitte. Bitte, Sean. Bitte.«
Er knurrte, bleckte die Zähne in seinem Wolfsmaul.
»Bitte.«
Wilmos sah ihn an.
»Wir holen den Tank«, sagte Sean.
»Leiche …«
»Ja, die Leiche auch«, versprach er fauchend vor Wut. Sein Blick fixierte mich. Er war direkt und kalt. Ein Wolfsblick. »Kein Wort mehr bis zum Gasthaus. Schließ die Augen, und ruh dich aus.«
Das Letzte, was ich sah, war Cookies Leibwächter, der den Körper des Mannes mit der Kapuze aufhob. Ich legte den Kopf an Seans Schulter und schloss die Augen, dämmerte vor mich hin, weder wach noch schlafend, sondern gefangen an einem schmerzhaften, verwirrenden Ort dazwischen. Meine Brust brannte.
Zeit verging, zäh und langsam.
Die Magie des Gasthauses berührte mich. Ich fühlte die kühlende Luft auf meiner Haut – wir waren von Baha-chars Hitze in mein Zuhause gekommen. Die Wände knarrten und knackten voller Panik. Das Gertrude Hunt schrie. Ich öffnete die Augen und lächelte, als ich das entsetzte Gesicht meiner Schwester sah.
»Mir geht es gut. Alles wird gut.«
Die Ranken des Wirtshauses umschlangen mich, und ich sank in die Tiefen des Gertrude Hunt, wo das glühende Herz des Gasthauses auf mich wartete. Es öffnete sich und umfing mich. Ich schloss die Augen und schlief endlich ein.
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»Wird Tante Dina wieder gesund?«, fragte Helen.
Ich öffnete die Augen. Helen und Maud standen zusammen in der tröstlichen Finsternis. Maud trug ihre Rüstung. Ein Schwert hing in der Scheide an ihrer Hüfte. Helens Augen waren groß und rund.
Um mich herum verflochten sich Ranken aus glattem Holz zu einer Säule, die mich zwischen Boden und Decke hielt. Das Herzblut des Gasthauses floss durch sie hindurch und umhüllte mich mit heilender Wärme, und die Ranken glommen, leuchteten von innen heraus grünlich. Schwache blaue Lichter schwebten um mich herum, geboren aus reiner, dickflüssiger Magie. Die Luft hier duftete so frisch. Sauber und voller Leben.
Ich war schon zweimal hier gewesen. Das erste Mal, als ich das Gertrude Hunt aus dem Tiefschlaf erweckt hatte. Ich hatte mit den Händen auf seinem Herzen hier gesessen und es überredet, wieder zu leben. Das zweite Mal hatte ich zu viel Kraft außerhalb des Gasthauses verbraucht, und als Sean mich zurückgebracht hatte, war ich fast tot gewesen. Das Gasthaus hatte mich damals ebenso geheilt, wie es das jetzt tat.
Ich bewegte mich und prüfte die Magie in den Ranken. Stark. Viel stärker als nach der ersten Heilung. Ich hatte wohl nicht so viel Magie aufgewendet, wie ich gedacht hatte. Oder vielleicht traute ich dem Gertrude Hunt zu wenig zu.
»Tante Dina geht es gut, Blümchen«, sagte Maud. »Sie ruht sich aus.«
»Sie ist wach«, meldete ich mich.
Beast sprang aus der Dunkelheit hervor, und Helen rannte auf mich zu und umarmte die hölzerne Säule aus Ranken, die mich festhielten.
Das Gasthaus um mich herum seufzte. Es war ein freudiger, zufriedener Seufzer.
»Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich werde versuchen, es nicht noch einmal zu tun.«
»Das solltest du auch besser nicht«, knurrte Maud.
Die Ranken teilten sich und ließen mich auf den Boden treten. Beast leckte mir die Füße, warf sich auf den Rücken und hetzte dann davon, rannte im Kreis, als hätten ihre Hundegefühle sie übermannt. Ich kauerte mich nieder und umarmte Helen.
»Du hast Blumen auf der Brust«, sagte meine Nichte.
Ich schaute nach unten. Das Gasthaus hatte meine Verbrennungen geheilt – sie waren nicht tief gewesen –, und die Haut war glatt, aber ein paar schwache Spuren waren noch zu erkennen. Sie sahen nicht wie Blumen aus. Sie sahen aus wie blasse Wirbel, und sie würden wahrscheinlich nicht weggehen. Ich hatte bleibende Narben davongetragen.
»Sieht gar nicht so schlecht aus«, stellte Maud fest.
Ich blickte sie an.
»Oh, um Himmels willen … Hör auf, dich zu benehmen, als wären deine Brüste abgefackelt. Du siehst gut aus. Nichts, was etwas Bräunungslotion nicht in Ordnung bringen könnte.«
Sie kam zu mir, umarmte mich und reichte mir meine Robe.
Ich zog sie an.
Beast rannte um meine Füße herum. Helen quietschte und jagte sie.
»Wie ist es gelaufen?«
»Abendrot war überglücklich, ein weiteres Archivarius-Mitglied begrüßen zu können. Das Gasthaus wollte die Leiche von dem, was auch immer du da mitgebracht hast, nicht einlassen, und als ich die Tür offen hielt, damit die anderen sie hereintragen konnten, versuchte es, davor zurückzuweichen. Wir haben sie in einen Plastikbehälter gepackt und ihn versiegelt. Erst danach hat das Gertrude Hunt sich langsam wieder beruhigt. Wir müssen sie analysieren, aber das Gasthaus lässt mich nicht in ihre Nähe und hat mich aus dem Labor ausgeschlossen, wo wir sie abgestellt haben. Die Vögel haben kurz nach Einbruch der Dunkelheit einen direkten Angriff versucht. Ich habe sie diesem Idioten und deinem Werwolf überlassen. Ich fürchte, Sean ist möglicherweise gestört. Er hat ihnen die Köpfe abgeschnitten und sie im Garten auf Stöcke gespießt.«
Ich seufzte. »Kann man sie von der Straße aus sehen?«
»Nein. Hör doch zu. Ich sage dir, dein Freund hat deine Feinde enthauptet und ihre Schädel auf Stöcke gespießt, und alles, was dich interessiert, ist, ob deine Nachbarn sie sehen können?«
»Geht es ihm gut?«
»Körperlich ja. Geistig … Versteh mich nicht falsch, die Köpfe sind eine effektive Taktik. Aber eben auch gestört. Wenn man ihm im richtigen Moment in die Augen schaut, starrt etwas zurück.«
»Es ist ein Wolf«, erwiderte ich.
»Was?«
»Es ist ein Wolf im dunklen Wald.«
Maud seufzte. »Du siehst den Wolf. Ich sehe Städte brennen. Bei ihm stimmt etwas nicht. Etwas an ihm ist beunruhigend. Ich war schon mal in der Hölle. Ich kenne diesen Blick, Dina. Es ist nicht zu spät, es dir anders zu überlegen.«
»Ich mag ihn.«
Maud verdrehte die Augen.
»Hat der Marschall geliefert?«
»Was denn?«, fragte sie.
»Du weißt genau, was. Er hat dir ein Schwert versprochen. Ich glaube, seine genauen Worte waren: ›eine neue Klinge vor Einbruch der Dunkelheit‹.«
Sie schloss den Mund und zog ein Blutschwert aus ihrer Scheide.
»Ist es ein gutes Schwert?«
»Es ist ausgezeichnet.« Sie klang, als hätte sie gerade in eine Zitrone gebissen. »Arland hat es von seinem Schiff herschicken lassen. Er hat eine Mordsshow daraus gemacht. Ein Kurier in voller Rüstung mit karminroten Fahnen kam an und kniete sich vor mich, um es mir zu präsentieren.«
Ich wünschte, ich hätte ihr Gesicht sehen können.
»Ich habe versucht, es abzulehnen.«
Arland konnte äußerst hartnäckig sein, wenn es in seinem Interesse lag. »Wie hat er darauf reagiert?«
»Er hat mich wissen lassen, dass es ein Geschenk seines Hauses ist. Wenn ich es nicht genommen hätte, hätte ich das gesamte Haus Krahr beleidigt. Ich konnte uns nicht in diese Position bringen. Ich habe deine Bewertung nachgeschaut, als du weg warst. Du hast zweieinhalb Sterne.«
»Das Wirtshaus war lange inaktiv.«
Maud winkte ab. »Ich meine, Haus Krahr hat das Gertrude Hunt öffentlich unterstützt. Es wäre sowohl gefährlich als auch undankbar, es zu beleidigen.«
Sie hatte es genommen. Natürlich.
»Ich habe deutlich gemacht, dass ich mich für dieses Geschenk bei der ersten Gelegenheit revanchieren werde. Ich mag ihn nicht«, erklärte Maud. »Er ist stur, dickköpfig und besteht darauf, Dinge auf seine Art zu tun.«
»Dir ist klar, dass das alles Synonyme sind?«
»Ich mag ihn nicht. Ich trage die Verantwortung für mein Kind. Ich werde es nicht riskieren, in eine Gesellschaft zurückzukehren, die sie wie Müll weggeworfen hat. Wir sind mit Vampiren fertig. Komm. Wir haben zu tun.«
Ich holte tief Luft. Das Leerenfeld wurde aktiv. Ich streckte die Hand aus. Ein Besen erhob sich aus dem Boden, und ich schloss die Finger darum und spürte das abgegriffene, warme Holz. Ich war daheim. Es war Zeit, wilde Wölfe zu beruhigen und verderbte Leichen zu untersuchen.
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Der Wolf wartete auf dem Balkon im zweiten Stock auf mich, an der Stelle, wo ich ihn mitten in der Nacht getroffen hatte. Es schien so lange her zu sein, dabei waren es bloß ein paar Tage. Ich trat auf den Balkon, Beast schlängelte sich um meine Füße.
Sean lehnte an der Wand auf der linken Seite der Tür. Er sah mich. Seine Augen blitzten gelblich und fingen das Licht ein. Er schwieg. Offenbar war es an mir, die Unterhaltung zu beginnen. Das war nur fair. Mein Auftrag hätte ihn fast umgebracht, und ohne ihn wäre ich auf dieser Straße auf Baha-char gestorben.
Ich habe gehört, du hast einige Leute getötet und ihre Köpfe auf spitze Stöcke gespießt. Ich wollte nachsehen, ob es dir gut geht … Es war wahrscheinlich besser, mit etwas Einfachem zu beginnen.
»Hallo.«
»Wenn du im Gasthaus bist, vertraue ich dir mein Leben an«, stellte er fest. »Wenn du draußen bist, musst du mir deines anvertrauen.«
»Das tue ich.«
»Das heißt, wenn ich sage, du sollst rennen, rennst du. Du diskutierst nicht. Du weinst nicht. Du tust, was ich dir sage, oder wir sterben beide.«
Oh. Es war diese Art von Gespräch. Ich verschränkte die Arme.
Er wandte sich mir zu. »Ich vertraue darauf, dass du deinen Job machst. Du musst darauf vertrauen, dass ich meinen mache.«
»Ich vertraue dir. Ich vertraue nur deinen Prioritäten nicht.«
Ich wollte die Hand ausstrecken und ihm diesen steinharten Ausdruck aus dem Gesicht wischen.
»Für mich hat es Priorität, dafür zu sorgen, dass du überlebst.«
»Genau. Und für mich hat die Sicherheit meiner Gäste Priorität. Das ist nicht immer ein und dasselbe.«
»Der Hiru war im Gasthaus sicher«, sagte Sean. »Dein Beharren darauf, den Tank herzuholen, weil du ihn beeindrucken wolltest …«
»Es ging nicht darum, jemanden zu beeindrucken. Es ging um Vertrauen. Ich hatte versprochen, den Tank zu holen. Ich musste ihn bergen.«
»Und das hat dich, mich, Cookie und Wilmos in Gefahr gebracht. Anstatt mich darauf zu konzentrieren, den Tank aus Wilmos’ Laden zu holen, musste ich dich tragen.«
»Es tut mir leid, dass ich dir diese furchtbare Last auferlegt habe.« Ich bedauerte die Worte in dem Augenblick, als sie meinen Mund verließen.
»Es hat auch alle im Gasthaus in Gefahr gebracht. Wenn du gestorben wärst, könnte Maud die Draziri nicht aufhalten. Der Hiru würde sterben.«
»Meine Schwester hätte sich gut geschlagen.«
Beast bellte unsicher zu meinen Füßen, fühlte sich offensichtlich verpflichtet, mich auf Hundeart zu unterstützen. Sean ignorierte sie.
»Ich habe Begabungen und Fähigkeiten, die du nicht hast. Außerdem habe ich Erfahrung.«
»Ich auch.«
»Ich habe gesehen, wie du getötet hast«, sagte er. »Du tötest nur, wenn du musst. Von allen denkbaren Reaktionen auf eine Bedrohung ist das Töten für dich die allerletzte Möglichkeit. Für mich ist es gar keine Entscheidung. Es ist Instinkt. Ich denke nicht darüber nach. Ich erkenne eine Bedrohung und neutralisiere sie. Von uns beiden bin ich für einen Angriff außerhalb des Gasthauses besser gerüstet.«
»Das lässt dich nicht gerade vertrauenswürdiger klingen.«
»Es hat mich am Leben erhalten, und wenn du mich lässt, werde ich dich am Leben erhalten. Ich werde alles tun, damit du überlebst.«
»Ob du es glaubst oder nicht, ich habe das all die Jahre auch ohne deine Hilfe geschafft.«
»Entweder du vertraust mir, oder du tust es nicht. Entscheide dich, Dina. Wenn du es nicht tust, hat es keinen Sinn für mich, hier zu sein. Ich kann meinen Job nicht machen, wenn du jedes Mal bockst, wenn du dich meiner Führung anvertrauen musst. Ich habe gepackt. Lass mich wissen, wie du dich entscheidest.«
Er sprang vom Balkon.
Na toll.
»Idiotischer Werwolf.«
Beast winselte.
»Still«, sagte ich und stapfte wieder die Treppe hinunter. Er hatte recht. Einer von uns führte ein Gasthaus, und der andere hatte Hunderte von Lebewesen getötet. Von uns beiden war er der viel bessere Killer und Leibwächter. Er hatte eine klare Ansage gemacht, und ich hätte ihm vertrauen sollen. Ich hatte impliziert, dass ich seiner Führung folgen würde, als ich ihn für einen Dollar angestellt hatte. Stattdessen hatte ich getan, was ich tun musste, damit Abendrot nicht das Vertrauen in meine Fähigkeiten verlor. War das wirklich notwendig gewesen, oder hatte ich es aus Stolz gemacht? Ich wollte nicht darüber nachdenken.
Das ganze Gespräch war nicht so gelaufen, wie ich es mir erhofft hatte.
Ein köstlicher Geruch erfüllte das Untergeschoss und hing in der Luft. Es roch nach … Hühnchen.
O nein.
Ich marschierte in die Küche.
»Orro!« Meine Stimme durchschnitt die Luft wie ein Messer.
Er hob den Kopf von einem Topf und wandte sich zu mir um.
»Kochst du Draziri?«
Die Stacheln auf seinem Rücken stellten sich auf.
»Lüg mich nicht an. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Ich werde keine …«
Orro riss den Ofen auf und holte einen großen Bräter heraus. Darin lag, zu goldbrauner Vollkommenheit geröstet, ein mittelgroßer Vogel.
»Gebratene Ente«, sagte Orro. »Mit Buchweizenbrei und Apfelfüllung.«
Verdammt.
Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und nahm irgendwie den größten Teil der Küche ein, ragte auf wie ein Dämonen-Igel aus einer finsteren Legende.
»In all den Jahren, seit ich ein einfacher Lehrling war, der gerade mal groß genug war, um einen Topf auf einen Herd zu stellen, habe ich den Küchenkodex nur einmal gebrochen. Einmal habe ich ein Gericht, das ich nicht gekostet hatte, geschickt. Ich habe ihn nie zuvor oder danach gebrochen. Der Kodex ist mein Leben, meine Religion und mein Gewissen. Ohne ihn«, er fuhr mit den Krallen durch die Luft, »wäre ich bloß ein dahergelaufener Wilder.«
Er war nicht zu stoppen. Das hatte ich mir selbst zuzuschreiben, da musste ich jetzt durch.
»Steh früh auf, um früh an deinem Herd zu sein«, intonierte Orro. »Halte deine Messer scharf. Berühre niemals fremde Kochmesser. Halte dich, deinen Herd und dein Essen sauber. Schick niemals ein Gericht, ohne es zu kosten. Kenne deine Zutaten. Respektiere die Geschöpfe auf deiner Arbeitsplatte. Ehre ihr Leben. Kenne deine Gäste. Koche nach dem Geschmack derer, die bei dir speisen, nicht nach deinem eigenen. Serviere niemals ein Gericht, das die Gesundheit oder die Seele des Gastes schädigt. Begnüge dich nie mit dem Zweitbesten. Höre nie auf zu lernen. Dies sind die Eckpfeiler von allem, was ich bin. Sie sind der Sternenhimmel meines Universums.«
Über mir aufragend hielt er inne.
Ich nickte.
»Bin ich ein Landstreicher, den du auf der Straße gefunden hast und der Ratten in einem verrosteten Topf kocht?«
Oh, um alles in der …
»Glaubst du wirklich, ich würde so tief sinken, dass ich deiner Seele Schaden zufüge, indem ich dir ein empfindsames Wesen serviere? Denkst du so gering von mir?«
»Ich entschuldige mich.«
Er schlug sich in einer Haltung, die jeden Shakespeare-Darsteller stolz gemacht hätte, die Klauenhand vor die Augen. »Geh. Geh einfach.«
Ich floh aus der Küche, ehe er beschloss, die Rede fortzusetzen.
Bisher hatte ich mich mit Sean und Orro gestritten. So, wie es heute lief, würde ich, wenn ich lange genug verweilte, wahrscheinlich Caldenia tödlich beleidigen. Offensichtlich gab es nur einen Ort, wo ich jetzt sicher war. Ich öffnete den Boden und ging hinunter ins Labor.
Die Leiche der verderbten Kreatur lag auf dem Labortisch. Als Maud »in einen Plastikbehälter gepackt« gesagt hatte, hatte ich angenommen, sie hätten sie in eine Wanne gelegt. Falsch. Ein Block aus durchsichtigem Plastik begrüßte mich, drei Meter lang und einen Meter zwanzig breit. Die Leiche ruhte darin wie eine wahnsinnige Version von Schneewittchen, die in einem Glassarg schlief.
Wie … Oh. Maud musste die Leiche in eine Ankerröhre gestopft haben, einen klaren Zylinder aus inertem PVDF-Plastik. Ich hatte einen ganzen Bereich im Lagerraum nur für sie. Es gab sie in allen Größen, und sie dienten normalerweise dazu, seltsame Objekte in Quarantäne zu packen, Mikrohabitate für kleine aquatisch lebende Gäste bereitzustellen und generell Dinge aufzubewahren, bei denen geringe Wärmeleitfähigkeit und hohe chemische Korrosionsbeständigkeit ein Muss waren. PVDF leitete nicht, war resistent gegen die meisten Säuren und widerstand jeglicher Strahlung. Die Argonkammer, die ich für den Archivarier benutzte, bestand aus PVDF.
Maud musste meine Aufbewahrungsbehälter gefunden haben, oder das Gertrude Hunt hatte als Reaktion auf Stress einen großen Container ausgegraben. Aber die Aufbewahrung der Leiche in diesem Container hatte sich als nicht ausreichend erwiesen. Das Gasthaus hatte es irgendwie geschafft, das Ankerrohr in Plastik zu hüllen.
Ich streckte die Hand aus und berührte es. Das Gasthaus knarrte alarmiert. Nein, kein Plastik. Klares Harz. Das Gasthaus hatte Harz abgesondert und das Ankerrohr darin versiegelt, bis zwanzig Zentimeter seines eigenen Safts es vor der Leiche abschirmten.
Ich würde bohren müssen, um eine Probe zu bekommen, und das Gertrude Hunt würde mich bei jedem Schritt bekämpfen. Ich spürte es.
»Wir brauchen eine Probe«, sagte ich.
Die Wände meines kleinen Labors wackelten, als glitten unsichtbare Schlangen direkt unter ihrer Oberfläche dahin.
»Es muss sein«, sagte ich.
Die Wände bebten.
»Ich weiß, du hast Angst. Ich verstehe das. Aber du musst mutig sein.« Ich tätschelte die Wand. »Es ist gefährlich. Wir müssen wissen, was es ist, bevor es uns oder anderen Wirten und anderen Gasthäusern wehtut. Ich werde auf Schritt und Tritt bei dir sein. Ich werde nicht zulassen, dass es dich verletzt. Ich habe es schon einmal überwunden, als ich vom Gasthaus weg war. Ich werde es wieder aufhalten. Gemeinsam sind wir stärker.«
Das Gasthaus antwortete nicht. Ich saß ruhig da und streichelte sanft das Holz. Es bewegte sich unter meinen Fingern wie eine Katze, die einen Buckel machte. Ich hätte das Gertrude Hunt zwingen können zu antworten. Das Gasthaus gehorchte dem Wirt. Irgendwann würde eine Zeit kommen, in der ich ihm meinen Willen aufzwingen musste. Jeder Wirt stand früher oder später vor dieser Herausforderung. Den Gehorsam des Gasthauses zu erzwingen war ein allerletzter Ausweg, der einzig dazu diente, Leben zu retten, wenn sich keine andere Möglichkeit bot. Ich war zweimal dabei gewesen, als meine Eltern es gemacht hatten, und es hatte sie und unser Gasthaus einen hohen Preis gekostet.
»Ich weiß, ich verlange viel. Aber wir müssen lernen, was immer wir können, damit wir vorbereitet sind. Wenn es mehr von denen gibt, dürfen wir nicht blind sein, wenn sie hier auftauchen.«
Stille.
Der Leichnam der monströsen Kreatur lag wartend da. Selbst im Tod hatte er etwas Unheimliches, fast als verhülle ihn ein dunkler Schatten, der seinen Körper und seine Kleidung durchdrang. Ein Geist, geboren aus der kalten Leere zwischen den Sternen. Er lag still da, schien allerdings bei Bewusstsein zu sein. Vielleicht bildete ich mir das ein, doch ich fühlte mich, als beobachtete er mich.
Ich war in meinem Gasthaus, wo nichts mich verletzen konnte, wenn ich es nicht erlaubte, und dennoch bereitete mir dieses Ding eine Gänsehaut. Ich wollte sein transparentes Gefängnis nicht öffnen.
Aber wenn ich es nicht tat und es erneut angriff, würde die Verantwortung für die Todesopfer bei mir liegen. Ich war Wirtin. Ich hatte Pflichten.
»Wir können es schaffen. Zusammen.«
Stille.
Ich wartete.
Der Boden des Labors tat sich auf. Ein kleiner Plastikbehälter stieg aus der Öffnung auf.
»Danke.«
Ich hob meinen Besen und leitete meine Magie hinein. Er spaltete sich, der Schaft zersplitterte, um den elektrischen blauen Kern reiner Magie freizulegen. Ich hielt ihn über das Harz.
»Bereit?«
Eine Wurzel glitt aus dem Boden, wand sich und schwebte über meinem Besen. Ein viskoser Harztropfen bildete sich an ihrer Spitze und schwoll zur Größe einer großen Grapefruit an.
Ich setzte den Besen auf den ausgehärteten Harzblock und drückte. Der blaue Kern sank in den Saft und brannte sich hinein. Ich ließ ihn machen. Ich hatte keine Eile. Von der Bohrstelle stiegen duftende Rauchwolken auf.
Er hatte ein Viertel des Weges nach innen zurückgelegt.
Die Hälfte.
Drei Viertel.
Wir brauchten nur ein winziges bisschen von seinem Körper, gerade genug, um die grundlegende Analyse und Scans durchzuführen. Fast geschafft.
Der Besen sank in das Harz und traf schließlich auf den Kunststoff. Ich drückte sanft.
Die Plastikhülle schmolz.
Der schwarze Schatten, den ich gespürt hatte, drängte auf die Öffnung zu und bedeckte im Nu den Raum zwischen dem Leichnam und der oberen Wandung des Harzes. Böse Magie umklammerte meinen Besen und rankte sich daran empor. Stinkende, kalte, erschreckende Kraft durchströmte das Holz und versuchte herauszugelangen.
Ich packte den Stiel mit beiden Händen und leistete Gegenwehr.
Der Schatten wand sich, wölbte sich um die glühende Spitze des Besens. Er hatte kein Gesicht, keine Substanz, aber er war da, genau vor mir, und kämpfte gegen mich an. Es wollte heraus. Ich spürte seinen wütenden Hunger. Es wollte mich, das Gertrude Hunt und alles in ihm verschlingen.
Nein. Das würde nicht geschehen. Ich ließ meine Kraft in den Besen fließen.
Der Schatten kämpfte einen qualvollen Moment lang weiter … und zerstob. Ich rammte die Spitze in den Körper. Ein mentaler Schrei drang durch meinen Kopf wie Metall, das kreischend über Metall schabte. Ich durchbohrte den Schatten erneut. Er kreischte, jammerte und geißelte meinen Geist.
Nicht in meinem Gasthaus. Nicht vor meinen Augen.
Ich stach immer wieder zu, bis der Schatten sich schließlich tief in den Körper zurückzog und sich dort versteckte.
Ich zügelte die Macht des Besens und ließ ihn in den Körper gleiten, entnahm eine kleine Gewebeprobe und zog ihn dann wieder heraus, deponierte die Probe in dem Plastikbehälter und ließ den Deckel zuklappen. Sobald der Besen freikam, tropfte das Gasthaus Harz in die Öffnung und schloss den Schatten ein. Grüne und rote Lichter blitzten auf, als das Gasthaus die Probe untersuchte.
Ich wartete, beobachtete die Leiche und achtete auf Anzeichen, dass der Schatten zurückkehrte.
Ein Gongschlag kündigte an, dass der DNS-Scan abgeschlossen war. Zu schnell. Die Sequenzierung eines außerirdischen Lebewesens hätte viel länger dauern sollen. Ich wandte mich dem Monitor zu, um die Ergebnisse zu sehen.
Ein eisiger Schauer durchlief mich von Kopf bis Fuß.
»Wir werden eine weitere Ankerröhre brauchen.«
Zehn Minuten später kam Maud ins Labor. »Da bist du ja.«
Sie ließ sich auf den Stuhl fallen und schlug ihre langen Beine übereinander. »Helen behauptet, sie hätte einen komischen Schrei gehört, also habe ich das Gelände abgesucht, aber nichts gefunden.«
»Wie hat er denn geklungen?«
»Sie sagte, es hat sich angehört wie ein Nachtkreischer. Das ist ein hässlicher Vogel. Na ja, eigentlich eher ein Reptil als ein Vogel. Sein Schrei klingt wie Fingernägel auf einer Tafel.«
Oder wie Metall auf Metall.
Sie nickte in Richtung der in Plastik gehüllten Leiche, die in Harz eingeschlossen war und die ich dann in ein größeres Plastikrohr geschoben hatte, das auch wieder versiegelt worden war. Das Gasthaus schüttete immer noch Pflanzensaft darauf.
»Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«
Ich durchbohrte den Deckel des Probenbehälters und goss eine zähflüssige violette Flüssigkeit hinein.
»Ist das Carnyt?«
»Ja.«
Ich winkte mit der Hand. Die Wand vor mir tat sich auf und zeigte eine trostlose Landschaft. Ich warf den Probenbehälter hinein. Die Wand des Gasthauses bildete sich neu und wurde transparent. Der Behälter fiel und ging in karminrotes Feuer ohne Rauch auf. Carnyt war eines der schlimmsten Dinge, die je in der Galaxie erfunden worden waren. Es brannte sich durch fast alles hindurch und zerfetzte Moleküle.
»Okay«, sagte Maud gedehnt. »Gedankenaustausch?«
Das rote Feuer brannte immer noch.
»Ich habe die DNS sequenziert.«
»Das ging ja schnell.«
»In der Datenbank war ein Treffer.«
Maud starrte mich an. »Willst du damit sagen, dieses Ding ist … war menschlich?«
Ich zeigte auf den Leichnam. »Es ist Michael.«
Sie runzelte die Stirn. »Michael …?«
»Michael Braswell.«
Sie holte tief Luft.
Ich deutete auf den Bildschirm. Das Bild eines Wirts füllte ihn, eines Mannes Mitte dreißig, mit offenem Gesicht, hellbraunem Haar und blauen Augen.
Wir drehten uns um und schauten gleichzeitig auf das rote Feuer. Es war einfacher, es brennen zu sehen, als uns der Tatsache zu stellen, dass ich etwas getötet hatte, das der beste Freund meines Bruders gewesen war.
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»Wie ist das möglich?« Maud lief vor der Leiche auf und ab.
»Ich weiß es nicht.«
Es war so verstörend, dass ich nicht darüber nachdenken wollte. Ich musste, aber ich wollte nicht. Mit zwölf hatte ich beschlossen, die öffentliche Schule zu besuchen. Ich hatte eine Woche durchgehalten. Ich hatte unbedingt akzeptiert werden wollen, doch anstatt Freunde zu finden, war ich das seltsame Kind gewesen. Die Auseinandersetzungen an Sekundarschulen waren bösartig. Jeder dort war ein Ausbund von Unsicherheit und Hormonen, wie ich viel später erkannte, und bereit, sich auf jeden zu stürzen, der irgendwie anders war. Meine Familie liebte mich so sehr. Ich war ein behütetes Kind gewesen. Ich hatte mir nicht vorstellen können, dass irgendjemand so gemein sein könnte.
Als ich am letzten Freitag meiner glorreichen Sekundarschulphase heimkam und weinend Kartoffelbrei aus meinen Haaren klaubte, waren meine Eltern nicht da. Klaus kümmerte sich um das Gasthaus und konnte nicht weg. Es war Michael, der mich mit seinem riesengroßen Pick-up abholte. Er hatte geplant, Klaus übers Wochenende zu besuchen, aber stattdessen fuhr er mit mir drei Stunden zum Gasthaus seiner Eltern, wo ich duschen, mit seiner Familie zu Abend essen und so tun konnte, als wäre dieser Freitag nie passiert, weil ich für die Konfrontation mit meiner Familie noch nicht bereit war. Es war Michael, der mich am nächsten Morgen nach Hause brachte und mir sagte, alles würde wieder gut.
Jetzt war er tot, und sein Körper war der Wirt für etwas unbeschreiblich Schreckliches.
»Hat er etwas gesagt? Hat er dich erkannt?«, fragte Maud.
»Wenn, dann hat er es auf sehr merkwürdige Weise gezeigt.«
»Hat das mit dem Archivarius zu tun? Kommt er von den Draziri?«
»Ich weiß es nicht.«
Maud blieb stehen und starrte mich an. »Was jetzt?«
»Jetzt berichten wir das der Versammlung.« Der Teil war einfach.
Maud ging weiter auf und ab. »Kommt dann jemand dieses Ding abholen? Bitte sag mir, dass jemand es abholen kommt.«
»Irgendwann bestimmt.«
Meine Schwester blieb wieder stehen. »Was heißt irgendwann?«
»Weiß ich nicht. Ich kann die Versammlung erst heute Abend kontaktieren.« Die Regeln für den Notfallkontakt waren nicht nur streng, sie waren drakonisch. Eine abgefangene Übertragung konnte die Existenz der Gasthäuser verraten, sodass die Sitzung nicht länger als dreißig Sekunden dauern durfte und die Übertragung gemäß dem Zeitplan, den jedes Gasthaus zum Jahresbeginn erhielt, stattfinden musste. Ich hatte ihn mir angesehen, als ich darüber nachgedacht hatte, das Angebot des Hiru anzunehmen. Meine Notfallsitzungszeit war um 23:07 Uhr unserer Zeit.
»Es lebt«, sagte ich.
»Was?«
»Wir müssen ihn einlagern, und in seinem Körper lebt noch etwas … Verderbtes. Etwas, das rauswill.«
»Wie das? Ist es ein Lebewesen? Ein Parasit?«
»Keine Ahnung. Es hat mich angegriffen, als ich die Probe entnommen habe. Ich musste mehrmals auf es einstechen, um es zum Rückzug zu bewegen. Das war der Schrei, den Helen gehört hat.«
Maud fluchte. Wir sahen den Harzsarg an.
»Wovor mag es Angst haben?«, fragte sie.
Ich rieb mir das Gesicht. »Es gibt keine Möglichkeit, das herauszufinden, wenn wir es nicht analysieren, und das Gertrude Hunt lässt das nicht zu. Das Gasthaus zu zwingen, weitere Proben zu nehmen, kommt nicht infrage. Wir sind nicht darauf vorbereitet, solche Analysen sinnvoll durchzuführen, und ich werde nicht zulassen, dass sich diese Verderbnis ausbreitet.«
»Feuer?«, grübelte Maud.
»Zu problematisch. Es müsste sehr heiß sein und lange brennen, und das Gasthaus mag keine offenen Flammen. Es kann mit einem Feuerchen oder sogar einem Lagerfeuer draußen umgehen, doch in dieser Intensität und dazu im Inneren wäre es eine schlechte Idee. Nein, wir brauchen etwas Starkes, aber langfristig Einsetzbares.«
Wir schauten wieder auf die Röhre.
»Säure«, sagten wir zur gleichen Zeit.
Ich brauchte zwanzig Minuten, um eine Steinkammer zu erschaffen und unsere größte Ankerröhre mit Salzsäure zu füllen. Wir schlossen den Harzsarg in einer anderen, kleineren Röhre ein und hängten sie in die Säure. Es war nicht ideal. Ich hätte es vorgezogen, dieses Ding auf irgendeinem unbekannten Planeten zu deponieren, aber man war verantwortlich für das, was man aussetzte, und ich wollte nicht daran schuld sein, dass dieser Schrecken auf irgendjemanden losgelassen wurde.
Sobald die Röhre hing, stellte ich die Alarme ein. Wenn das Plastik sich auch nur um den Bruchteil eines Zentimeters bewegte, würde das Gasthaus in meinem Kopf schreien. Wir zogen uns ins Labor zurück, wo ich das Gasthaus dazu brachte, mir die Kammer auf der großen Leinwand zu zeigen. Ich saß da und beobachtete sie. Wenn das Ding auszubrechen versuchte, wenn wir gegangen waren, wollte ich es sehen. Maud setzte sich neben mich.
Wir schwiegen beide.
»Die Versammlung wird die Familie benachrichtigen«, sagte ich.
Wenn ich daran dachte, Mrs Braswell anzuschauen, während ich verzweifelt zu erklären versuchte, was aus ihrem Sohn geworden war, wurde mir übel.
»Das sollte sie auch«, erwiderte Maud.
Wir sahen uns den Tank noch genauer an. Nichts bewegte sich darin. Der Versammlung standen viele Ressourcen zur Verfügung. Einige Wirte waren auf Forschung spezialisiert, und ihre Gasthäuser hatten hochmoderne Labore. Außerdem gab es natürlich die Ad-Hal.
Wenn Wirtskinder aufwuchsen, standen ihnen drei Wege offen. Viele von uns verließen den Planeten und wurden Reisende, die das Universum durchstreiften. Von denen, die blieben, gaben einige das Wirtsleben völlig auf und wurden Teil der menschlichen Gesellschaft. Aber wenn man in unserer Welt bleiben wollte, konnte man Wirt werden, indem man das Gasthaus seiner Eltern übernahm oder sich, was sehr selten vorkam, in ein neues Gasthaus versetzen ließ.
Oder man wurde Ad-Hal. Das war ein altes Wort für »Geheimnis«. Die Ad-Hal dienten der Versammlung und damit auch dem Galaktischen Senat als Vollstrecker auf Erden. Meine Macht war an das Gasthaus gebunden. Die eines Ad-Hal kam von innen. Wenn Dinge schiefgingen, furchtbar oder gar katastrophal schiefgingen, kam ein Ad-Hal und kümmerte sich darum. Ad-Hal kannten keine Gnade. Sie beurteilten die Situation und verhängten Strafen. Einen von ihnen zu sehen war nie ein gutes Zeichen.
Vielleicht würde die Versammlung einen Ad-Hal schicken, um Michaels Leiche zu holen.
»Ich werde heute Abend die Totenwache für ihn halten«, sagte Maud.
»Ich habe ihn getötet.«
»Du hast ihn befreit. Du brauchst deine Kraft«, sagte sie. »Er verdient eine Totenwache.«
»Okay.«
Minuten vergingen wie in Zeitlupe.
Schließlich fragte Maud: »Wie läuft’s zwischen dir und Sean?«
»Gut.«
»Aha. Willst du darüber reden?«
»Nein.«
»Ich wäre nämlich bereit zuzuhören.«
»Maud …«, begann ich, brach dann aber ab.
»Das ist mein Name. Keine Angst, er nutzt sich nicht ab, wenn du ihn aussprichst.«
»Du hast gerade … viel durchgemacht. Du hast deinen Mann beerdigt. Ich will dich nicht mit meinen romantischen Problemen belasten.«
»Ich hätte nie gedacht, dass du einen Insider finden würdest«, sagte Maud.
»Insider?«
»Jemanden, der zu unserer Welt gehört. Zu unserem kleinen Kreis von Wirten. Ich dachte immer, du würdest ein normales Leben mit jemandem führen, ich weiß nicht, jemandem namens Phil.«
»Phil?« Ich blinzelte ungläubig.
»Ja. Irgendeinem Buchhalter oder Rechtsanwalt. Ihr würdet eine ganz normale Ehe führen und ganz normale Kinder haben. Deine größte Sorge wäre, sicherzustellen, dass die anderen Elternsprecherinnen dich nicht beim Schulfest ausstechen.«
Ich blinzelte erneut. »Erstens, woher weißt du überhaupt, dass es so etwas wie Schulfeste gibt? Du hast doch nur ein Jahr Highschool hinter dir.«
Sie seufzte. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir erzähle, dass Vampire Schulfeste veranstalten?«
»Was bringt ein Vampir zum Schulfest mit?«
»Waffen«, sagte Maud. »Normalerweise kleine Messer. Verziert und teuer.«
»Das ist ein Scherz.«
»Nein. Es gibt jede Menge Punkte, die es zu berücksichtigen gilt, wenn man den genauen Wert eines Messers bestimmen will … Na schön, ja, ich veräppele dich. Knabberzeug. Vampire bringen zum Schulfest Knabberzeug mit, und Schulsachen für die Kinder stehen auch hoch im Kurs. Es ist egal, wie fortschrittlich die Zivilisation ist, Kinder wollen immer mit Kreide auf Felsen malen.«
»Warum hast du gedacht, ich würde heiraten und eine normale Ehe führen?«
»Weil du so wehleidig warst, bevor ich gegangen bin.«
Ich starrte sie an.
»Das warst du«, bekräftigte Maud. »Du hast immer nur an dich gedacht. ›Oh, es macht mich so fertig, dass ich in diesem magischen Haus leben muss, wo mich niemand versteht.‹ Du wolltest nichts mit dem Gasthaus zu tun haben. Dich dazu zu bringen, dich an der Hausarbeit zu beteiligen, war wie Zähneziehen. Du wolltest ständig weg und mit deinen Schulfreunden zusammen sein.«
»Ich war gerade mal achtzehn, und das waren keine Freunde. Das waren Freinde.«
Maud grinste. »Ich dachte immer, ich würde Wirtin werden.«
»Ich dachte immer, du würdest Ad-Hal werden.« Ich lächelte, aber ich meinte es ernst. Sie hätte eine ausgezeichnete Ad-Hal abgegeben.
»Glaubst du, ich wäre rücksichtslos genug?«
»Mhm. Du hast genug Rücksichtslosigkeit für drei.«
Sie seufzte. »Stattdessen bin ich die Witwe eines entehrten Ritters, während du ein Gasthaus hast und auf einen komplizierten, mordlustigen Werwolf stehst.«
»Du könntest dein eigenes Gasthaus kriegen.« Es wäre nicht einfach, doch Maud gab nie auf, nur weil es schwierig wurde.
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Ich bin stolz auf dich und auf alles, was du getan hast, um so weit zu kommen, aber das ist nichts für mich. Ich war sechs Jahre lang Melizards Frau. Ich bin gut im Kämpfen. Ich habe politisches Taktieren gelernt. Wenn du mir ein Schlachtfeld oder einen Ballsaal mit Leuten füllst, die mir die Kehle durchschneiden wollen, weiß ich, was zu tun ist. In einem Gasthaus zu sitzen und zu versuchen, die Bedürfnisse von einem Dutzend Gäste in den Griff zu kriegen, die alle gleichzeitig etwas von mir wollen, und das Ganze zugleich vor der Außenwelt geheim zu halten, ist hingegen absolut nicht mein Ding. Das ist, als zöge man mit gefesselten Armen in die Schlacht.«
Mir wurde die Brust eng. »Heißt das, du wirst nicht hier im Gertrude Hunt bleiben?«
»Es bedeutet, dass ich kein eigenes Gasthaus will. Ich werde bei dir bleiben. Solange du mich hier haben willst.«
»Gut. Denn sonst müsste ich dir in den Hintern treten.«
»Es tut mir so leid«, sagte sie. »Mom und Dad sind verschwunden, und du bist zu mir gekommen, aber ich war zu sehr in meine eigenen Probleme verstrickt. Tut mir leid, dass ich nicht für dich da war.« Ihre Stimme zitterte von unterdrückten Gefühlen.
»Du warst verheiratet und hattest gerade ein Baby bekommen.«
»Das ist keine Entschuldigung. Du bist meine kleine Schwester. Du hast mich gebraucht, und ich war nicht für dich da. So was tun große Schwestern nicht.«
»Ich war nicht allein. Ich hatte Klaus.«
Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Wo ist er jetzt?«
»Wer weiß?« Ich seufzte.
»Glaubst du, er ist in Schwierigkeiten?«
»Klaus? Unser Klaus? Nein. Doch bevor er ging, hat er mir fest versprochen, zurückzukehren, wenn er etwas über Mama und Papa herausgefunden hätte. Du weißt, wie er ist.«
»Er wird sich nicht blicken lassen, solange er nichts hat.« Maud schaute resigniert. »Männer.«
»Ja.«
»Nun, jetzt bin ich hier. Erzähl mir von deinem Werwolf.«
Sie sagte es nicht, aber ich hörte es in ihrer Stimme. Maud hasste es, als Opfer behandelt zu werden. Sie wollte keine Zugeständnisse. Sie wollte wieder die große Schwester sein. Ich würde ihr entgegenkommen.
»Ich bin … hin- und hergerissen, und wir haben uns gestritten.«
»Um was ging es?«
»Ich habe zu viel Magie eingesetzt, um mich und ihn vor diesem Ding zu schützen.« Ich nickte in Richtung Bildschirm. »Danach wollte Sean mich direkt ins Gasthaus bringen, und ich habe ihn dazu gebracht, den Tank mit dem Archivarier zu holen.«
»Definiere ›habe ihn dazu gebracht‹.«
»Ich habe geweint und ihn gebeten, ihn zu holen.«
»Du hast geweint? Du?«
»Ich glaube schon. Ich könnte auch angedeutet haben, ich würde die Tür des Gasthauses ohne ihn nicht öffnen. Zumindest wollte ich das. Meine Erinnerung ist ein bisschen verschwommen. Also sind wir los und haben den Archivarier aus Wilmos’ Laden geholt. Jetzt ist er wütend. Er hat mir ein Ultimatum gestellt: Entweder ich lasse ihn seinen Job machen, oder er nimmt seinen Kram und geht. Er sagt, er ist ein ausgebildeter Killer und ich nicht.«
»Das ist ein Argument. Weißt du, wo er ausgebildet wurde?«
»Ja.«
»Wirst du es mir verraten?«
»Nein. Das steht mir nicht zu.«
Sie seufzte. »Also gut. Ich kann dir sagen, was ich heute Abend gesehen habe. Ich habe die letzten Jahre unter Berufssoldaten verbracht, die in die Schlacht ziehen, weil es ihre Aufgabe ist. Wenn sie töten, tun sie es effizient und schnell. Wenn sie genug Übung und Erfahrung haben, tun sie es instinktiv, wie Atmen. Sie sehen Dinge in Schwarz und Weiß, weil Graustufen sie umbringen würden, und irgendwann macht es ihnen auch nichts mehr aus. Sie kommen von unterschiedlichen Ausgangspunkten, haben unterschiedliche Persönlichkeiten, es können Menschen, Vampire oder Otrokars sein, aber früher oder später entwickeln sie alle diese Distanz. Es ist eine Möglichkeit für sie, zu überleben, denn wir sind nicht dazu bestimmt, Woche für Woche andere Wesen abzuschlachten.«
Sie hielt inne.
»Okay«, sagte ich, um überhaupt etwas zu sagen.
»Dein Wolf ist nicht wie diese Soldaten. Er tötet, weil ein Teil von ihm es braucht. Er ist ein Raubtier.«
»Du lässt ihn wie einen Wahnsinnigen klingen. Er genießt das Töten nicht.«
»Das habe ich nicht behauptet. Er ist nicht grausam. Doch wenn er aufs Schlachtfeld kommt, sieht er nicht den Feind. Er sieht Beute. Er ist nicht distanziert. Er ist vielmehr voll da. Heute Abend hat er die Draziri bestraft. Er hat ihnen die Knochen gebrochen, er hat sie schreien lassen, und dann hat er ihnen die Köpfe abgeschnitten und sie auf Stäbe gespießt.«
»Er hat viel durchgemacht.«
Maud nickte. »Ich weiß. Ich versuche, etwas zu erklären, das ich fühle, und es ist schwierig. Auch wenn Filme und Bücher es anders darstellen – wenn man da draußen ist und jemand versucht, einen zu töten, denkt man nicht. Man handelt nur. Man tötet den Feind, so schnell man kann, denn das ist die einzige Option. Er ist … anders. Er ist aktiv. Er gibt sich seinem Kampf-oder-Flucht-Instinkt nicht hin. Ich habe gesehen, wie er sich durch die Draziri hindurchgemetzelt hat. Er hat sie eine halbe Sekunde lang betrachtet, einen Plan geschmiedet und ihn durchgezogen. Er ist ganz und gar bei der Sache, sogar der Teil, den die meisten Leute abschalten.«
»Was willst du mir damit sagen?«
Maud seufzte. »Als du mich gefunden hast, hast du Helen auf den Arm genommen. Warum?«
»Es kam mir ganz natürlich vor. Ich konnte schneller rennen und sie tragen, als sie alleine rennen konnte. Ich wollte sie beschützen.«
»Ab dem Moment, in dem du sie hochgehoben hast, konntet ihr beide nicht mehr effektiv auf Bedrohungen reagieren. Du hattest plötzlich eine Fünfundzwanzig-Kilo-Last auf dem Arm. Du hast aber auch ihr den einzigen Vorteil geraubt, den sie hatte: Mobilität. Helen ist schnell und gut im Ausweichen. Sie konnte nicht ausweichen, während du sie getragen hast.«
»Nun ja …«
Sie hatte recht. Es gefiel mir nicht, doch sie hatte recht.
»Du hast es bis zur Tür geschafft, weil Sean dir einen Weg dorthin gebahnt hat, sobald er bemerkt hatte, wie du sie hochgehoben hast. Er hat nichts gesagt. Er hat nur kompensiert. Deine Instinkte sind im Kampf nicht immer zuverlässig, Dina. Seine schon. Mach ihn zum Teil von irgendeiner Armee, und in ein paar Wochen wird er sie führen, weil Berufssoldaten ihn in Aktion sehen und wissen werden, dass er jede Schlacht überleben wird. Es ist ein Gefühl. Eine Sache unseres Echsenhirns. Wenn ich eine Strategie geplant hätte und es der beste Plan der Welt wäre, und Sean würde sagen, ich solle ihn ändern, würde ich es tun, weil er etwas hat, das ich nicht habe. Wenn du also in Gefahr bist und er dir sagt, du sollst ihm folgen, solltest du das tun.«
»Ich mag keine Ultimaten.«
»Ich auch nicht. Aber er hatte einen Grund, dir eins zu stellen. Ich glaube, er liebt dich. Er hat Angst, dich zu verlieren.«
Ich starrte sie an.
»Wenn ihr in Gefahr seid und du ihn behinderst, könntet ihr beide sterben. Ich erzähle dir nichts, was du nicht schon weißt. Deshalb hast du ihm den Dollar gegeben. Worum geht es bei diesem Streit wirklich?«
Ich schloss die Augen.
Sie wartete.
»Ich habe Angst, er könnte gehen.« Da. Ich hatte es gesagt. »Und das hasse ich.«
»Warum?«
»Weil ich hilfsbedürftig und verzweifelt klinge.«
Maud schnaubte. »Du bist die am wenigsten hilfsbedürftige Person, die ich kenne.«
»Ich will, dass er bei mir bleibt und das Gasthaus führt. Ich will jeden Tag mit ihm neben mir im Bett aufwachen, dabei kenne ich ihn kaum. Wir waren ein Mal zusammen aus. Bin ich so einsam? Mir ist es nämlich ernst, und ich weiß nicht, ob es ihm umgekehrt mit mir auch so geht, und ich habe nicht das Recht, so viel zu verlangen. Du weißt, was es bedeutet, Wirtin zu sein. Wir sind an unsere Gasthäuser gebunden.«
»Wenn du nur einsam wärst, würdest du dich an jeden klammern, der dir über den Weg läuft«, sagte sie. »Würdest du Arland anstelle von Sean nehmen?«
»Nein.«
»Siehst du?«
»Du hast zwei Jahre gebraucht, um zu entscheiden, dass du Melizard liebst.«
Sie schnaubte erneut. »Ja, und schau, was es mir gebracht hat. Ich bereue es nicht, weil ich jetzt Helen habe. Aber es war nicht die beste Idee. Was bedeuten schon Verabredungen? Was zählt, ist, wenn man gemeinsam unter Druck steht. Er hat sein Leben für dich riskiert. Er war bereit, für die Hiru zu kämpfen, weil er eine Ungerechtigkeit gesehen hat. Ist er freundlich, wenn es schwierig wird? Tut er immer noch das Richtige, wenn alles den Bach runtergeht?«
Er hatte sich lebenslang an die Händler verkauft, um mir das Leben zu retten. »Ja.«
»Dann sprich mit ihm. Sag ihm, was du empfindest. Nichts tötet schneller, als nicht zu reden. Vertrau mir, ich weiß es. So ist meine Ehe gestorben.«
Ihr Gesicht war ausdruckslos. Keine Gefühle. Kein Beben in der Stimme. Sie hatte Melizard so geliebt, dass sie ihm durch die Galaxie zu einem fremden Planeten gefolgt war, wo sie sich in die perfekte Gattin eines Vampirritters verwandelt hatte, und es war fürchterlich ausgegangen.
Ich wollte sie umarmen, doch sie saß steif da, mit geradem Rücken. Keine Schwäche.
Ein Bildschirm erschien in der Wand. Die seltsamen Züge des Hiru füllten ihn.
»Was kann ich für dich tun?«, fragte ich.
»Der dritte Archivarier kommt in fünf Minuten ins Gasthaus«, sagte der Hiru. »Bitte entferne das Leerenfeld.«
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Ich tastete mit meinen Sinnen durch das Gasthaus. Sean wartete vor der hinteren Veranda.
»Sean«, wisperte ich. »Ich brauche Hilfe.«
Ich spürte, wie er auf mich zukam.
»O Sean …«, flüsterte Maud in einem spöttischen Singsang und verdrehte die Augen.
Ich warf ihr einen Blick zu. »Willst du Arland rufen, oder soll ich?«
»Mach nur«, erwiderte sie.
Ich tastete erneut durch das Gasthaus. Arland war mit Helen in der Küche. Wahrscheinlich reparierte er wieder seine Rüstung.
»Marschall«, sprach ich ihn an. »Könntet Ihr bitte in die Einsatzzentrale kommen?«
Keine Minute später trat Sean durch die Tür. Arland war nur ein paar Schritte hinter ihm. Helen ritt auf seiner Schulter wie ein Papagei. Maud öffnete den Mund und schloss ihn wieder.
»Der dritte Archivarier trifft in vier Minuten und zehn Sekunden ein«, berichtete ich. »Ich muss das Leerenfeld fallen lassen. Seid ihr einsatzbereit?«
»Gewiss.« Arland stellte Helen sanft auf den Boden.
»Ja«, sagte Sean.
So viel zu seinem Ultimatum.
»Damit der Archivarier hierhergelangen kann, muss die andere Seite eine Tür öffnen«, erklärte Maud. »Ein Tor. Wenn ich die Draziri wäre, würde ich versuchen, es zu sprengen, sobald ich es sehe.«
»Das Tor wird sich im hinteren Bereich öffnen«, teilte ich mit. Jedes Gasthaus nannte seinen Gästen offizielle Koordinaten für die Anreiseplanung. Unsere waren auf der Rückseite, wo das Haus einen Sichtschutz bot. »Wir müssen den Archivarier um jeden Preis sicher empfangen. Wir brauchen einen Plan. Sean?«
Berechnungen wurden hinter Seans Augen angestellt. »Die Draziri sind rund um das Gasthaus auf der bewaldeten Seite positioniert. Sie beobachten das Gelände.«
»Willst du unsere Verteidigung um das Tor herum zentrieren?«, fragte Arland.
»Nein«, antwortete Sean. »Ich will es überhaupt nicht verteidigen.«
Arland dachte nach. Seine blonden Brauen zogen sich zusammen. Maud grinste wölfisch und zog ihr neues Blutschwert.
»Wenn sie dich sehen, werden sie auf dich schießen«, sagte Sean zu mir.
»Er hat recht«, pflichtete ihm Arland bei. »Du bist ein Primärziel. Wenn sie dich beseitigen, steigen ihre Chancen, die Hiru zu töten, beträchtlich.«
»Wie sicher wärst du draußen?«, wollte Sean von mir wissen.
»Solange ich auf dem Gelände des Gasthauses bin, bin ich vollkommen sicher.« Ich konnte alle kinetischen Projektile abblocken, und das Gasthaus konnte die meisten Energieangriffe auf mich abfangen. »Soll ich da draußen den Köder spielen?«
»Ja«, bestätigte Sean. »Hat das Gasthaus etwas, womit es das Gebiet jenseits der Grenze bombardieren könnte?«
»Kannst du genauer beschreiben, was du brauchst?«
»Eine Waffe, die von der Straße aus nicht auffällt, aber gefährlich genug ist, um die Draziri auseinanderzutreiben.«
Das Gertrude Hunt war viel stärker als früher. Dennoch waren seine Ressourcen begrenzt.
»Muss es zielgenau sein?«
»Nein«, antwortete Sean. »Solange es nur Wirkung zeigt.«
Jetzt musste ich lächeln. »Wenn du Wirkung brauchst, habe ich etwas für dich.«
Ein kurzer Schatten fiel durch die Türöffnung.
»Wing?«, fragte ich.
Der Ku trat in unser Blickfeld. Sein Federkamm lag völlig flach auf seinem Kopf. Er hatte Angst. »Ich kämpfe.«
»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«
»Ich kämpfe«, sagte der Ku. »Ich will helfen.«
Er sah nicht mich an. Er sah Sean an.
»Wir können dich brauchen«, sagte Sean.
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Die Sonne ging unter. Die Dämmerung breitete sich über Texas aus und verwandelte harmlose Bäume in dunkle, unheimliche Silhouetten. Ich öffnete die Küchentür, ließ das Leerenfeld fallen und trat in den Garten, Beast zu meiner Rechten und Wing zu meiner Linken, in den Händen eine von Seans Waffen, ein kurzes, einfach aussehendes Gewehr. Ich hatte Sean gefragt, was es war, und er hatte gesagt, es wäre das Weltraumäquivalent einer abgesägten Schrotflinte.
Wir erreichten die Mitte des Rasens. Ich blieb stehen. Der Boden bewegte sich unter mir.
Für einen angespannten Augenblick passierte nichts. Dann raste eine grob halbkreisförmige Salve von Energie- und kinetischen Geschossen durch die Dämmerung auf mich zu. Na also.
Wurzeln brachen aus der Erde und zogen eine Schutzwand hoch, um mich vor der Salve zu schützen. Der Besen in meiner Hand spaltete sich, und ich stieß ihn in den Boden. Magie ergoss sich aus mir.
Der Rasen rülpste. Drei Steine von der Größe einer Waschmaschine barsten hervor. Ich schob sie mit meiner Magie an. Die Felsbrocken rollten auf die Draziri zu. Wing feuerte, sein Gewehr spie hellblaue Projektile. Sie landeten in den Bäumen und im Gebüsch, breiteten sich aus wie Wasserbomben und explodierten lautlos in strahlend blauem Licht. Der Schimmer erwischte die Gestalten der fliehenden Draziri, die sich zwischen den Sträuchern zerstreuten. Die Felsbrocken jagten sie und wirbelten entlang der Grenze.
Eine sich drehende Spirale aus tiefem Purpur entstand über dem Boden, direkt über den Ankunftskoordinaten. Einzelne Draziri lösten sich von den Bäumen, versuchten, meinen Felsen auszuweichen, und rannten leichtfüßig, als könnten sie in der Luft tanzen, auf den sich bildenden Wirbel zu.
Ich hielt magisch dagegen. Das Gras zwischen dem Wirbel und der Grenze tat sich auf und spie Arland in voller Kampfrüstung aus. Der Marschall des Hauses Krahr brüllte und stürmte auf die wankende Front der Draziri zu. Er knallte, seinen Streitkolben schwingend, wie eine Bowlingkugel in sie hinein. Ein einziger Treffer beförderte einen Draziri auf das Gelände des Gasthauses. Die Wurzeln wanden sich um seinen Körper und schleuderten ihn zwischen den Bäumen hindurch dahin zurück, wo er hergekommen war.
Arland tobte, laut und einschüchternd. Die Draziri stachen und hackten nach ihm, und er pflügte durch sie hindurch, immun gegen Angst und Schmerz. Der Streitkolben sauste immer wieder herab und zerschmetterte Schädel und Knochen. Ich sah sie nicht, aber ich wusste, dass meine Schwester und Sean hinter der Schlacht im Dunkeln die Reihen der Draziri von den Seiten her zerteilten wie zwei Klingen einer Schere.
Der Wirbel war fast komplett.
Ein Schrei zerriss die Nacht. Dann noch einer. Die Draziri rasten in Panik hin und her.
Der Wirbel spuckte ein Archivarius-Mitglied aus. Ein Argon-Tank stieg aus dem Rasen auf. Das Wesen trat hinein, und der Tank versank im Boden. Wir hatten ihn.
Eine zweite, grotesk unförmige Gestalt zeichnete sich im Wirbel ab. Ein weiterer Hiru kam durch.
Ein großes Projektil raste aus der ersten Baumreihe hervor. Innerhalb von Sekundenbruchteilen war es über dem Territorium des Gasthauses, und meine Magie sagte mir, was es war. Ich schob eine Tür in seine Richtung und zerriss das Gespinst unserer Welt. Die Rakete raste durch das Loch in der Realität, jagte über einem orangefarbenen Ozean dahin und schlug in fremdes Wasser ein. Kolindas Meer schrie. Ein Gebirge aus Wasser und Dampf stieg auf, erblühte wie eine schreckliche Blume.
Panik durchzuckte mich, eine verzögerte Reaktion. Eiskalter Schweiß durchtränkte meine Haut. Mein Herz raste dermaßen, dass es sich anfühlte, als wollte es mir die Rippen brechen. Die Muskeln in meinem Nacken verkrampften sich so stark, dass mir schwindlig wurde.
Ich schloss die Tür, ehe die Druckwelle uns erreichte.
Der Hiru landete auf dem Rasen. Der Wirbel löste sich in nichts auf. Ich riss die Wurzeln hoch, schirmte den neuen Gast gegen die Draziri ab und ließ das Gertrude Hunt ihn unter die Erde bringen.
Maud sprang über die Grenze. Gleich darauf tauchte Arland aus dem Wald auf und schleppte Leichen mit sich, während Sean, zottig, mit grauem Fell und scheinbar nur aus Fängen und Krallen bestehend wie ein dämonischer Albtraum, sich an dem Vampirritter vorbeischob und nach den Draziri schlug. Arland traf einen Gegner mit der linken Faust. Sean fing den fallenden Draziri auf und stach blitzschnell mehrfach zu. Ein weiterer Angreifer stürzte sich auf Seans Rücken, und Arland erwischte ihn mit seinem Streitkolben.
Sean und Arland wichen zusammen aus dem Wald in Richtung Gasthaus zurück. Von Arlands Waffe troff Blut. Dellen und Löcher übersäten seine Rüstung. Das Fell auf Seans rechter Schulter war im Licht des sterbenden Abends feucht und schwarz. Ich konnte nicht sagen, ob es sein Blut oder das eines anderen war.
Schritt.
Ein weiterer Schritt.
Sie schafften es über die Grenze. Ich ließ das Leerenfeld erstehen.
Blut lief Maud aus einer Wunde an ihrem Kopf über die Wange. Ihr Gesicht war schmutzverschmiert. Sie sah, dass ich sie anschaute, und grinste, ihre Zähne strahlend weiß.
Der Waldrand war übersät mit Leichen. Eins, zwei, drei … sieben …
»Ich kenne das«, sagte Arland leise, fast wie zu sich. »Ich habe schon einmal dagegen gekämpft …«
Sean richtete sich auf. Sein Fell verschwand, sein Körper nahm wieder seine menschliche Gestalt an. Langsam wischte er die Klinge seines grünen Messers an seinem Oberschenkel ab.
Arland wirbelte zu ihm herum. Sein Blick fiel auf das Messer. Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht.
Sean schwieg.
Arlands Mundwinkel zitterten vor Wut.
Der Marschall des Hauses Krahr entblößte seine Fänge und griff an.
Sean trat geschmeidig und schnell aus dem Weg, als wäre er eher ein Schatten als ein stoffliches Wesen.
Arland schlug erneut zu und verfehlte ihn abermals.
»Du!«, brüllte Arland. »Kämpf gegen mich, Oryh. Kämpf gegen mich!«
»Nein«, sagte Sean und ließ sein Messer fallen.
Ich trat einen Schritt vor. Sean schüttelte den Kopf.
Ich hätte mich einmischen können, doch dann wäre der Konflikt nicht gelöst worden. Sie mussten das in den Griff bekommen.
»Kämpf gegen mich, oder stirb!«
»Du bist ein Freund«, beharrte Sean und hob die Hände.
Arland schwang seinen Streitkolben. Sean wich nicht aus. Der Schlag traf ihn in den Magen, und er flog zurück.
Arland stürmte hinter ihm her, seine Augen waren rasend und heiß von unaufhaltsamer Wut.
Maud warf sich auf ihn und schlang die Arme um ihn. »Hört auf!«
Er pflügte weiter und schleppte sie mit sich, als wöge sie gar nichts.
»Hört auf, Marschall!«, erklang Mauds Stimme. »Er ist unbewaffnet. Er ist Euer Freund. Es liegt keine Ehre in seinem Tod.«
Arland wurde langsamer.
»Ehre«, wiederholte Maud. Die Hände um sein Gesicht gelegt, sah sie ihm direkt in die Augen. »›Wer im Kampf sein Blut vergießt, um mir den Rücken freizuhalten, ist mein Bruder. Ich werde über ihn wachen, wie er über mich wacht.‹«
Vernunft schlich sich in Arlands blaue Augen. Er löste sich von ihr, hob das Gesicht zum Nachthimmel und brüllte.
»Wirtin«, rief eine bekannte Stimme.
Ich wandte mich um. Kiran Mrak stand an der Grenze. Hinter ihm warteten seine Clangeschwister, einige mit schwarzen Federn, manche mit leuchtendem Blau und lebhaftem Rot oder einem satten Cremeton. Sie starrten mich mit offenem Hass an.
»Ich habe den Raketenabschussbefehl nicht erteilt«, sagte er.
»Du hast eine Atomwaffe abgefeuert«, sagte ich. »Du hast den Vertrag gebrochen. Das wird Konsequenzen haben. Es gibt kein Zurück.«
»Es gab Meinungsverschiedenheiten in meinen Reihen. Das ist etwas, was wir beide gemeinsam haben.« Kiran hob die linke Hand. Er hielt einen abgetrennten Draziri-Kopf. »Ich habe meine ausgeräumt. Du bist dran.«
Ich kehrte ihm den Rücken zu. Er lachte.
»Ich töte nicht die, die mir wichtig sind«, sagte ich über meine Schulter.
»Du bist schwach.«
»Du tötest deine eigene Familie. Loyalität ist keine Einbahnstraße.«
Er lachte wieder.
Ich ging weiter.
Wing kam zu mir marschiert, starrte die Draziri hinter mir an, drehte sich um und kickte Erde in ihre Richtung.
Sean rollte sich auf die Füße und hob sein Messer auf.
Arland klaubte seinen Streitkolben aus dem Gras und stapfte aufs Haus zu. Maud ging bei ihm untergehakt neben ihm.
Sean wartete auf mich. Ich eilte zu ihm. »Bist du verletzt?«
»Eine gebrochene Rippe«, erwiderte er. »Sie wird heilen. Er hat sich zurückgehalten.«
Für mich sah es nicht so aus, als hätte sich sein Gegner zurückgehalten. »Komm. Ich werde dir mit deiner Rippe helfen. Wir müssen reden.«
»Ja«, sagte er. »Müssen wir.«
Als ich die Küche betrat, lächelte Caldenia mich erfreut an. »Sehr gut, meine Liebe. Genau die richtigen Worte.«
»Ich bin froh, dass Ihr das so seht, Hoheit.«
»Ein Geschöpf wie Kiran Mrak regiert, weil es das Mandat seines Volkes hat. Seine Anhänger sind seine Machtbasis. Nimm ihm die Basis, und er wird zusammenbrechen.« Caldenia legte ihre gespreizten Hände aneinander. »Das wird sehr amüsant werden.«
Ich wandte mich an die beiden Hiru. Abendrot stand vorn und der Neuankömmling hinter ihm, als wolle Abendrot den neuen Gast abschirmen. Ich hatte das Gefühl, dass der Neuankömmling ihm über die Schulter geschaut hätte, wenn die Hiru nicht so massig gewesen wären. Es hätte geholfen, vor dem Kampf zu wissen, dass ein zweiter Hiru auf dem Weg zu uns war. Ich öffnete den Mund, um es ihnen zu sagen.
Der neue Hiru zeigte auf mich. »Ist sie das?« Die Stimme war sanft, traurig und weiblich.
»Das ist sie«, bestätigte Abendrot. »Das ist Hoffnung.«
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Ich stand mitten in dem leeren Raum. Ein knapp zwei Meter durchmessender Kreis aus weichem, türkisfarbenem Licht erstreckte sich auf dem Boden um mich herum und markierte die Grenze des Aufnahmebereichs. Ich trug mein blaues Gewand mit der Kapuze und hielt meinen Besen in der Hand.
Es hatte einige Zeit gedauert, die beiden Hiru unterzubringen. Ich war mir nicht sicher, ob die Hiru Geschlechter hatten, aber wenn sie menschlich gewesen wären, hätte ich unseren neuen Gast als weiblich bezeichnet. Sie war kleiner als Abendrot, ihre traurige Stimme war höher, und wenn der andere Hiru von ihr sprach, benutzte seine Übersetzungssoftware »sie« als Personalpronomen.
Die Galaxie war allerdings groß. Zwei Geschlechter und Geschlechtsdimorphismus traten zwar oft auf, waren aber nur eine der unzähligen Konfigurationen für Fortpflanzung und Sex. Die Garibu hatten drei biologische und sechs soziale Geschlechter, die Allui-Männchen waren kleiner und zarter als die Weibchen, und die Parakis bildeten eine Paarungskugel, innerhalb derer alle einen dreistufigen Häutungsprozess durchliefen, bei dem sie zweimal das Geschlecht wechselten. Wenn eines dieser Wesen die Erde besuchte, bemühte sich ihre Übersetzungssoftware, Geschlechter zuzuweisen, um Alien-Sprache für Menschen verständlich zu machen, oft mit lustigen Ergebnissen. Also war ich nicht sicher, ob die neue Hiru wirklich weiblich war, aber da Abendrot sie als »sie« bezeichnete, sprach ich sie auch so an. Nachdem ich sie zu den Archivariern gebracht hatte, nannte sie mir ihren Namen. Sie hieß »Mondlicht auf dem Wasser«.
Mondlicht liebte Abendrots Zimmer. Sie trat über die Schwelle und schnappte nach Luft. Er nahm ihre Hand, und sie gingen zusammen zum Schwimmbecken, ihre metallenen Arme berührten sich. Dort ließ ich sie zurück, sie trieben im Becken und starrten an die wolkenverhangene Decke.
Die Hiru gewöhnten sich ein, und ich ging meine Schwester suchen. Ich fand sie in der Küche, wo sie konzentriert Kaffee, den sie gekocht hatte, in einen Becher löffelte, der halb mit Eierlikör gefüllt war. Sie zuckte die Achseln und behauptete, Arland brauche dieses Getränk. Dann trug sie es in seine Gemächer.
Ich überlegte, ihr zu sagen, dass der Marschall des Hauses Krahr sich das letzte Mal, als er Kaffee getrunken hatte, ausgezogen hatte und am helllichten Tag durch meinen Obstgarten gerannt war und allen gezeigt hatte, wie gut ihn die Vampirgöttin ausgestattet hatte, bis Sean ihn schließlich zu Boden gerungen hatte. Aber sie hatte sich über mich lustig gemacht, als ich nach Sean gerufen hatte, also beschloss ich, sie ganz allein herausfinden zu lassen, wie wundervoll Arland in betrunkenem Zustand war. Sie hatte das Kaffeepulver sehr sorgfältig abgemessen, vielleicht würde Arland es ja schaffen, seine Kleidung anzubehalten.
Ich sah nach Helen, die in ihrem Zimmer eingeschlafen war. Die Katze hatte sich zu ihren Füßen zusammengerollt. Ich sah auch nach Wing. Der Kampf hatte ihn erschüttert, und er hatte mir seine Heldentaten noch einmal vorgespielt, bloß um sicherzugehen, dass sie wirklich heroisch waren. Die Bestätigung seines Heldentums hatte etwas länger gedauert als erwartet. Es war jetzt fast zwanzig vor elf, und mein Zeitfenster für die Kommunikation mit der Versammlung rückte näher.
Vor Anspannung verkrampften sich meine Nackenmuskeln. Das würde das dritte Mal in meinem Leben werden, dass ich vor der Versammlung sprach. Das erste Mal hatte ich nur an der Seite meines Bruders gestanden, als Klaus sich Unterstützung bei der Suche nach meinen Eltern von ihnen erhofft hatte. Damals hatten wir über einen Monat lang nichts gehört, dann hatte die Versammlung ihr Beileid ausgesprochen und uns mitgeteilt, ihre Untersuchung habe nichts ergeben. Das zweite Mal hatte ich sie um ein eigenes Gasthaus gebeten. Die Antwort war zwölf Stunden später in Form des Namens des Gasthauses und der Adresse des Gertrude Hunt gekommen.
Ich ging die Nachricht im Kopf noch einmal durch. Ich hatte sie jetzt sechs oder sieben Mal in Gedanken vorgetragen. Sie war korrekt formuliert: keine Namen, keine Adressen, nichts, was man zu mir zurückverfolgen konnte, wenn Dritte es irgendwie entschlüsseln sollten. Ich hätte nicht so nervös sein sollen, aber die Spannung hatte mich wie eine Bärenfalle im Griff und weigerte sich, mich wieder loszulassen.
Sean schlüpfte in den Raum, und die Wand hinter ihm schloss sich direkt wieder. Ich hatte ihn eingeladen. Er hatte zuerst das Gelände überprüfen wollen, was sein Ausdruck dafür war, dass er nach den Draziri sehen und feststellen wollte, wie viel Schaden wir hatten anrichten können. Ich hatte ihn gebeten, mich aufzusuchen, wenn er fertig war, und dem Gasthaus befohlen, ihm den Weg zu zeigen. Ich hatte gehofft, mit ihm reden zu können, ehe ich die Nachricht absetzte, jetzt war es allerdings zu spät. Wir würden uns danach unterhalten müssen. Es war vermutlich ohnehin besser so. Ich war nicht in der Verfassung, irgendetwas zu besprechen, bis die Nachricht übermittelt war.
Der Scanner erwachte zum Leben, tauchte mich in Licht und ließ mein blondes Haar erstrahlen. Ich erschrak fast zu Tode. Ich hatte den Scanner selbst auf zwanzig vor elf programmiert, aber ich erschrak trotzdem. Ich war zu angespannt.
Das Licht konzentrierte sich auf mich.
Die Galaxie hatte viele Sprachen hervorgebracht, doch eine von ihnen war älter als die meisten anderen, so alt, dass sie fast vergessen war, außer von Wirten und Leuten, die sich in denselben Kreisen bewegten wie wir. Ich öffnete den Mund, und die melodischen Worte der altgalaktischen Sprache rollten über meine Zunge wie ein Lied, das so alt war wie die Sterne.
»Ich grüße die Versammlung. Ich bringe zwei Dinge vor euch. Zum einen sind zwei meiner Gäste Hiru. Heute Nacht haben Draziri, die mein Gasthaus belagern, eine Atomrakete auf das Gelände des Gasthauses abgefeuert. Um das Leben meiner Gäste zu retten, habe ich die Rakete von der Welt fortgelenkt. Ich bedauere zutiefst eventuell daraus resultierende Verluste und hoffe, dass dadurch keine fühlenden Lebewesen zu Schaden gekommen sind. Ich benötige derzeit keine Hilfe.«
So. Ich hatte offiziell mitgeteilt, dass jemand den Vertrag verletzt hatte. Die Versammlung war am Zug. Ich hatte die Koordinaten der nuklearen Explosion übermittelt, und sie konnten die Beweise selbst in Augenschein nehmen.
»Zweitens hat mich auf Baha-char ein unbekannter Feind angegriffen. Es war eine Kreatur der Dunkelheit und der Verderbnis. Mithilfe von Freunden habe ich ihn besiegt und in mein Gasthaus gebracht, wo die Verderbnis versuchte, ihren Wirt zu verlassen und mich und das Gasthaus zu infizieren. Ehe ich den Körper luftdicht einschloss, habe ich eine DNS-Probe entnommen und eine Übereinstimmung in der Datenbank gefunden. Der Leichnam gehört einem Wirt, einem Freund meiner Familie. Ich habe die Beweise beigelegt, damit ihr sie selbst in Augenschein nehmen könnt.«
Das blaue Licht verwandelte sich in tiefes Indigo, als der Scanner meine Nachricht verschlüsselte und die Daten und Bilder, die ich angehängt hatte, in ein chaotisches Wirrwarr verwandelte, dass nur die Entschlüsselungsprotokolle eines Gasthauses entziffern konnten.
Eine Digitaluhr erschien an der Wand. Noch dreißig Sekunden bis zur Übertragung. Es war ein wenig knapper geworden als gedacht. Zwanzig Sekunden.
Zehn.
Das Scannerlicht pulsierte weiß. Die Nachricht war gesendet.
»Was jetzt?«, fragte Sean.
»Jetzt muss die Versammlung entscheiden, was zu tun ist. Ich habe meinen Teil getan.«
»Wie geht das?«, fragte er. »Stimmen jetzt alle Wirte ab?«
»Nur, wenn es sich um eine grundlegende Änderung der Politik der Wirte handelt. Das geschieht fast nie. Meist erörtern die Oberhäupter der fünfundzwanzig ältesten oder mächtigsten Gasthäuser des Planeten solche Dinge. Ich denke, Mr Rodriguez ist einer dieser fünfundzwanzig. Als meine Eltern …«
Ich hätte fast gesagt: »als meine Eltern noch lebten«. Jetzt wich ich diesem Gedanken aus. Ich durfte nicht so denken. Sie waren am Leben. Bis ich Beweise für ihren Tod sah, unwiderlegbare Beweise, musste ich sie als lebendig betrachten und würde nach ihnen suchen.
»Als das Gasthaus meiner Eltern noch aktiv war, hatten mein Vater und meine Mutter gemeinsam eine von fünfundzwanzig Stimmen. Mein Vater war einzigartig, und man schätzte seine Meinung.«
»Wann wirst du etwas von ihnen hören?«, erkundigte er sich.
»Das ist unmöglich zu sagen.« Die Wand teilte sich vor mir und mündete in einen langen Flur. Ich ging hinein, und Sean folgte mir. »Sie können beschließen, eine Antwort zu senden, sie können aktiv werden, ohne mich zu unterrichten, oder sie könnten mich ignorieren.«
»Das scheint nicht gerade das bestorganisierte System zu sein«, stellte Sean fest. »Wenn man Hilfe braucht und darum bittet, kann man nie wissen, ob man sie auch bekommt.«
»Jeder Wirt ist eine Welt für sich«, erklärte ich. »So war es schon immer. Es gab Zeiten, in denen wir mit einer Stimme sprachen, etwa wenn wir eine Spezies von der Erde verbannt haben, die den Vertrag grob missachtet hatte.«
Der Tunnel öffnete sich, und wir betraten einen breiten, überdachten Balkon mit einer in den Boden eingelassenen Feuerstelle in der Mitte und einem runden Sofa, das mit hellen Kissen übersät war. Ein Wasserkessel hing an einem Haken an einer Metallstange. Sean hob die Brauen.
»Die Gemächer der Otrokars?«
Ich nickte. »Ich weiß nicht, warum, aber wenn ich am Feuer sitze, fühle ich mich besser.«
Alles war bereits vorbereitet. Sean nahm Streichhölzer vom Beistelltisch und zündete eines an. Die heiße, orange Flamme leckte über die Holzscheite. Der Zunder in der Mitte des Holzstapels fing knisternd Feuer. Die Flammen griffen auf die Scheite über. Wärme breitete sich auf dem Balkon aus.
Ich nahm den Teekessel, der an dem zeremoniellen Stock baumelte, und hängte ihn an der Metallschiene über die brennenden Holzscheite.
Sean setzte sich mir gegenüber auf die hellen Kissen. »Das Khanum würde das gutheißen.«
»Vermutlich.« So machten die Otrokars ihren Tee seit Hunderten von Jahren.
»Wie geht es deinen Rippen?«, fragte ich.
»Nicht so schlimm, wie es sein könnte.« Sean grinste.
»Ich habe eine Krankenstation, weißt du? Sie ist bestimmt nicht so schön wie die der Händler, aber ich bin mir sicher, du könntest dich ausnahmsweise einmal damit zufriedengeben …«
»Mir geht es gut.«
Ich schnaubte. Das Wasser kochte, und ich nahm den Kessel vom Feuer, hängte ihn wieder an den Haken und warf die Blätter hinein. Tee war im Winter einfach das Beste … oh. Die Erkenntnis traf mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Vielleicht lag ich um ein oder zwei Tage daneben … Nein. Ich hatte recht. Mir war nach Weinen zumute.
»Was ist los?«, fragte Sean und schenkte mir seine volle Aufmerksamkeit.
»Es ist Weihnachten.«
Sean runzelte die Stirn.
»Heute ist Heiligabend. Ich habe keinen Weihnachtsbaum. Ich habe keine Geschenke bekommen. Ich habe das Gasthaus nicht geschmückt. Ich habe gar nichts.« Ich konnte die Verzweiflung in meiner Stimme nicht unterdrücken. »Ich habe Weihnachten verpasst.«
Es war total dämlich, aber ich musste mich anstrengen, die Tränen zurückzuhalten. Sean kam zu mir herüber, setzte sich neben mich und legte den Arm um mich.
So hatte ich dieses Gespräch nicht geplant. Ich hatte eine formelle, distanzierte Diskussion vorgehabt. Stattdessen lehnte ich mich an ihn, denn seine Augen verrieten mir, dass er mich verstand.
»Es ist nur ein Datum im Kalender«, sagte er und streichelte leicht mit den Fingern über meine Schulter. »Wir können ein andermal Weihnachten feiern.«
»Es wäre nicht echt.«
Er schüttelte den Kopf.
»Helen ist es egal, dass es nicht der vierundzwanzigste Dezember wäre. Caldenia auch. Orro wird jeden Vorwand nutzen, um ein Festmahl zu kochen. Deine Schwester könnte Weihnachten dringend gebrauchen. Sie hatte es lange nicht. Wir werden einen Baum besorgen, wir werden ihn schmücken, wir werden Geschenke einpacken, und ich werde jeden Draziri töten, der versucht, sich einzumischen …«
Ich legte den Kopf an seine muskulöse Brust. Er hielt mich fester.
»Was ist nur los mit mir?«
»Das sind die Nachwirkungen des Kampfes«, erklärte er. »Das kommt vor, wenn einen innerhalb von vierundzwanzig Stunden ein verderbter Wirt fast umbringt und ein idiotischer Attentäter eine Atombombe auf einen wirft.«
»Wann hast du Altgalaktisch gelernt?«
»Bei meinem Einsatz auf Nexus, nach etwa drei oder vier Monaten. Es gab nicht viel anderes zu tun, als zu kämpfen und auf den nächsten Kampf zu warten. Ich habe viele Nachschlagewerke und Gehirnabdrücke gelesen. Es hielt mich davon ab, durchzudrehen. Ich bin ein Quell unnützen Wissens.«
Ich atmete langsam und tief aus. Er massierte mir den Rücken.
»Ich dachte, du hättest gepackt.«
»Wohin soll ich denn gehen?«, fragte er mich.
Ich lehnte mich an ihn, und wir saßen eine Weile still am Feuer. An Sean war nichts nachgiebig. Nichts an seinem Körper war weich. Er bestand aus harten Muskeln und Knochen in einer Hülle aus schroffer Raubtierkraft. Der schlanke, einsame Wolf kam aus dem dunklen Wald getrottet, um am Feuer zu liegen, weil ich hier war. Er war ganz er selbst. Er hatte immer noch seine scharfen Zähne und feurigen Augen, nicht zahm, allerdings bereit, sich zu benehmen, damit ich ihn nicht verjagte. Es weckte in mir den Wunsch, in die Küche zu gehen und ihm etwas zu essen zu bringen.
Ich hatte mir eine logische, überzeugende Rede zurechtgelegt, aber jetzt erschien sie mir völlig dumm.
»Das Gasthaus muss stets an erster Stelle stehen«, sagte ich. »Die Sicherheit der Gäste kommt vor der des Wirtes.«
Er sagte nichts.
»Es ist ein verrücktes Leben. Sobald man mit dem Gasthaus verbunden ist, kann man nie mehr wirklich weg. Selbst wenn man geht, zieht es einen ständig nach Hause. Einige Leute empfinden das als Eingesperrtsein und können es gar nicht abwarten, auszusteigen. Es kann langweilig sein, wenn keine Gäste da sind. Andererseits kann, wenn Gäste da sind, so viel los sein, dass man kaum Schlaf kriegt. Manchmal wollen die Gäste unvernünftige Dinge. Einige von ihnen hören einem zu, lassen sich die Gefahr erklären und rennen dann direkt hinein. Doch das ist das Leben eines Wirts. Man kümmert sich um das Gasthaus. Man sorgt für ihre Sicherheit. Sie reisen ab, und man bleibt. Immer.«
Er schwieg weiter.
Ich holte tief Luft. »Dafür habe ich mich entschieden. Egal, ob das eine richtige oder eine falsche Entscheidung war, ich bin hier. Das ist mein Zuhause.«
Warum war das so schwer? Ich musste es einfach aussprechen. Wenn er dann ging, würde ich wenigstens wissen, wo wir standen.
»Wenn du mit mir Wirt sein willst …«
Er zog mich an sich. Mir versagte die Stimme. Ich schluckte und fuhr fort: »Du müsstest die Sicherheit der Gäste in den Vordergrund stellen. Ich werde im Kampf deiner Führung folgen. Ich werde nicht diskutieren oder betteln. Ich werde dich nicht bitten, deine Strategie zu ändern. Aber dieses Leben müsste dir reichen, denn ich kann meine Wahl nicht rückgängig machen. Wenn das nicht das ist, was du willst …«
Er schwieg. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Die Luft war zähflüssig und schwer, als schwämme ich durch Teer.
Ich hob den Blick. Er sah mich an, seine bernsteinfarbenen Augen waren voller Flammen aus dem Feuer. »Würde ich dich bekommen, wenn ich Wirt wäre?«
»Ja.«
»Das ist alles, was ich möchte.«
Eine Zentnerlast fiel von mir ab. Ich hatte gar nicht gewusst, dass sie auf meinen Schultern lastete. Ich küsste ihn. Eben hatte ich ihn noch angesehen, und dann berührten meine Lippen seine, um eine Verbindung zwischen uns herzustellen.
Die Muskeln seines Armes strafften sich unter meinen Fingern. Seine Lippen streiften meine, heiß und hungrig. Der Kuss wurde intensiver, besitzergreifend, berauschend wie die betörende Hitze starken Weins, wenn man ihn zu schnell trank. Sean leckte über meine Zunge. Er schmeckte so gut. Ich schlang die Arme um ihn und wollte mehr. Es war mir egal, ob die Galaxie brannte, solange er mich so küsste.
Er löste sich von mir. Seine Augen waren die eines wilden Tieres. Der Wolf starrte mich an und wollte mich mehr als alles andere in seinem Wald haben. Ich fühlte mich schön.
»Nicht heute Abend«, sagte er. »Du bist heute Abend nicht in der richtigen Verfassung.«
Er hatte recht. Ich rutschte näher zu ihm und legte den Kopf an seine Brust. »Okay.«
Sekunden verstrichen.
»Ich bin ein Idiot«, bemerkte Sean. Er klang resigniert.
»Nein«, widersprach ich. »Du bist mein Wolf.«
Er drehte sich zu mir um, und ein scharfer, humorvoller Funke blitzte in seinen Augen auf. »Weißt du nicht, dass Wölfe gefährlich sind?«
»Doch. Du solltest mich wieder küssen, Sean Evans. Ganz unbedingt.«
Er küsste mich erneut, und ich schmolz dahin.



KAPITEL 10
»Tante Dina«, flüsterte mir jemand ins Ohr.
Ich schlug die Augen auf. Helen beugte sich über mich, ihr Haar leuchtete im Licht des frühen Morgens. Ich lag auf den Kissen an einem erloschenen Feuer. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, wie ich mich auf der Couch an Sean geschmiegt hatte, aber jetzt befand ich mich auf einer Decke auf dem Boden, mit einem Kissen unter dem Kopf und einer weiteren Decke über mir. Er musste mich umgebettet haben, nachdem ich eingeschlafen war. Ich sah nach rechts. Ich sah nach links. Ein zweites Kissen war neben meinem, der Abdruck von Seans Kopf noch darauf.
»Wie spät ist es?«
»Kurz nach Tagesanbruch. Warum bist du hier und nicht in deinem Zimmer?«, fragte Helen.
Ich öffnete den Mund.
Helen schnupperte und rümpfte die Nase. »Warum versteckt sich Lord Sean auf dem Balkon?«
Lord Sean wählte diesen Moment, um wieder hereinzukommen, da weiteres Verstecken offensichtlich sinnlos war. Helen runzelte die Stirn. »Hattet ihr Paarzeit?«
Ähm, öh … äh.
»Mama sagt, Paarzeit ist sehr wichtig.«
»Wo ist deine Mutter?«
»Draußen. Sie hat gesagt, ich soll dich auf der Stelle suchen, weil ›dieser Polizist Mrak gleich den Arsch aufreißt‹.«
Ich sprang auf. »Fenster nach vorn!«
Ein Fenster öffnete sich in der Wand. Maud stand am Rand des Gasthausgeländes, den Rücken durchgedrückt, die Arme verschränkt, und schaute auf die Straße. Auf der anderen Straßenseite war ein kleiner, rechteckiger Gullydeckel beiseitegeschoben worden. Kiran Mrak und drei andere Draziri in Kapuzenjacken und Jeans standen links von der Öffnung. Auf der rechten Seite hatte sich Officer Marais aufgebaut, eine Hand am Taser.
Ich schloss für einen Moment die Augen und schlug sie wieder auf. Marais und die Draziri waren immer noch da.
»Wasser und Abwasser abdrehen!« Ich sprintete aus dem Raum und die große Treppe hinunter. Sean fluchte und hastete an mir vorbei. Helen jagte uns nach, sprang aufs Treppengeländer, rutschte herunter und landete auf den Füßen.
Warum? Warum um alles in der Welt war Marais sogar am ersten Weihnachtsfeiertag hier? Hatte er keine Familie, zu der er nach Hause gehen konnte? Warum war mir nie eine Pause vergönnt?
Sean nahm meine Hand. »Dina, öffne das Leerenfeld. Ich schleiche mich in ihren Rücken.«
»Fertig.«
Seine Augen blitzten bernsteinfarben. »Bitte bleib auf dem Gelände. Ich will, dass sie dich sehen.«
»Alles klar.«
Ich stürmte durch das Haus, stieß die Tür auf und schritt über den Rasen zu Maud. Beast folgte mir.
»… verstehe genau, wer du bist«, bemerkte Mrak spöttisch. »Du bist das, was hier als örtlicher Vollzugsbeamter durchgeht. Untrainiert, ungebildet, wahrscheinlich aus so ärmlichen Verhältnissen, dass du diesen Job als Karrieresprung ansiehst, als eine ruhige, respektable Art, deine Familie zu ernähren.«
»Abkommen«, rief ich.
Er ignorierte mich. »Wenn wir uns bei Nacht getroffen hätten, wären die Dinge vielleicht anders gelaufen. Doch jetzt ist helllichter Tag. Deshalb, Officer, stimmen unsere Interessen überein. Du willst auf deine Familie aufpassen, ich auf meine.«
In dem Moment, in dem ich den Fuß vom Gelände des Gasthauses setzte, würde der Draziri Marais vergessen und mich angreifen. Ich hatte Sean versprochen, gut sichtbar innerhalb der Grenze zu bleiben, und ich würde es tun. Aber der Drang, hinauszugehen, war stark.
»Wo ist dein Wolf?«, fragte Maud leise.
»Schleicht sich von hinten an sie an.«
Marais schwieg. Er war eindeutig entschlossen, ein für alle Mal herauszufinden, was hier vor sich ging.
»Also«, sagte Kiran Mrak im resignierten Tonfall eines Mannes, der das Hunderte Male getan hatte, »wie viel willst du?«
»Sir, versuchen Sie, mich zu bestechen?«, wollte Marais ruhig wissen.
»Nein. Ich versuche, dir zu helfen, dein Gehalt aufzubessern. Es ist eindeutig unzureichend für einen Mann von deiner Intelligenz.«
Marais grinste. Oh, Scheiße.
»Ein Mann wie du sollte eine Gefahrenzulage bekommen«, fuhr Mrak fort, »und just in diesem Moment ist deine Arbeit äußerst gefährlich.«
»Oh«, erwiderte Marais und dehnte das Wort extrem. »Ich liebe die Gefahr.«
»Nein, tut er nicht«, rief ich. »Wenn dem Mann auch nur ein Haar gekrümmt wird, werde ich …«
»Ich glaube an Fairness, Officer«, erwiderte Mrak. »Also, willst du Credits? Bargeld? Was ist auf diesem gottverlassenen Höllenloch von einem Planeten wertvoll? Gold, richtig? Ihr Säugetiere mögt Gold.«
Ich würde ihn umbringen. Er musste sterben. Hinter mir glitt der Lauf der kleinen Projektilkanone unter dem Dach des Gasthauses hervor. Sie war im Grunde eine aufgemotzte Version eines Gewehrs, und im Gegensatz zu Energiewaffen war sie sehr effizient. Das Gasthaus hatte Probleme beim Laden und Zielen, aber ich hatte sie schon geladen und brauchte bloß einen Schuss.
Mrak hob die Hände, und einer der anderen Draziri legte eine kleine Tasche hinein. Der Attentäter öffnete sie und holte einen Goldklumpen von der Größe einer Walnuss hervor. Er sah ihn an, schüttelte ein paar weitere auf seine Handfläche, als wären es Pfefferminzbonbons, und musterte Marais.
»Zieht euch zurück«, verlangte ich. »Oder, das schwöre ich, ich werde eure gesamte Spezies auf die schwarze Liste setzen.«
Neben mir zischte Helen und bleckte ihre Fänge. Sowohl Mrak als auch Marais schauten sie an. Helen starrte Mrak an, hob den Finger und zog ihn sich über die Kehle.
»Was für ein charmantes Kind.« Mrak wandte sich an Marais. »Reicht das?«
»Sir, wissen Sie, dass es ein Verbrechen ist, einen Beamten der Strafverfolgungsbehörden zu bestechen?«, fragte Marais, dessen Stimme immer noch leicht neugierig klang.
»Bestechung ist ein Verbrechen, und Gier ist ein Laster in deiner Kultur, Officer, doch sie beherrscht euer erbärmliches kleines Leben, egal, wie sehr du das leugnest. Dieses Gespräch beginnt mich zu langweilen. Ja oder nein?«
Marais öffnete den Mund. Ich wusste genau, was herauskommen würde. Es war nicht mehr wichtig. Mein Gasthaus war aufgeflogen. Niemand wusste, wie viele Leute all das von ihren Fenstern aus beobachteten. Jetzt war Schluss. Das Einzige, was noch zählte, war, Officer Marais zu retten, der für nichts etwas konnte und nur versuchte, seinen Job zu erledigen.
»Meine Herren, das hat Spaß gemacht.« Seine Stimme wurde lauter. »Legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden, die Hände hinter dem Kopf.«
Ja. Genau das hatte ich erwartet.
»Wirklich?«, seufzte Mrak.
»Auf den Boden!«, donnerte Marais. »Hände hinter den Kopf! Sofort!«
»Gut«, schnauzte Mrak. »Tötet ihn.«
Magie wirkte. Die Erde links von uns riss auf, und Arland brach hervor. Er trug seine komplette Syn-Rüstung, schwarz und karminrot. Seine goldene Mähne fiel ihm auf die Schultern. Der Blutstreitkolben in seiner Hand sirrte und lud sich auf. Er kam auf die Gruppe zu, unaufhaltsam wie ein Rammbock. Ich sah Mauds Gesicht. Meine Schwester lächelte. Sie hatte das eingefädelt.
Arland erreichte den Rand des Gasthausgeländes. Er riss den Mund auf und zeigte seine Fangzähne in voller Pracht. Der Marschall des Hauses Krahr brüllte wie ein angepisster Löwe und stürmte weiter. Maud packte Helen, bevor sie ihm folgen konnte.
Die Draziri taten, was jedes normale Lebewesen tat, wenn es einen wütenden Vampir kommen sah – sie wichen zurück, versuchten, sich zu zerstreuen, und hielten dadurch direkt auf Sean zu. Der erste Draziri wusste nicht, wie ihm geschah, als Sean ihm das Genick brach.
Arlands Streitkolben zerschmetterte den zweiten Draziri. Er und Sean folgten Mrak. Der glitt zwischen ihnen hindurch, als wäre er aus Luft. Eine blaue Klinge erschien in seiner Hand. Er schlug damit schnell und präzise zu. Sie tanzten über die Straße, Mrak wich ihren Schlägen aus wie ein Geist. Kein Schuss fiel.
Der dritte Draziri stürzte sich auf Marais.
Ich warf Beast einen Blick zu und wies auf den dritten Draziri. »Töte!«
Mein Hund rannte über die Straße, Klauen glitten aus seinen Pfoten.
Der Officer klappte seinen Taser auf. Der Taser sprühte Funken. Der Draziri zuckte und riss die Metallzinken aus seinem Körper. Marais griff nach seiner Schusswaffe.
Beast sprang in die Luft, ihr Maul öffnete sich und zeigte vier Reihen rasiermesserscharfer Zähne. Sie riss dem Draziri die Kehle heraus. Blut spritzte zu Marais’ Füßen auf den Asphalt.
Wir waren verloren. Wir waren alle verloren.
Kiran Mrak wirbelte herum und wich Seans Messer aus. Ein Gewehrlauf richtete sich auf mich. Er hatte sie genau dorthin geführt, wo er freie Schussbahn auf mich hatte.
»Jetzt.« Ich zog einen Erdwall vor mir hoch.
Das Gasthaus und Mrak feuerten zur gleichen Zeit.
Etwas versengte mein Bein. Ich ließ den Erdwall rechtzeitig in sich zusammenfallen, um Mrak zucken zu sehen, als hätte ihn etwas gestochen.
Der Draziri wich Seans und Arlands Angriffen aus, machte aus dem Stand einen Satz fast vier Meter in die Luft, landete auf der Stromleitung, rannte darauf weiter, als wäre es fester Boden, sprang auf das Dach eines Hauses und verschwand aus unserem Blickfeld.
Marais sah geschockt aus, sein Gesicht war blass, und sein Mund stand offen.
In meiner Robe war ein Loch. Mein Bein blutete unter dem Stoff. Die Kugel hatte den Erdwall durchschlagen. Ich hatte Glück gehabt, dass er sie abgelenkt hatte, denn alles an Mrak sagte, er hätte bisher nicht oft danebengeschossen.
Arland packte die erste Leiche an den Beinen, zerrte sie halb über die Straße und warf sie in meine Richtung. Der Rasen klaffte auf und verschluckte sie.
Sean ergriff die zweite und dritte Leiche an den Füßen und zog. Der Rasen verschluckte auch sie.
Sean und Arland betraten das Gelände des Gasthauses. Beide bluteten aus einem halben Dutzend oberflächlicher Schnittwunden. Arland sah aus, als hätte er nicht genug Blut vergossen und wolle verzweifelt etwas töten. Sean sah aus, als würde ihm jeden Moment Fell sprießen.
Ich stellte das Leerenfeld wieder her.
Sean blieb bei mir stehen, holte tief Luft, und der Ausdruck in seinen Augen wurde wild.
»Nur ein Streifschuss«, versicherte ich ihm.
Er wirbelte zur Straße herum, und ich packte ihn am Arm.
»Nein. Bitte. Ich brauche dich im Haus.« Außerdem bluteten beide mehr als ich.
Er brummte und ging hinein.
Marais hatte endlich seine Beine wieder unter Kontrolle, denn er bewegte sich schnell auf mich zu. Ich wartete. Er rannte mit dem Gesicht voran gegen die Barriere und prallte zurück.
»Miss Demille«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Nein«, sagte ich. »Ich habe ein Kind und Gäste, um die ich mich kümmern muss. Diese Bastarde haben etwas in die Kanalisation gekippt, und ich habe keine Ahnung, ob das Gasthaus sich gerade mit irgendeiner Seuche füllt oder kurz vor einer Explosion steht. Ich will nicht für Ihren Tod verantwortlich sein. Kehren Sie zu Ihrem Streifenwagen zurück, und setzen Sie sich hinein. Wenn alles sicher ist, werde ich Sie holen.«
Ich drehte mich um und marschierte ins Haus, Helen und Beast im Schlepptau.
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Ich ging in die Herberge und schickte einen prüfenden Impuls durch das gesamte Gebäude. Nichts. Das Gertrude Hunt konnte in den Rohrleitungen nichts finden.
Ich übte magisch Druck aus. Der Boden, die Wände und die Decke schoben sich von mir weg, verformten sich, als wären das massive Holz und der Stein flüssig und ich ein Kiesel, den man in einen friedlichen Teich geworfen hatte.
Nichts. Dies würde eine intensive Untersuchung erfordern.
Das Gasthaus drehte sich um mich herum wie das Innere einer riesigen Uhr, die zum Leben erwachte. Ich verlegte die beiden Hiru und Wing auf den Rasen außerhalb des Gasthauses, ohne sie aus ihren eigenen Räumen zu entfernen. Maud, Helen, Sean und Arland standen in der Ecke des Empfangsbereichs neben Caldenia, die auf ihrem Stuhl am Fenster saß.
»Bewegt euch nicht«, sagte ich.
Orro kam aus der Küche. »Wie soll ich denn bitte ohne Wasser kochen …«
Er sah mein Gesicht und verstummte.
Ich konzentrierte mich. Ein Impuls, dann ein weiterer … Was immer sie ins Wasser oder in die Kanalisation getan hatten, ich würde es finden. Es würde dem Gasthaus nicht schaden. Ich dehnte die Reichweite meiner magischen Sinne aus und tastete tief in die Rohre. Wo war es?
»Was tut sie da?«, wollte Arland wissen.
»Diagnose«, antwortete meine Schwester.
»Warum ist das Gasthaus an die Wasserleitung der Stadt angeschlossen?«, fragte Sean flüsternd.
»Es wäre verdächtig, wenn es kein Wasser beziehen würde«, erklärte Maud. »Die Stadt stellt nur einen kleinen Teil der Wasserversorgung des Gasthauses zur Verfügung, doch der Zähler muss jeden Monat einen Verbrauch zeigen. Das Leerenfeld hätte alles neutralisiert, was die Draziri hätten hineinwerfen können, aber sie musste es fallen lassen, um Marais zu retten.«
»Mrak hat darauf gebaut«, sagte Sean. »Marais war ein Köder.«
»Ja«, stimmte Arland zu.
Ich fand nichts. Mraks selbstgefälliges Gesicht tauchte in meiner Erinnerung auf. O nein. Nein, damit kommst du nicht durch.
Mein Besen teilte sich in tausend leuchtende blaue Ranken. Sie schlangen sich um meine Hand und tauchten in den Boden, bildeten eine direkte Verbindung zwischen mir und dem Gasthaus. Meine Hände reichten durch seine Wurzeln. Meine Augen sahen durch die Fenster. Ich wurde zum Gertrude Hunt.
Sean starrte mich an. Ich wusste, dass sich meine Augen leuchtend türkis färbten wie das Licht meines Besens, während ich jeden mit Flüssigkeit gefüllten Quadratzentimeter in den Rohren durchsuchte. Das Haus knarrte und ächzte um mich herum. Wo war es?
Helen machte ein leises Geräusch und verbarg ihr Gesicht in Mauds Kleidung.
»Still, Blümchen«, flüsterte meine Schwester. »Keine Angst. Lass deine Tante arbeiten.«
Wo war es?
Das ganze Haus drehte sich und versuchte, sich meiner Inspektion zu öffnen, indem es das Innerste nach außen kehrte. Immer wieder ging Magie von mir aus, erreichte die äußersten Ränder, die kleinsten Wurzeln.
Sie berührte etwas tief in der Wasserversorgung. Etwas Winziges. Etwas, das meine Magie aufsog. Ich konzentrierte mich auf dieses Fünkchen. Es fühlte sich so sehr an wie das Gasthaus selbst, dass es an allen Verteidigungsanlagen des Gertrude Hunt vorbeikam, und es wuchs, ein kleiner Faden, der nach Sonne und Wärme suchte.
Ich versiegelte den Rohrabschnitt und verschloss ihn an beiden Enden mit Plastik. Der Faden glitt hindurch, als sei die feste Barriere nicht da.
Magie.
Wenn ich das Leerenfeld benutzte, um es zu stoppen, würde das nur das Unvermeidliche hinauszögern. Vielleicht könnte ich es loswerden, wenn ich erst einmal einen Weg gefunden hatte, es einzudämmen.
Ich folgte ihm, spürte ihm nach. Es war kaum wahrnehmbar. Es fügte sich so gut ins Innere des Gasthauses ein, dass ich es niemals bemerkt hätte, wenn ich nicht mit aller Kraft danach gesucht hätte.
Küche.
Ich ließ den Besen wieder seine normale Form annehmen und ging durch die Küchentür. Maud folgte mir.
Aus der Spüle wuchs eine Blume, deren purpurner Stamm eine riesige Blüte von ein Meter zwanzig Durchmesser trug. Kränze von Blütenblättern, die in zartem Rosa und Gold schimmerten, umgaben ihren Kern, der die Größe eines Basketballs hatte. Fallschirmähnliche Auswüchse wie von Pusteblumen ragten aus dem Kern, ihre federartigen Enden leuchteten sanft in wunderschönem Karminrot. So etwas hatte ich noch nie gesehen.
»Londar Len Teles«, flüsterte Arland neben mir.
Meine Schwester hob die Brauen. »Weltenschlächter?«
»Bewegt euch nicht«, warnte Arland flüsternd. »Wenn ihr euch bewegt, wird sie Sporen freisetzen, die euch stechen, und dann werden neue Pflanzen aus euren Körpern hervorwuchern.«
Ich stand reglos.
»Sei ganz still, Blümchen«, sagte Maud, ohne den Kopf zu wenden. »Wenn du dich rührst, sterben wir alle.«
»Sprecht nicht laut«, zischte Arland, dessen Lippen sich kaum bewegten. »Sie reagiert auf jedes Lebenszeichen, auf Bewegung, Schall, Hitze, Veränderung der Luftzusammensetzung. Sie ist ein Jäger. Gibt es noch mehr?«
»Nein. Das ist die Einzige.«
Die weichen Federn der Fallschirme bebten leicht und drehten sich zu uns.
»Kannst du sie einfangen?«, fragte Maud.
»Sie hat festen Kunststoff durchdrungen«, flüsterte ich.
»Man kann sie nicht aufhalten«, wisperte Arland. »Sie ist unempfindlich gegen Feuer, Säure, Energiewaffen und ein Vakuum. Sie wird jede Barriere passieren, die du beschwören kannst, denn sie wird nur stofflich, wenn sie auf Beute trifft. Wenn du sie in eine andere Welt schickst, verdammst du diese Welt damit zum Untergang. Sie wird töten, wachsen und wieder töten, bis sie das einzige Lebewesen auf diesem Planeten ist.«
Ich wollte nicht für den Tod eines ganzen Planeten verantwortlich sein, doch ich konnte sie nicht einfangen, verbrennen oder ertränken.
»Wie töten wir sie?«, fragte ich.
»Du gar nicht«, antwortete Arland. »Aber ich.«
»Wie?«, erkundigte sich Sean hinter ihm.
»Mein Blut ist toxisch für sie«, sagte Arland. »Ich erkläre es, wenn ich überlebe. Die Samen sollten sich bei mir nicht einnisten können.«
»Sollten?«, flüsterte Maud.
»Bewegt euch nicht, und schreit nicht«, verlangte Arland. »Ich muss das einzige Ziel sein. Wenn sie sich jemand anderen vornimmt, wird der Same in dessen Körper keimen, und die Kontamination wird sich ausbreiten. Ich kann vermutlich einer Pflanze standhalten. Zweien auf keinen Fall.«
»Was ist mit dem Leerenfeld?«, fragte ich.
»Nein«, sagte Arland. »Ich muss sie herauslocken. Wenn das Leerenfeld funktioniert und du den Stamm durchtrennst, wird die Blume einfach in eine neue Richtung nachwachsen.«
»Das ist verrückt«, erwiderte Maud mit angespannter Stimme. »Es muss einen anderen Weg geben.«
Arland klang unheimlich gelassen, sein Blick war auf die Blume gerichtet. »Lady Maud, sollte ich den Tod finden, rezitiert die Liturgie der Gefallenen für mich.«
Maud öffnete den Mund. Ihr Gesicht wurde zu einer blutleeren Maske, ihre Augen wurden hart, und ohne einen Muskel zu bewegen, verwandelte sie sich von meiner Schwester in eine Vampirin. Ihre Stimme war leise und ruhig. Vampirworte kamen aus ihrem Mund. »Geht mit der Göttin, Mylord. Ihr werdet nicht vergessen werden.«
Arland stürmte in die Küche.
Die Blume explodierte. Die Schirmchenflieger erhoben sich in die Luft, die leuchtend rosa Samen am Ende glühten und klammerten sich an den Vampir. Arland knurrte wie ein verletztes Tier. Die Flieger umhüllten ihn und wickelten sich um ihn wie eine Zwangsjacke, die Samen pulsierten rot, drangen durch seine Rüstung und fielen dann schwarz und leblos herunter.
Sie trafen ihn ins Gesicht, und er blutete. Er biss die Zähne zusammen und schloss die Hände um den Kern der Blume. Die Blütenblätter flammten rot auf. Arland heulte, seine Stimme war purer Schmerz, doch er zog die Blume zu sich. Die Blütenblätter wurden dunkel. Sein ganzer Körper bebte. Der Fels in der Brandung, der Arland war, konnte kaum aufrecht stehen.
Der Stiel der Blume wand sich um seinen Arm wie eine Würgeschlange, die versuchte, ihr Opfer zu ersticken. Arland ergriff ihn und zog Hand über Hand daran, seine Zähne waren gebleckt, und seine Augen traten aus den Höhlen. Die Ranke zuckte vor und schlang sich um ihn herum. Sie peitschte ihn und durchdrang seine Rüstung, als gäbe es sie gar nicht. Blut aus Dutzenden kleiner Wunden strömte über sein Gesicht.
Arland ging in die Knie, immer noch wild und verzweifelt schreiend. Tränen liefen ihm über die Wangen. Ich wollte mir die Ohren zuhalten und mich in Fötusstellung zusammenrollen, damit ich ihn nicht hören und sehen musste. Maud stand starr neben mir, die Fäuste geballt, und ihr Atem zischte durch ihre zusammengebissenen Zähne.
Die letzten paar Zentimeter des Stängels glitten aus dem Abfluss, an seinem Ende hing eine leuchtend blaue, birnenförmige Frucht von der Größe einer Walnuss.
Der Marschall des Hauses Krahr packte sie. Sie pulsierte in blendendem Licht. Er schlug seine Zähne hinein, riss ein Loch in die Birne, biss sich dann in die Hand und spuckte sein Blut in die Öffnung.
Die Birne wurde schwarz.
Die Pflanze krampfte sich zusammen, umschlang ihn ein weiteres Mal in einem letzten Versuch, ihr Opfer zu erwürgen, wurde schwarz und erstarrte.
Arland hob die Hand und knurrte ein Wort. »Erledigt.«
Maud rannte zu ihm.
»Nun«, verkündete Caldenia. »Niemand kann behaupten, diese Belagerung sei langweilig.«
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Arland konnte nicht aufstehen. Auf seinem Gesicht bildeten sich Wunden, die in Sekunden zu Blutblasen anschwollen. Er keuchte, als sei er gerannt.
»Du musst die Rüstung ausziehen«, sagte Maud zu ihm. »Du blutest darunter.«
»Was ich brauche … ist ein … Augenblick … um wieder zu Atem zu kommen.«
»Arland«, bekräftigte ich. »Du musst aus der Rüstung raus.«
Er schwieg. Ihn aus der Rüstung zu schälen war ohne seine Kooperation fast unmöglich. Für die Ritter der Heiligen Anokratie war ihre Rüstung alles. Sie verbrachten mehr Zeit in ihr als ohne sie, und in Zeiten lebensbedrohlicher Verletzungen übermannte sie oft der Drang, sie anzubehalten.
Sean trat vor Arland hin, packte ihn am Arm und zog den Marschall hoch. »Wenn du die Rüstung anbehältst, stirbst du«, stellte er fest.
»Stirb nicht!«, schrie Helen aus dem vorderen Zimmer.
Maud schlug sich die Hand vor den Mund. »Du darfst dich wieder bewegen, Schatz.«
Helen stürmte herein und umklammerte Arlands Bein. »Stirb nicht.«
Ein Beben ergriff Arlands Körper. Er biss in die Luft, als versuche er, den Schmerz zu töten.
Maud trat dicht an ihn heran, ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. »Ich weiß«, erklärte sie mit angespannter Stimme. »Ich kenne das. Ich habe es selbst erlebt. Das Letzte, was Ihr jetzt wollt, ist, ohne Rüstung zu sein. Ihr wollt nicht verletzlich sein. Aber Ihr werdet sterben, Mylord. Ich will nicht, dass das passiert. Helen will es auch nicht.«
Arland sah Helen an. Sie klammerte sich an sein gepanzertes Bein, ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. »Stirb nicht.«
Arland schluckte und berührte das Wappen auf seiner Brust. Die Rüstung fiel von ihm ab.
»Krankenstation!«, befahl ich.
Eine Ranke spross aus dem Boden, wickelte sich um Arland und zog ihn tiefer ins Gasthaus. Ich folgte ihm. Helen wollte hinter mir hereilen, doch Maud bekam sie zu fassen.
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Weil er sehr stolz ist. Bleib hier, Helen.«
Ich betrat die Krankenstation. Maud war nur einen Schritt hinter mir. Ich versiegelte die Türen hinter uns. Das Gasthaus legte Arland auf den metallenen Untersuchungstisch. Ich nahm ein Skalpell aus der Schublade und durchtrennte den dunklen Stoff seines Overalls.
Blutblasen bedeckten seinen gesamten Körper. Aus einigen lief halb geronnenes, zähflüssiges Blut, das von etwas Fauligem verdorben war, auf seine Haut. Es roch nach Essig und Verwesung. Ich berührte ihn. Zu kalt.
»Was können wir tun?«, fragte ich ihn.
»Nichts«, sagte er. »Ich werde überleben oder eben nicht.«
»Es muss etwas geben, was ich tun kann.«
Er seufzte. »Das letzte Mal war da ein Bad. Mit Sternenblume.«
»Minze«, sagte Maud, als wüsste ich das nicht.
»Es hat ein wenig geholfen.«
Ich öffnete einen Bildschirm in die Küche und stellte sicher, dass Arland nicht zu sehen war. Orro frittierte etwas auf dem Herd.
»Ich brauche Minze«, sagte ich. »Alles, was wir dahaben. Restlos.«
»Wir haben zwei Pflanzen«, sagte Orro. Er hatte kurz nach dem Gipfel in einem Anfall jede Menge frische Kräuter gekauft, und ich hatte ein Treibhaus geschaffen, das wir langsam mit Kräutern bestückten.
»Das reicht nicht. Nimm den ganzen Minztee, den wir haben, und braue den größten Topf Tee, den du hinkriegst.«
Er nickte, und ich ließ den Bildschirm verschwinden.
Maud nahm Arlands Hand.
»Nein«, keuchte er. »Ich will nicht, dass Ihr … mich so seht.«
»Macht Euch nicht lächerlich«, erwiderte Maud. »Ein Rudel Rassa könnte mich nicht von hier vertreiben.«
»Mylady …«
Sie legte ihm die Finger auf die Lippen. »Ich bleibe.«
Ich nahm die Handbrause von der Seite des Bettes, stellte das Wasser warm und wusch ihm das vergiftete Blut ab.
Er lag einfach schweigend da. Keine Kraft zum Protestieren. Keine Energie für Verlegenheit. Er lag da und hielt Mauds Hand.
Wir durften Arland nicht verlieren. Das durfte einfach nicht sein.
»Ich spüre kein Wachzimmer«, sagte Maud. »Hast du eins?«
»Nein.«
»Dann werde ich eins erschaffen. Neben der Küche.« Sie schloss die Augen und konzentrierte sich.
Vampire schätzten ihre Familien. Das schlimmste Schicksal, das ein Vampir sich vorstellen konnte, war, allein zu sterben. Sie fielen im Kampf, umgeben von anderen Vampiren, oder sie starben zu Hause, umgeben von ihren Verwandten und Angehörigen. Arland würde nicht allein sein. Es war das Mindeste, was wir tun konnten.
»Es braucht eine Wanne«, sagte ich.
Sie warf mir einen Blick zu, der mir mitteilte, dass sie keine Idiotin war, und schloss wieder die Augen.
Ich spürte, wie sich das Gasthaus bewegte, als sich Teile davon als Reaktion auf den Willen meiner Schwester verschoben. Es gehorchte nur zögernd, fast so, als müsse sich das Gertrude Hunt überlegen, ob es die Anpassungen wirklich vornehmen wollte.
»Tu, was sie verlangt«, flüsterte ich so leise, dass sie es nicht hören konnte. Es war kein Befehl und keine Bitte. Es war eine Bewilligung.
Das Gasthaus bewegte sich schneller.
Arland blutete weiter. Je mehr ich seine Wunden abwischte und trocken tupfte, desto mehr Blut sickerte daraus hervor. Wenn ich die Wunden versiegelte, würde ich die Fäulnis und das Gift in seinem Körper einschließen.
Ich sah Maud an. Sie nahm mir den Duschkopf ab und spülte Arlands Haut weiter ab.
Arlands Atem wurde langsamer. Seine Brust hob sich kaum noch.
»Stirb nicht«, sagte Maud. »Halt dich an mir fest.«
Er lächelte sie an. Wenn Arland lächelte, war das eine Kriegserklärung. Es blendete. In seinem Lächeln lagen Kraft und Mut. Doch jetzt lag keine Kraft darin.
»Wehr dich.« Maud drückte seine Hand.
»Alles wird langsamer.« Er hob die Hand. Sie zitterte. Maud beugte sich zu ihm hinunter. Seine Fingerspitzen streichelten über ihre Wange.
»Keine Zeit«, sagte er.
»Wehr dich.« Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit. »Lebe.«
Er starb. Arland starb.
Ich spürte eine Präsenz vor der Tür. Caldenia.
Sie klopfte an.
Was mochte sie ausgerechnet jetzt wollen? Ich legte ein Handtuch über Arlands Hüften und öffnete ihr. Ihre Hoheit trat ein, eine kleine Holzkiste in den Händen. Sie reckte den Hals und warf einen Blick auf Arland. »Nun. Ihr seid wirklich so ein Prachtexemplar, wie Ihr es bei Eurem wunderbaren Ausflug in den Obstgarten unter Beweis gestellt habt.«
»Ich bin noch nicht tot«, antwortete Arland mit zitternder Stimme. Es sollte ein Knurren sein, aber er hatte nicht mehr die Kraft dazu. »Ihr könnt mich nicht essen.«
Caldenia hob den Blick. »Mein Lieber, ich bin keine Sklavin meines Magens. Im Augenblick treibt mich ein altruistischer Impuls. Er wird sehr kurzlebig sein, also solltet Ihr ihn nutzen, solange er anhält.«
Sie öffnete die Schachtel und nahm einen kleinen Injektor mit einer klaren Flüssigkeit heraus.
»Was ist das?«, fragte Maud.
»Das ist ein Impfstoff, der aus bestimmten Bakteriophagen synthetisiert wird«, sagte Caldenia und knickte die Schutzspitze vom Injektor ab. »Dasselbe prokaryotische Virus, das unser lieber Marschall in seinem Blut trägt.« Sie wandte sich an Arland. »Ich werde es Euch injizieren, wenn Ihr nicht einfach für die Sünden Eurer Vorfahren auf diesem Tisch sterben wollt. Oder, in Eurem Fall, für ihre lächerliche Tapferkeit und ihre absurden ethischen Verpflichtungen.«
Sie hob den Injektor.
»Nein«, stieß Arland hervor.
Caldenia sah mich an. »Er wird sterben, Dina.«
Arland versuchte aufzustehen. Sein ganzer Körper bebte vor Anstrengung. Er fiel zurück auf den Tisch.
»Vertraust du ihr?«, fragte Maud.
»Nein«, sagte ich. »Sie hat keine altruistischen Impulse.«
»Endlich habe ich dir etwas beigebracht«, erwiderte Caldenia lächelnd und enthüllte ihre unmenschlich scharfen Zähne.
»Aber ich vertraue ihrem Überlebensinstinkt. Ohne Arland ist das Gasthaus anfälliger, und wenn die Draziri einen Weg hinein finden, werden sie uns alle massakrieren. Ihre Hoheit ist nicht Lichtjahre weit durch die Galaxie gereist, um von der Hand eines gefiederten religiösen Fanatikers zu sterben.«
Arland lag flach auf dem Rücken und starrte zur Decke.
»Die Sicherheit meiner Gäste hat für mich oberste Priorität«, erklärte ich und strich ihm behutsam die Haare aus dem Gesicht.
»Sie ist zu höflich, um es Euch zu sagen«, schaltete sich Caldenia ein. »Wenn ich Euch töten würde, würde ich meinen Vertrag mit Dina brechen. Er sieht vor, dass sie in dem Moment, in dem ich einen anderen Gast umbringe, und sei es in Selbstverteidigung, das Recht hat, unsere Übereinkunft zu widerrufen. Ich würde meine sichere Zuflucht verlieren. Das wäre sehr unpraktisch für mich.«
Stille machte sich breit.
Arland sah Maud an.
»Nimm es«, sagte sie. »Bitte.«
»Tut es«, stieß er hervor. Seine Stimme war schwach und heiser.
Caldenia drückte den Injektor gegen eine Wunde auf seinem Bauch und drückte ab. Arland zuckte zusammen und holte tief Luft.
»Ihr müsst ihn jetzt fixieren«, erklärte Caldenia. »Das wird wehtun.«
Maud umklammerte seine Handgelenke.
Arland schrie.
Ich hielt ruckartig meinen Besen über ihn. Er spaltete sich und fesselte ihn an den Tisch. Maud warf sich auf ihn und bedeckte ihn so weit wie möglich mit ihrem Körper.
Arland hatte Schaum vor dem Mund. Er zuckte in seinen Fesseln.
Ich ballte die Fäuste. Ich konnte nichts tun. Mauds Miene war schrecklich, ihre Lippen waren ein schmaler, blutleerer Strich in ihrem Gesicht, ihre Augen waren stumpf, als hätte jemand Asche hineingestreut.
Ein weiterer Krampf … noch einer …
Ein schwaches Zittern.
Er atmete ein und lag still.
War er gestorben?
»Arland?«, rief Maud leise. »Arland?«
Seine Wimpern flatterten. Er öffnete die blauen Augen, sah Maud an und schloss sie dann wieder. Seine Brust hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus.
Maud richtete sich auf. Ich ließ den Besen los, und Maud begann Arland das Blut abzuwaschen. Das Wasser wurde zunächst rot, dann blieb es klar. Seine Wunden hörten auf zu bluten. Das war schnell gegangen. Wirklich schnell.
Ich zog ein sauberes Laken aus der Schublade und deckte ihn zu.
»Wie?«, fragte ich.
Caldenia lächelte wieder. »Streng genommen ist diese Blume nicht wirklich eine Pflanze. Sie ist von der Struktur her eher ein Makrobakterium, natürlich sehr stark modifiziert. Ein Krankheitserreger, der Pflanzen und Tiere befällt. Die wissenschaftliche Erklärung ist lang und kompliziert. Es mag genügen, wenn ich sage, dass vor etwa dreihundert Jahren eine Gruppe unternehmungslustiger Vampire eine natürlich vorkommende Variante davon entdeckte. Sie existierte in einem empfindlichen Gleichgewicht, das virulente Bakteriophagen aufrechterhielten, die sich von ihr ernährten, während sie andere Lebensformen jagte. Die Vampire kolonisierten den Planeten der Pseudo-Blume und versuchten prompt, sie waffenfähig zu machen, um ihre Feinde ein für alle Mal zu vernichten. Sie waren recht erfolgreich. Sie löschten das gesamte einheimische Leben auf dieser Welt aus.«
»Das hätte niemals geschehen dürfen«, sagte Arland leise. »Man sollte es rückgängig machen.«
Er sprach. Er klang weiter schwach, aber ein Schatten der Stärke, die Arland definierte, war spürbar. Maud ergriff seine Hand und streichelte sie.
»Oh, ich weiß nicht.« Ihre Hoheit winkte mit ihren langen, eleganten Fingern. »Das Ganze hat eine gewisse barbarische Schönheit.«
Die Pflanze war wunderschön, tödlich und hatte einen unstillbaren Appetit. Natürlich verspürte sie eine Seelenverwandtschaft.
»Was ist dann geschehen?«
»Der Kontakt mit der Kolonie brach ab, und die Heilige Anokratie hat eine Rettungsflotte geschickt«, erzählte Caldenia. »Die erste Gruppe bestand aus Freiwilligen, von denen einige aus den Häusern Krahr und Ilun stammten. Es war auch noch ein drittes Haus beteiligt, nicht wahr, mein Lieber?«
»Haus Morr«, sagte Arland.
»Um die Sache abzukürzen«, fuhr Caldenia fort, »zwei Dutzend Wesen gingen rein, fünf kamen zurück, und dann bombardierte die Flotte den Mond des Planeten mit nuklearen und kinetischen Geschossen, bis er zerbrach, was erhöhte vulkanische Aktivität, Tsunamis und andere katastrophale Entwicklungen auf der Oberfläche des Planeten hervorrief. Die Schwerkraft gruppierte die Überbleibsel des Mondes zu einem Ring, und die Flotte der Anokratie half den so entstandenen Asteroiden, auf den Planeten niederzugehen und einen Einschlagswinter auszulösen. Nichts hat überlebt.«
»Wie ist die Blume dann hierhergekommen?«, fragte ich.
»Geld.« Caldenia zwinkerte mir zu. »Mit der richtigen Ausrüstung kann man sie transportieren. Ehe ihre eigene Schöpfung sie tötete, verkauften die Waffenhersteller Proben, um ihre Forschung zu finanzieren. Ich habe eine erstanden, und das Gegenmittel natürlich. Man sollte nie eine Waffe entfesseln, wenn man sie nicht überleben kann.«
Ich starrte sie an.
»Meines Wissens beeinflusste diese Erfahrung die beiden überlebenden Mitglieder des Hauses Krahr so stark, dass sie darauf bestanden, ihren gesamten Clan zu impfen. Leider war ihr Vorrat an Impfstoff begrenzt, und die Wirksamkeit ihrer Abwehrmaßnahmen wurde mit jeder Generation immer schwächer. Vermutlich musste unser süßer Junge hier wie die meisten Mitglieder des Hauses Krahr, die Potenzial zeigen, in der Pubertät ein Ritual durchlaufen. Das Ritual besteht grob gesprochen darin, sich von einem einzigen Samen stechen zu lassen. Man nimmt an, dass diese Feuerprobe die Konzentration der Bakteriophagen im Blut erhöht, für den Fall, dass der Betreffende jemals auf die Blume stoßen sollte.«
»Ist das allgemein bekannt?«, fragte ich.
»Nein«, sagte Maud. »Davon habe ich noch nie gehört.«
Caldenia schürzte die Lippen. »Deine Schwester hat recht. Es ist ein streng gehütetes Geheimnis.«
»Entweder wusste Mrak nicht, dass Arland teilweise immun ist, und hat gehofft, dass die Blume uns alle töten würde, oder er wusste es und wollte Arland gezielt verschonen«, fasste Maud zusammen.
»In der Tat.« Caldenia schloss ihre Holzkiste und tätschelte Arlands Bein. »Erholt Euch. Ihr seid viel unterhaltsamer, wenn Ihr brüllt. Ein Gedanke noch zum Abschied: Man sollte sich die Frage stellen, woher Haus Krahr immer wieder diese Samen bekommt.«
Meine Nackenhärchen richteten sich auf.
Ich öffnete die Tür, und Caldenia ging hinaus.
»Bitte sagt mir, dass Ihr nicht irgendwo ein Treibhaus voll mit diesen Dingern habt.«
Arland schüttelte den Kopf. »Einiges darf selbst ich nicht wissen.«
»Der Wachraum ist fertig«, verkündete Maud.



KAPITEL 11
Ich ging zum Rand des Grundstücks, wo Officer Marais vor meiner Hecke geparkt hatte, und winkte ihm zu. Er musterte meine Wirtinnenrobe und stieg aus dem Auto. Ich ließ das Leerenfeld gerade so lange fallen, dass er es passieren konnte, dann errichtete ich es neu. Es aufrechtzuerhalten wurde immer schwieriger. Bald würde ich es für eine Weile ruhen lassen müssen, um neue Kraft zu schöpfen.
»Ich möchte wissen, was hier vor sich geht«, sagte er, während wir zurück zum Haus liefen. »Ich will die ganze Geschichte. Alle Details. Wer, was, wann und wo. Selbst die Teile, die zu hässlich sind und die Sie nicht für wichtig halten. Ich möchte, dass Sie mir die Robe erklären, und wenn jemand mit einer Spritze in meine Nähe kommt, werden Sie es bereuen. Ich werde diesen Ort Stein für Stein auseinandernehmen.«
»Eigentlich eher Brett für Brett«, sagte ich und öffnete die Tür. »Wir haben Bretter, keine Backsteine.«
»Mir steht der Sinn gerade nicht nach Humor …« Er betrat das Gasthaus und erstarrte. Die hintere Wand des Empfangsbereichs hatte sich aufgelöst. Eine riesige Wüste breitete sich dort aus, ein Meer aus flachen Sanddünen, übersät mit den riesigen Skeletten von Monstern aus grauer Vorzeit. Trotz des Sonnenlichts nahm ein geisterhafter, großer gestreifter Mond ein Viertel des blassgrünen Himmels ein. Eine Karawane näherte sich, riesige, zottige Bestien, die die Elefanten der Erde in den Schatten stellten und deren stachelige Rüstung in der Sonne glänzte. Ihre Führer liefen neben den Füßen der Kreaturen, gekleidet in einen leicht schimmernden Stoff. Gutes Timing.
Heißer Wind wehte in unsere Gesichter.
Officer Marais trat ein paar zittrige Schritte vorwärts, griff durch den Riss in den Raum, hob eine Handvoll Sand auf und ließ die Körner durch seine Finger rieseln.
Ich stellte mich neben ihn und winkte mit der Hand. Zwei mit Wasser gefüllte Zweihundert-Liter-Container hoben sich aus dem Boden empor. Als das Gasthaus diese Tür sechs Monate zuvor zum ersten Mal geöffnet hatte, hatte mir der Karawanenführer ein Geschenk gemacht. Ich hatte nicht gewusst, wie ich es erwidern sollte, also hatte ich mein Wasser mit ihnen geteilt. Wie erwartet war es für sie extrem wertvoll. Sie kamen alle paar Wochen vorbei, und ich hatte mir angewöhnt, immer etwas Wasser für sie zur Hand zu haben. Es kostete mich wenig, und ihnen bedeutete es sehr viel.
Die Karawane kam näher. Ich konnte jetzt den Karawanenführer sehen. Er hatte Haut in der Farbe von Alligatorleder, ein langes, unmenschliches Gesicht und große, smaragdgrüne Augen wie zwei ungeschliffene Juwelen.
»Nicht schießen«, sagte ich zu Marais.
Er starrte die Karawane mit offenem Mund an.
Das erste Tier näherte sich. Die Metallspitzen der Rüstung, die seine Stirn schützten, waren so groß wie ein kleiner Baum. Seine Stoßzähne bogen sich nach außen und waren mit glänzendem Metall bedeckt, das mit altem, getrocknetem Blut befleckt war. Wir reichten ihm nicht einmal bis zum Knie. Ein intensiver, scharfer Tiergeruch hüllte uns ein. Sein Treiber, dessen hellblaue Robe sich im heißen Wind bauschte, blieb vor dem Riss stehen und zog mit seinen langen, eleganten Fingern, die mit gebogenen Silberklauen gespickt waren, einen Kreis in die Luft.
»Ahiar Ahiar«, sagte er, und seine Stimme klang sanft wie der Sand. Er senkte den Kopf. Friede sei mit dir und den Deinen.
»Ha Ahiar.« Ich verbeugte mich. Bleibender Friede. »Bitte nimm mein Wasser.«
»Danke, Wirtin. Mögest du tausend Jahre leben.«
Das Gasthaus legte die beiden Behälter in den Sand. Der Treiber hob sie auf, als wögen sie nichts.
»Ich habe ein Geschenk für dich, Wirtin.«
Der Karawanenführer winkte. Zwei andere Wesen, das eine in einem kupferfarbenen Gewand und das andere in Rotgold, kamen näher und brachten etwas Langes mit, das in Leinwand eingehüllt war. Sie legten es in den Sand und schlugen die Plane zurück. Eine Stasis-Kapsel. Vertraute Gesichtszüge sahen mich an. Ein Archivarier.
Wie das? Egal. Einem geschenkten Archivarier sah man nicht ins Maul.
»Ich stehe in deiner Schuld.« Ich senkte den Kopf.
»Nein. Wir stehen immer noch in deiner.«
Sie schoben die Stasis-Kapsel in die Herberge, und das Gertrude Hunt schluckte sie und schaffte sie zu den anderen nach unten.
Die Karawane zog weiter, die kolossalen Kreaturen schwankten. Ich ließ das Tor sich schließen. Marais starrte auf die neu entstandene Wand.
»Sie kommen alle paar Wochen her«, sagte ich. »Wasser ist in diesem Teil ihres Planeten sehr kostbar. Hier entlang.«
Er folgte mir in die Küche, schaute nach links und musste zweimal hinsehen. Ein großer Raum ging von der Küche ab. Reben bekränzten seine Wände so dicht, dass es schwer war, den hellen Stein darunter zu erkennen. Äste durchbrachen den Stein und wuchsen an der Wand entlang, ihre Rinde rau und dunkel. Sie trugen Metalllaternen, die warmes, gelbes Licht verströmten.
Die Reben hatten winzige weiße Blüten. Hier und da gab eine große gelbe, die an eine Chrysantheme erinnerte, die irgendwie wie eine Lilie geformt war, ein schwaches Honigaroma in die Luft ab. Der Boden bestand aus Moos, Steinen und Baumwurzeln. Türkisfarbene Blumen mit jeweils fünf Blütenblättern ragten auf sechzig Zentimeter hohen, salbeifarbenen Stielen vom Boden auf. Die blauen Blüten waren weit offen und zeigten das violette Zentrum. Hervorragend.
In einem großen Whirlpool in der Mitte des Raumes befand sich Arland. Die Blessuren in seinem Gesicht hatten sich geschlossen. Der Duft von Minze drang zu uns herüber und mischte sich mit dem Aroma der Pflanzen.
Maud saß mit ruhigem Gesicht auf einer Wurzel neben der Wanne, die Augen geschlossen und ihr Schwert im Schoß. Helen stand neben ihr und hielt einen Stock mit Glöckchen daran in der Hand.
Arland streckte die Hand aus und spritzte ein paar Tropfen Wasser zu Maud. Helen schüttelte ihren Stock in seine Richtung, die Glöckchen läuteten.
»Marschall«, sagte Maud mit noch immer geschlossenen Augen. »Ich versuche, Eure Heilung zu beschleunigen. Nehmt das ernst.«
Marais drehte sich zu mir um und bemerkte, dass Sean wie ein dunkler Schatten an der Wand lehnte. Auf einer Fensterbank neben ihm schnitzte Wing etwas aus einem Stück Holz. Marais änderte seine Haltung. Seans Tätowierungen breiteten sich aus und wanderten seinen Hals hoch, als sich seine subkutane Rüstung bewegte, um ihn vor einer potenziellen Bedrohung zu schützen.
»Hallo«, sagte Marais.
Sean nickte. Wing schnitzte weiter.
Ich zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor. »Bitte setzen Sie sich.«
Marais nahm Platz. Orro tauchte aus den Tiefen der Vorratskammer auf und kam auf Marais zu. Der legte eine Hand auf seinen Taser. Orro fegte mit dramatischer Geste am Tisch vorbei. Ein abgedeckter Teller landete vor Marais. Orro griff mit seinen langen Krallen nach dem weißen Deckel und eilte von dannen.
In der Mitte des Tellers lag ein einziger goldener Donut, der mit Schokoladenflocken und durchscheinenden Zuckersplittern übersät war. Ich musste mit Orro darüber reden, dass er nicht alles glauben durfte, was er im Fernsehen sah.
Marais schaute mich an. »Ist das auch nicht vergif…«
»Nein!«, zischten Sean und ich gleichzeitig.
Sean beugte sich über Marais und sagte unterschwellig drohend: »Sprechen Sie nicht das G-Wort aus. Essen Sie den Donut. Er wird das Beste sein, was Sie je bekommen werden.«
Marais nahm den Donut und biss zögerlich hinein. Seine Augen weiteten sich. Er nahm einen weiteren Bissen. »Also«, begann er kauend. »Außerirdische?«
»Außerirdische.«
»Warum?«
»Wir sind eine Zwischenstation auf dem Weg zu einem anderen Ort«, erklärte ich. »Ein sicherer und gemütlicher Platz, um die Nacht zu verbringen und zu Atem zu kommen, bevor man sein Ziel erreicht.«
»Eine galaktische Frühstückspension?« Marais nahm noch einen Bissen.
»Ein Gasthaus«, sagte Sean.
»Dann sind Sie …«
»Wirtin«, erwiderte ich. »Ich sorge für die Sicherheit meiner Gäste und halte ihre Existenz um jeden Preis geheim.«
»Wer weiß das sonst noch?«, erkundigte er sich.
»Andere Wirte wie ich.«
»Ist der Präsident informiert?«
»Ich habe keine Ahnung«, antwortete ich ehrlich. »Höchstwahrscheinlich nicht.«
Marais dachte über den Donut nach. Er nahm das alles ziemlich ruhig auf. Aber er hatte ja zuvor auch schon eine Menge Hinweise gehabt.
»Warum?«, fragte er erneut.
»Es ist eine Übereinkunft, die wir vor Hunderten von Jahren getroffen haben. Haben Sie schon mal wieder tanken müssen?«
»Noch nicht. Erst wenn der Tank zu drei Vierteln leer ist.«
»Wir haben diese Übereinkunft getroffen, damit Zivilisationen wie seine«, ich deutete auf Arland, dessen Ingenieur das Auto modifiziert hatte, »uns nicht erobern. Sie sind uns zahlenmäßig überlegen und verfügen über fortschrittliche Technologie. Ohne den Vertrag, der die Erde als sicheren neutralen Boden ausweist, würde man uns auslöschen, fressen oder versklaven. Die Galaxie ist ein großer, bösartiger Ort.«
»Was passiert, wenn jemand es herausfindet?«, fragte Marais. »Denn man wird es herausfinden.«
»Es ist weit über tausend Jahre her, und noch hat es niemand herausgefunden«, erwiderte ich. »Wenn wir den Vertrag brechen und die Existenz unserer Gäste aufdecken oder ihre Enttarnung nicht verhindern, werden die Folgen schwerwiegend sein.«
»Was wird geschehen?«, wollte Marais wissen.
»Entweder töten die Wirte einen, oder sie lassen einen in irgendeinem Höllenloch zurück«, sagte Sean. »Man kommt auf jeden Fall nie wieder nach Hause.«
Ich konnte an seinem Gesicht erkennen, dass Marais dieser Gedanke gar nicht gefiel.
»Es wäre nicht gut für die Menschheit, es herauszufinden«, sagte ich. »Wir sind eine junge Zivilisation. Die Leute würden in Panik geraten. Sie würden vom Glauben abfallen. Sie würden gegen das Universum in den Krieg ziehen wollen. Sie haben Polizeicodes, weil Sie nicht wollen, dass Zuschauer zu jedem Tatort kommen. Sie informieren die Öffentlichkeit selektiv. Wir auch.«
Marais dachte darüber nach. »Was ist mit dem hellhaarigen Punk? Was hat es mit ihm auf sich?«
Es dauerte ungefähr zehn Minuten, um die Hiru und die Draziri zu erklären. Ich musste auf Wirtskräfte und das Gelände des Gasthauses eingehen.
»Sie verstoßen also gegen den Vertrag, und bisher ist nichts passiert. Das lässt mich nicht gerade auf die Wirksamkeit Ihrer internen Strafverfolgung vertrauen.«
»Ich habe es gemeldet«, erklärte ich. »So etwas dauert.«
»Kann ich diesen Vertrag mal sehen?«, erkundigte sich Marais.
Wenn schon, denn schon. »Ja.«
Ich ließ einen Bildschirm in der Wand entstehen und rief den Vertrag auf. Marais holte einen Block und einen Stift hervor und machte sich Notizen. Wir warteten. Eine Viertelstunde später stand er auf.
»Also?«, fragte ich. »Was nun?«
»Nun muss ich darüber nachdenken. Keine Gewalt mehr außerhalb des Gasthauses«, verlangte er. »Versuchen Sie zumindest, sie auf ein Minimum zu beschränken. Ich werde Sie meine Entscheidung wissen lassen. Ich kann Ihnen sagen, dass bisher noch alles in Ordnung ist. Ich habe nach dem Kampf im Streifenwagen gesessen, und niemand ist herausgekommen, um Anzeige zu erstatten. Es gab auch keine Notrufe. Es ist der Morgen nach einem Feiertag. Die meisten Leute haben ausgeschlafen.«
Er wandte sich ab. Orro trat ihm in den Weg und drückte ihm eine Papierbox in die Hände. »Für Ihren Captain. Ich hoffe, es wird das Geschrei mildern und Sie davon abhalten, Ihre Marke abzugeben.«
Marais sah mich an.
»Er hat einen ›Lethal Weapon‹-Marathon hinter sich«, erklärte ich.
»Danke«, sagte Marais und ging.
»Denkst du, er wird die Klappe halten?«, fragte Maud.
»Er hat seit einigen Wochen ein magisches Weltraumauto und hat bis jetzt noch nichts verraten«, antwortete ich.
»Wenn nicht, weiß ich, wo er wohnt«, fügte Sean hinzu.
Ich drehte mich zu ihm um. »Woher?«
»Ich bin ihm eines Abends nach Hause gefolgt, als wir den Dahaka gejagt haben.«
»Das ist gruselig.«
Er zuckte die Achseln.
»Sean, du wirst Officer Marais nicht töten.«
Sean lächelte ein breites Wolfslächeln, streckte die Hand aus und tätschelte meine.
»Ich werde dir helfen, ihn zu beseitigen«, warf Arland ein.
»Sean Evans!« Ich stemmte die Hände in die Hüften.
»Ich versuche zu meditieren«, beschwerte sich Maud. »Könnt ihr euren Beziehungsstress woanders austragen?«
»Entspann dich«, sagte Sean zu mir. »Ich mach mich nur über dich lustig. Marais ist ein guter Typ. Ich bring ihn raus. Ich muss sowieso etwas erledigen.«
Er ging nach draußen. Ich ließ das Leerenfeld fallen, spürte, wie er und Marais die Grenze überquerten, und zog es wieder hoch.
Nun, einer meiner Gäste wäre beinahe einem Mord zum Opfer gefallen, und das Gasthaus war ziemlich ungeschützt. Das war bisher kein guter Tag.
Arlands Wappen, das er an die Ecke der Wanne gelegt hatte, leuchtete rot auf. Arland streckte die Hand aus, um nachzusehen, was es gab. Seine Augen weiteten sich. Er fluchte, rappelte sich auf und fiel spritzend in die Wanne zurück.
O nein.
Arland tauchte wieder auf. Sein langes blondes Haar klebte ihm am Kopf.
»Was ist?«, fragte ich.
»Was?« Maud sprang auf.
»Ist Krieg?« Helens Augen blitzten auf.
»Schlimmer«, stöhnte Arland. »Mein Onkel kommt. Holt mir einen Bademantel. Ich muss aus dieser Wanne raus.«
[image: ]
Es war später Nachmittag, und ein köstlicher Duft schwebte durch die Küche. Orro war dabei, das Abendessen zuzubereiten. Ihre Hoheit saß am Tisch und nippte vorsichtig an ihrer Zitronenlimonade. Ein großer Strohhut lag neben ihr.
Nachdem Arland der Wanne entstiegen war, hatte sie sich den Hut aufgesetzt und verkündet, im Garten arbeiten zu wollen. Ich hatte sie im Auge behalten, und ihre Gartenarbeit hatte hauptsächlich darin bestanden, Zweiglein mit einer Gartenschere zu zerkleinern und zu reden. Ich hatte nicht gesehen, mit wem, aber in Anbetracht unserer Situation wahrscheinlich mit den Draziri. Sie verriet uns nicht, was sie erfahren hatte, und so, wie ich sie kannte, würde es nichts nützen, sie danach zu fragen.
Sean hatte ihr gegenüber Platz genommen und scrollte durch ein privates Datenpad, von dem ich nicht gewusst hatte, dass er es besaß. Seine Besorgungen hatten fast zwei Stunden gedauert. Ich wusste genau, wann er zurückgekommen war, weil er angerufen hatte, um mich zu informieren, dass er gleich eintreten würde, damit ich ihn einlassen konnte. Er machte keine Anstalten, mir zu verraten, worum es bei seinem kleinen Ausflug gegangen war. Wing hockte immer noch auf dem Fensterbrett und schnitzte.
An der Wand, auf einer zwei Meter fünfzig breiten Leinwand, kämpften Maud und Arland im großen Ballsaal, beide in Rüstung. Nachdem er aus der Wanne gestiegen war und einen Bademantel angezogen hatte, hatte Arland sich in seine Gemächer begeben, wo er bewusstlos auf dem Bett zusammengebrochen war. Maud hatte nach ihm geschaut, um sich zu vergewissern, dass er nicht mit dem Gesicht nach unten lag und erstickte. Er hatte fünf Stunden lang wie ein Toter geschlafen, dann war er vor fünfzehn Minuten in voller Rüstung heruntergekommen. Sein Haar war gebürstet gewesen, sein Kinn rasiert, und er hatte ausgesehen, als wolle er an einer Parade teilnehmen. Er hatte verkündet, sein Onkel werde in einer halben Stunde eintreffen.
Maud hatte gefragt, wie viele Stimulanzien genau er genommen hätte, und er hatte geantwortet, genug, um sie dazu zu bringen, ihr Schwert zu senken und vor ihm zu kapitulieren. Meine Schwester hatte dieses Ding mit den zusammengekniffenen Augen gemacht, das früher immer dazu geführt hatte, dass ich schreiend zu Mama gerannt war, und ihn gefragt, ob er bereit sei, seine Theorie zu testen. Jetzt schlugen sie mit Übungswaffen aufeinander ein.
Das war äußerst unklug. Ich hatte es ihm gesagt. Ich hatte es Maud gesagt. Meine Schwester hatte mir die Schulter getätschelt und erklärt, er müsse auf bestimmte Anstandsregeln achten, wenn er seinen Onkel traf. Ihn erschöpft und nackt in einer Wanne mit Pfefferminztee zu treffen wäre nicht angemessen, und ein wenig Training würde den Stimulanzien helfen, sich schneller in seinem Körper auszubreiten.
Helen und die Katze saßen auf dem Podium im Ballsaal und beobachteten den Kampf. Das Podium wäre ein perfekter Ort für den Weihnachtsbaum.
»Ich möchte Weihnachten feiern«, verkündete ich.
»Ist Weihnachten nicht vorbei?«, erkundigte sich Caldenia.
»Doch, aber ich will es trotzdem feiern. Ich will den Baum und die Deko. Ich will Geschenke und Weihnachtslieder. Es ist mir einerlei, wie viele Draziri da draußen sind. Sie werden mir Weihnachten nicht wegnehmen.«
»Ja, wir haben allerdings kein passendes Männchen«, sagte Orro, »und nur einen Hund.«
Ich schaute ihn an.
»Was ist dieses Weihnachten?«, fragte Wing.
Orro wandte sich vom Herd ab. »Es ist der Initiationsritus, bei dem die jungen Männer der menschlichen Spezies lernen, Aggressionen zu zeigen und Waffen zu benutzen.«
Sean blickte auf und sah Orro an.
»Die jungen Männer gehen in kleinen Rudeln raus«, fuhr Orro fort. »Sie trotzen der Kälte, geraten in Konflikt mit anderen Rudeln und müssen ihre Dominanz durch körperliche Kämpfe unter Beweis stellen. Ihre Väter bringen ihnen den richtigen Gebrauch von Schimpfwörtern bei, und die jungen Männer müssen Ausdauerprüfungen bestehen, wie Seife im Mund behalten und an kalten Metallgegenständen lecken.«
Sean gab ein ersticktes Geräusch von sich.
»Am Ende ihrer Prüfungen gehen sie zu einem weisen Ältesten in einem roten Anzug, um ihren Wert zu beweisen. Wenn sie sich als würdig erwiesen haben, errichtet die Familie einen zeremoniellen Baum und überreicht ihnen Waffengeschenke.«
Sean hatte sichtlich Probleme, denn sein Kopf zitterte.
»Außerdem«, fügte Orro hinzu, »wird ein Geflügelopfer vorbereitet und dann den wilden Tieren vorgeworfen, wahrscheinlich, um die Naturgeister zu beschwichtigen.«
Sean lachte schallend.
Ich lächelte ihn an.
Er lehnte sich zurück und konnte einfach nicht aufhören.
»Eure Kultur ist so kompliziert«, sagte Wing. »Auf meiner Welt machen wir uns einfach auf die Suche nach etwas Großem, das wir töten können.«
»Ich nehme an, die kleine Helen könnte als junger Mann durchgehen«, erwiderte Orro nachdenklich. »Ich bin sicher, wir können ihr eine Schusswaffe besorgen.«
»Können wir nicht«, brachte Sean zwischen zwei Lachsalven hervor. »Sie schießt sich noch ein Auge aus.«
»Diese Sorge scheint bei Eltern weit verbreitet zu sein«, bemerkte Orro. »Vielleicht könnten wir eine Art Schutzbrille verwenden.«
»Orro, wir müssen uns ›Fröhliche Weihnachten‹ anschauen, damit ich dir diesen Film erklären kann.« Ich schuf einen weiteren Bildschirm. »Bilder, Weihnachtsessen.«
Orro starrte auf die bildschirmfüllende Wand aus Essen.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Offiziell ist Weihnachten ein religiöser Feiertag, an dem Christen, Mitglieder einer unserer populärsten Religionen, die Geburt Jesu Christi feiern. Sie glauben, er sei der Sohn Gottes, der sich geopfert hat, um sie von Sünde zu befreien. Inoffiziell ist es die Zeit, in der wir als Familie zusammenkommen und unsere Freunde feiern. Wir schmücken unsere Häuser, wir essen gemeinsam, wir beschenken uns gegenseitig und nehmen eine Auszeit von der Welt. Weihnachten ist magisch. Es ist die Zeit der Freundlichkeit, zu der normale Menschen sich beinahe den Glauben an Wunder gestatten. Ich möchte Weihnachten haben, Orro, und ich möchte, dass du ein unglaubliches Festmahl dafür kochst.«
Der große Stachler senkte den Kopf. »Wie du wünschst Wirtin.«
Wing stellte das Objekt, das er geschnitzt hatte, auf den Tisch. »Fertig.«
Er hatte eine bemerkenswert lebensechte Statuette von Kiran Mrak geschnitzt. Sie war nur dreißig Zentimeter hoch, aber das Gesicht war unverkennbar, und die Detailtreue der Federn und sogar der Faltenwurf seiner Tunika waren exquisit.
»Wing, das ist wunderschön. Du hast Talent.«
Der kleine Ku betrachtete die Statue und streckte die Hand aus. »Ich bin bereit.«
Orro drückte Wing einen langen Metallspieß in die Hand. Seine Spitze leuchtete hellrot.
»Wofür ist der?«, fragte ich. Wing war die letzte Person, der ich einen erhitzten Spieß anvertrauen würde. Wing richtete sich auf, sang etwas vor sich hin und erstach die Statue.
Aaaah!
»Wing!«
Er stach wie in Raserei immer wieder zu. »Das ist alte Magie. Die Magie meines Planeten. Meine Ahnen sind größer als seine Ahnen. Sie werden ihn zerfetzen. Du wirst sehen.«
Ich barg mein Gesicht in meiner Hand.
Wing nahm die verkohlte Statue und schlug sie gegen den Tisch. Er sprang darauf, hüpfte auf und ab und kratzte mit dem Fuß darüber.
»Funktioniert es?«, fragte er. »Ist er tot?«
»Ich habe keinen Schrei gehört«, erwiderte Orro.
Wings Augen leuchteten vor Entschlossenheit. Er griff nach seiner Tunika.
»Wenn du darauf pinkeln willst, geh nach draußen!« Ich deutete auf die Tür. »Raus!«
Wing nahm seine Statue und marschierte hinten hinaus.
Ein Gong hallte durchs Gasthaus, der Alarm, den ich eingestellt hatte, damit er mich vorwarnte, wenn Lord Soren aus der Umlaufbahn kam.
»Lord Soren ist auf dem Weg hierher«, verkündete ich.
»Dann werde ich mich umziehen.« Ihre Hoheit erhob sich und schwebte davon. »Man muss die Anstandsregeln beachten.«
Auf der Leinwand verdroschen sich meine Schwester und Arland immer noch gegenseitig.
»Jeder ist so sehr auf Anstandsregeln bedacht, dass sie einander einfach zu Tode prügeln könnten«, murmelte ich.
Sean warf mir einen Blick zu. »Soll ich mir etwas Bequemeres anziehen?«
Ich richtete meinen Besen auf ihn. »Provozier mich nicht, Sean Evans.«
Er lachte.
Ich trat in den Garten und ließ das Leerenfeld fallen. Um mich herum sank der Texas-Abend ins Dunkel, der Himmel war dunkelviolett, die Bäume waren schwarze Silhouetten. Eine Gestalt erschien wie von Zauberhand zwischen den Ästen der Bäume gleich hinter dem Gasthaus. Höchstwahrscheinlich zog Mrak gerade seinen Tarnumhang aus. Er zeigte sich mir. Wie schön. Eine kleine Erinnerung, dass er immer da war und uns beobachtete.
Ein roter Stern erschien am Himmel, schoss herab, flammte auf und spuckte einen Ritter der Heiligen Anokratie aus. Ich errichtete das Leerenfeld wieder.
Vampire neigten dazu, mit dem Alter breiter zu werden. Nicht dicker, aber massiger, muskulöser, grauer. Lord Soren war ein gutes Beispiel für einen Vampir mittleren Alters. Riesig, mit einer Mähne braunen Haars, grau meliert, und mit einem kurzen Bart, wirkte er in seiner Rüstung so voluminös wie ein Panzer. Ich hatte das Gefühl, wenn er einen guten Stand hatte und ein Sattelzug ihn mit voller Geschwindigkeit rammte, würde sich der Lastwagen nur um ihn herum falten. Seinem ernsten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er nicht in der Stimmung für Unsinn.
»Lord Soren«, sagte ich und kehrte dem Wald den Rücken zu. »Ich wünschte, wir würden uns unter anderen Umständen wiedertreffen. Bitte kommt herein.«
Er stapfte in meine Küche, und ich schloss die Tür hinter uns.
»Ich entschuldige mich für mein Eindringen, doch ich bin wegen meines Neffen hier.«
Lord Soren hatte zwei Klangeinstellungen: Donnern und Brüllen. Er versuchte, höflich zu sein, und beschränkte sich auf mäßiges Donnern.
»Diese kleinen Ferien und Ausflüge, wenn er ohne Vorwarnung verschwindet, sind langsam legendär. Die Leute beginnen zu flüstern. Der Marschall des Hauses Krahr ist wieder weg. Wo ist er?«
Ich öffnete den Mund, um es ihm zu sagen.
»Es ist Zeit, dass er erwachsen wird. Es ist Zeit, dem Hohen Haus beizutreten, in dem wichtige Fragen und Staatsangelegenheiten erörtert werden, bei denen seine Meinung als Marschall gefragt ist. Gibt es zu Hause nicht genug Beschäftigung?«
Ich ging auf den Ballsaal zu. Lord Soren folgte mir.
»Er hat seinen Zerstörer ohne Grund nach Karhari gebracht. Er wurde angegriffen.«
»Er hat gewonnen«, erklärte ich.
»Natürlich hat er gewonnen!« Lord Sorens Augen traten hervor. »Er ist mein Neffe! Er hat sich mit einer siebenfachen Übermacht angelegt und sie zerfetzt, als wären sie Kinder. Seine Aufnahmen hat jeder in der Anokratie gesehen.«
O nein. Arlands Treiben verbreitete sich viral.
»Wir haben in den letzten beiden Tagen vier – vier! – Heiratsangebote erhalten.« Ich konnte nicht erkennen, ob er stolz oder verärgert war oder beides.
»Der Junge hat Potenzial. Er hat Talent. Aber nutzt er es? Nein. Es ist Zeit, zu heiraten. Es ist Zeit, Kinder zu zeugen. Er wird nicht ewig leben und ist viel zu jung, um in den Ruhestand zu wechseln. Er kann nicht einfach abheben, wann immer er will, wie ein kosmischer Vagabund ohne Familie oder Pflichten. Er trägt Verantwortung. Wenn er die nicht wollte, hätte er darüber nachdenken sollen, ehe er gegen die anderen Kandidaten für den Posten des Marschalls angetreten ist. Wisst Ihr, was er seinem Adjutanten gesagt hat?«
Lord Soren starrte mich eine Sekunde lang an.
»Ich …«
»Er hat gesagt, er solle mir ausrichten, dass dieser Urlaub ihn glücklich machen würde. Ich will nicht, dass er glücklich ist.« Lord Soren schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Ich will, dass er erwachsen wird! Ich will, dass er seine Pflichten erfüllt. Ich will, dass er eine Frau bekommt und Kinder zeugt, damit unser Haus nicht ausstirbt. Es ging ihm gut, bis er die Erde besucht hat. Diese Besessenheit von Erdenfrauen muss aufhören.«
Die Tür zum Ballsaal öffnete sich vor uns, und ich führte ihn in den höhlenartigen Raum.
»Ich verstehe seine Faszination. Allerdings würde keine Erdenfrau jemals eine geeignete Ehepartnerin für einen Marschall abgeben. Zum einen sind sie nicht mit unseren Bräuchen vertraut. Sie verstehen unsere Gesellschaft nicht. Sie verstehen die Bedeutung von Familienbanden und unsere Politik nicht. Sie sind nicht einmal in der Lage, ihre Kinder zu verteidigen …«
Maud wählte diesen Augenblick, um hochzuspringen und Arland ihr Schwert seitlich an den Kopf zu schlagen. Er grollte und schwang seinen Streitkolben. Sie rollte sich aus dem Weg und grinste ihn an. »Strengt Euch mehr an, Mylord.«
Helen lachte glockenhell. Lord Soren schloss den Mund. »Wer ist das?«
Ich schenkte ihm ein süßes Lächeln. »Eine Erdenfrau.«
Wir sahen, wie Arland und Maud durch den Ballsaal glitten, Arland verheerende Schläge austeilte und Maud agil wie eine Katze aus dem Weg tänzelte. Schließlich schaffte es Arland, sie gegen eine Säule zu pressen. Meine Schwester schüttelte ein paarmal den Kopf und sagte etwas, das ich nicht verstand, da er sie immer noch an der Säule festhielt. Er erwiderte etwas. Sie hob die Brauen und tippte mit ihrer Hand auf seinen Bizeps. Er ließ sie gehen.
Maud kam auf uns zu. Helen sprang vom Podium und knurrte Arland an. Arland breitete die Arme aus und brüllte theatralisch. Sie rannten aufeinander zu. Arland hob Helen hoch und warf sie etwa sechs Meter in die Luft. Ich keuchte. Er fing Helen auf. Sie quietschte.
»Lord Soren«, sagte ich. »Meine Schwester Maud und ihre Tochter Helen. Maud, das ist Lord Soren, der Onkel des Marschalls und Erster Ritter des Hauses Krahr.«
Maud lächelte und senkte den Kopf. »Ich glaube, ich habe einmal Euren Vetter zweiten Grades getroffen, Mylord. Lord Cherush, auf Karhari.«
Lord Soren fing sich endlich. »Mylady. Wie geht es meinem, ähm … Vetter?«
»Gut wie immer. Er trifft sich weiter jeden Herbst mit Kaylin aus dem Hause Setor. Sie reden davon, die Karim im Süden zu überfallen, tun es aber nie. Es ist nicht gewinnbringend. Die Treibstoffkosten allein wären höher als alles, was sie von den Stämmen bekommen würden. Lord Kaylins Mündel, Eren aus dem Hause Phis, ist heiratsfähig, und der zweite Sohn Eures Vetters ist unverheiratet und hat sein Interesse bekundet, also glaube ich, dass alles zum Besten steht.«
Lord Soren warf sich in die Brust. »Phis? Mein zweiter Neffe will in das Haus dieser Feiglinge einheiraten?«
»Nicht die Süd-Phis, Mylord. Habt doch ein wenig Vertrauen zu dem armen Jungen. Eren stammt vom nördlichen Zweig ab. Ihre Mutter war aus dem Hause Toran, Tochter ihres Ersten Ritters. Das ist gutes Blut, und wie Ihr wisst, halten die Torans immer noch den Nordhafen. Die Allianz würde Lord Cherush bei seinem Pelzhandel zugutekommen.«
Lord Soren seufzte tief. »Hat sie wenigstens alle Finger und Zähne?«
»Sie ist ein bezauberndes Mädchen. Sehr gut mit dem Energiegewehr.«
»Ich werde meinem Vetter schreiben müssen«, sagte Lord Soren. »Es ist schließlich ewig her, dass wir Kontakt hatten.«
»In der Tat. Er spricht liebevoll von Euch. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet, Mylord, ich muss mich frisch machen. Euer Neffe ist ziemlich kräftig. Man könnte meinen, ein Mann, der den Angriff eines Weltenschlächters überstanden hat, würde im Bett liegen und vor Schmerzen stöhnen, aber hier ist er.«
»Weltenschlächter?« Lord Soren blinzelte entgeistert.
»Er hat uns alle gerettet«, erklärte Maud.
Lord Soren warf sich erneut in die Brust.
»Ein geringerer Ritter wäre gestorben. Wahrlich, Lord Arland ist der Beweis dafür, dass eine außergewöhnliche Blutlinie außergewöhnliche Früchte trägt.«
Lord Soren blies sich noch mehr auf. »Er ist der Stolz unseres Hauses.«
»Zweifellos.« Maud senkte den Kopf. »Guten Tag, Mylord.«
»Guten Tag, Mylady.«
Arland drehte sich um und hielt Helen fest, während sie vorgab, ihm die Kehle mit dem Dolch aufzuschneiden, und tat, als bemerke er seinen Onkel erst jetzt. »Onkel! Da bist du ja.«
Lord Soren betrachtete die beiden kurz und trat dann zu ihnen.
»Du bist so was von schamlos«, murmelte ich Maud zu.
»Nein«, sagte sie. »Außerdem ist Arland für einen Vampir gar nicht so schlimm. Ich habe einfach den Weg geebnet. Das war das Mindeste, was ich tun konnte. Er hat mein Baby gerettet.«
Maud ging. Lord Soren musterte Helen einen Moment lang und wandte sich dann an Arland. »Erzähl mir von dem Weltenschlächter.«



KAPITEL 12
Ich ging durch den Ballsaal, um mich zu überzeugen, dass ich genau wusste, was ich damit machen wollte. Helen beobachtete mich mit großen, runden Augen. Beast lag neben ihr, alle vier Pfoten in der Luft. Wenn Helen vergaß, ihr den pelzigen Bauch zu streicheln, wackelte Beast mit den Beinchen, bis sie das Streicheln wieder aufnahm.
Ich stand mitten im Raum, wo ein Mosaik eine stilisierte Version des Gertrude Hunt zeigte, hob meinen Besen und setzte meine Kraft ein. Silbernes Lametta und goldene Lichter hoben sich aus dem Boden und umhüllten die wunderschönen Säulen. Girlanden aus Tannenzweigen, die mit goldenen und weißen Glasornamenten besetzt und mit blinkenden Bändern umwickelt waren, zierten die Wände. Weinreben fielen von der Decke herab und hingen von großen, zarten Weihnachtssternen, deren weiße und rote Blütenblätter funkelten, als wären sie mit Feenpulver bestäubt. Das würde Wing gefallen.
Der Boden an der gegenüberliegenden Wand teilte sich, und ein riesiger Weihnachtsbaum erhob sich aus einem vier Meter fünfzig breiten Topf. Ich versenkte den Topf im Boden und ließ das Mosaik sich darüber schließen. Ich hatte diesen Baum im Vorjahr besorgt, zum zweiten Weihnachten im Gasthaus. Er war frisch gefällt gewesen, und dann hatte das Gasthaus ihn mit seiner Magie berührt, und über Nacht hatte er Wurzeln geschlagen und zu wachsen begonnen. Er war jetzt sechs Meter hoch, voll und gesund, seine grünen Nadeln waren bereit für den Christbaumschmuck, der sich in einem müllcontainergroßen Behältnis aus der Wand schob.
Ich winkte mit der Hand, und das Gasthaus pflückte vorsichtig einen fünfzackigen Stern von der Oberseite des Behältnisses und steckte ihn auf den Baum. Er blinkte und leuchtete golden.
Helen starrte ihn ehrfurchtsvoll an. »Weihnachten?«
»Weihnachten«, sagte ich.
Der Ausdruck in ihren Augen war unbezahlbar.
»Sieh dir das an.« Ich griff in das Behältnis und suchte eine Glaskugel heraus. Sie hatte den Umfang einer großen Grapefruit, war rubinrot und leuchtete sanft, als wäre Feuer darin gefangen. Ich streckte sie ihr hin.
»Hauch darauf.«
Helen hauchte auf das Glas. Ein winziger Gewittersturm begann darin zu toben, und der karminrote Blitz küsste das Glas. Sie lachte.
»Wo sollen wir sie hintun?« Ich streckte ihr die Kugel entgegen.
Sie zeigte auf einen Ast mehr als zwei Meter über dem Boden. »Da.«
Ich hielt die Kugel hoch. »Die Meisterbaumschmückerin hat gesprochen. Würdest du bitte …«
Eine dünne Ranke glitt aus der Wand, hob die Kugel auf und hängte sie ordentlich an den Ast.
»Haben wir noch mehr Schmuck?«, fragte Helen.
»Ja«, sagte ich. »Die ganze Kiste ist voller Schätze aus der ganzen Galaxie. Es ist eine magische Kiste für einen magischen Baum.«
Ich griff in den Container und fischte die nächste Glaskugel heraus. Sie war etwas größer und kristallklar. Darin breitete ein winziger Baum seine schwarzen, krummen Äste aus. Dreieckige grüne Blätter zierten seine Zweige, und zwischen ihnen blühten Dolden hellblauer Blüten. Alles in der Kugel, von den Details der Wurzeln bis zu den Flechten am Stamm, war erstaunlich lebensecht.
»Oooh. Ist das echt?«
»Ich weiß nicht. Der einzige Weg, es herauszufinden, ist, sie zu zerbrechen. Doch wenn wir sie kaputt machen, wäre das das Ende des Geheimnisses.«
Sie presste die Nase an das Glas. Ihre Augen wanderten leicht hin und her und versuchten, sich auf den Baum zu konzentrieren. Sie war so unglaublich süß.
»Du kannst sie behalten«, bot ich an. »Das kann Helens Kugel sein.«
Ihr Gesicht strahlte. Sie trat auf den Baum zu, drehte sich plötzlich katzenhaft auf Zehenspitzen um und blickte zur Tür.
Die Hiru hatten ihr Zimmer verlassen und kamen auf uns zu.
»Hab keine Angst«, sagte ich.
»Sie riechen«, flüsterte sie, »und sie sehen ekelhaft aus.«
»Ich weiß. Aber sie sind trotzdem fühlende Wesen. Sie haben niemandem etwas getan. Sie sind sanft, und die Draziri jagen und töten sie, wo immer sie sie finden können.«
»Warum?«, fragte Helen.
»Niemand weiß das. Versuch mal, mit ihnen zu reden. Vielleicht sagen sie es dir.«
»Warum beschützt du sie, Tante Dina?«
»Es gibt Tötungen, die entschuldbar sind. Jemanden zu töten, der versucht, dich umzubringen, ist Notwehr. Ein Wesen zu erlösen, das leidet und nicht mehr zu retten ist, ist Barmherzigkeit. Tötet man jedoch jemanden, weil man nicht mag, wie er oder sie aussieht, ist das Mord. In diesem Gasthaus ist kein Platz für Mord. Ich werde das nicht dulden.«
Die beiden Hiru schafften es durch die Tür, Abendrot zuerst, immer einen Schritt nach dem anderen. Ihre mechanischen Gelenke schleiften trotz Schmierung. Der stechende Geruch von verfaultem Fisch traf uns. Man hätte meinen sollen, ich hätte mich inzwischen daran gewöhnt, aber nein. Ich bemühte mich, keine Grimasse zu schneiden.
Die Hiru kamen näher. Helen sah ein wenig blass um die Nase aus. Sie versuchte, die Luft anzuhalten. Der Geruch musste für ihre Vampirsinne die Hölle sein. Sean ließ sich nie anmerken, dass er ihn störte, auch wenn er für ihn schrecklich sein musste.
Helen öffnete mit einem schmatzenden Geräusch den Mund, zeigte auf den Baum und verkündete: »Weihnachten!«
»Ja«, sagte Abendrot mit trauriger Stimme.
Sean betrat den Ballsaal und bewegte sich schweigend wie ein Schatten an der Wand entlang. Er lehnte sich gegen eine Säule und beobachtete die Hiru.
»Der Stachelige hat es erklärt«, fügte Abendrot hinzu. »Es ist eine Zeit der Familie.«
»Hast du Familie?«, fragte Helen.
»Nein«, antwortete Abendrot.
»Wo ist dein Vater?«
»Er ist gestorben«, erwiderte Abendrot leise.
»Mein Vater auch«, verriet ihm Helen. »Wo ist deine Mutter?«
»Sie ist ebenfalls gestorben.«
Helen biss sich auf die Lippe. »Hast du Schwestern?«
»Ich hatte zwei.«
»Wo sind sie?«
»Sie sind tot.«
Helen zögerte. »Was ist mit Brüdern?«
»Auch tot«, sagte Abendrot. »Wir sind die Überreste unserer Familien, Kleine. Wir sind die Letzten. Wir haben nichts.«
Helen grübelte mit dieser seltsamen Intensität, die mir schon vorher aufgefallen war, trat auf den Hiru zu und hielt ihm die Kugel hin. »Hier.«
»Was ist das?«, fragte Abendrot.
»Ein Geschenk für dich.« Helen trat näher. »Nimm es.«
Er taumelte. Servoelektrische Teile wirbelten irgendwo in dem Hiru herum und versuchten verzweifelt, mit dem umzugehen, was er fühlte. »Ein Geschenk?«, würgte das Übersetzungsprogramm hervor und verwandelte die Emotionen in ein Kreischen.
»Ja.« Helen legte den Christbaumschmuck in seine Handfläche. »Jetzt hast du was.« Abendrot gab ein ersticktes Geräusch von sich.
Der Hiru schwankte. Seine Beine zitterten. Irgendwie hielt er sich aufrecht. »Es ist sehr schön«, sagte er, und seine Stimme war erfüllt von Emotionen. »Danke.«
Er drehte sich um und hielt Mondlicht die Kugel hin. Ihre mechanischen Hände berührten sich. Sie hielten sie lange zusammen fest, dann schob sie sie sanft zurück in seine Hand.
»Die gehört dir, aber da sind noch mehr«, sagte Helen. »Komm, ich zeige dir alles.«
Sie rannte los, kletterte an der Seite des Containers hoch und setzte sich auf den Rand. Der Hiru folgte ihr und hielt den Christbaumschmuck sanft in den Fingern.
»Er ist ein Tari«, sagte Mondlicht leise. »Seine Familie hat sich um die Bäume gekümmert.«
»Was hat deine Familie gemacht?« Jede Information war hilfreich.
»Wir haben die Wege zwischen den Sternen studiert.« Sie wandte mir den Kopf zu. »Wir sind gekommen, um dir zu sagen, dass du uns nicht mehr helfen musst. Wir bringen dich in Gefahr. Wir bringen alle in Gefahr. Der nächste Archivarier befindet sich an einem Ort, von dem man ihn nicht herholen kann. Du musst nicht mehr kämpfen.«
»Das zu entscheiden ist nicht an euch beiden. Ihr seid meine Gäste. Ich habe Pflichten und Verantwortlichkeiten, und die könnt ihr nicht einfach für nichtig erklären. Wo ist der nächste Archivarier?«
»Im Heiligtum von Eno. Nur wenige haben Zutritt dazu. Wir sind dort nicht willkommen. Du bist dort nicht willkommen. Die Bewohner des Heiligtums werden den Archivarier nicht freigeben, bloß damit wir weiter existieren können.«
Ich betrachtete meine Weihnachtsdekoration und seufzte. Das Letzte, was ich jetzt tun wollte, war, zu gehen.
»Sie hat recht«, warf Sean ein.
Mondlicht machte einen kleinen Sprung. Sie hatte ihn wohl zuvor nicht bemerkt.
»Eine Art Kult unterhält das Heiligtum«, sagte er. »Sie töten jeden, der ungebeten eintritt.«
»Sie sind keine Kultisten«, widersprach ich ihm. »Sie sind Propheten. Sie blicken in die Zukunft. Sie werden den Archivarier nicht freigeben, aber das bedeutet nicht, was du denkst.«
»Unvorstellbar«, entgegnete Sean. »Was glaubst du, was es bedeutet?«
»Es bedeutet, dass die heilige Seramina mich sehen will«, antwortete ich.
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»Du gehst nicht allein«, beharrte Sean.
»Arland ist verletzt. Er hat seinem Onkel eine gute Show geliefert, aber er wird alle Hilfe brauchen, die er kriegen kann.«
»Du bist ein interessantes Ziel«, gab er zu bedenken. »Wenn sie dich ausschalten, nehmen sie dem Gasthaus seine beste Verteidigung. Mrak ist Abschaum, doch er ist nicht dumm. Du brauchst Schutz. Maud kann nicht mitkommen, weil sie die einzige andere Wirtin ist, die wir haben. Arland braucht Ruhe. Damit bleibe ich. Das ist meine Einschätzung als Sicherheitsbeauftragter.«
Ich hatte ihm versprochen, seiner Führung zu folgen. Es war Zeit, zu meinem Wort zu stehen. »Einverstanden.«
Er nickte.
»Um nach Eno zu kommen, brauchen wir ein Transtor.« Ich rieb mir das Gesicht.
»Auf Baha-char gibt es eins«, erklärte Mondlicht. »Es wird dich viel Geld kosten.«
»Wilmos hat eins«, erwiderte Sean.
»Würde er uns das benutzen lassen?«
Sean sah mich nur an.
»Na dann«, entschied ich. »Auf zu Wilmos.«
Ich erschuf einen Bildschirm und dachte an Maud. Meine Schwester erschien darauf. Sie war in der Küche. Caldenia und Lord Soren saßen neben ihr am Tisch und tranken aus dampfenden Tassen.
»Ich muss weg«, sagte ich ihr.
»Wohin?«
»Zum Heiligtum von Eno.«
Maud pfiff.
»Ich weiß, es ist viel verlangt, vor allem jetzt, wo sich Arland immer noch erholt, aber kannst du das Gasthaus für mehrere Stunden halten?«
Lord Soren hob seine mächtigen Schultern und entblößte in einem glücklichen Grinsen, das den meisten Menschen ein Leben lang Albträume beschert hätte, die Zähne.
»Ja«, antwortete Maud. »Wir werden es halten. Dina, du solltest vielleicht mal nach draußen schauen. In die Auffahrt.«
»Fenster vorn«, murmelte ich, und der Bildschirm zeigte das Bild der Straße. Da war ein schwarz-weißer Streifenwagen an der Abzweigung nach Avalon. Zwei Gestalten in grauen Kapuzenpullis standen auf dem Bürgersteig. Officer Marais ragte über ihnen auf.
O nein.
»Vergrößern.«
Der Bildschirm wuchs und nahm jetzt die halbe Wand ein.
»… in Verletzung von Artikel 3, Absätze 1 bis 3, 7, 12 und 16 des Erdvertrags«, sagte Officer Marais mit systematischer Präzision. »Sie gefährden den neutralen Status der Erde, indem Sie die Entdeckung fremder Zivilisationen erleichtern und zu einem Verstoß gegen diesen Artikel beitragen, der zu einem dauerhaften Verbot Ihrer Spezies von dieser Zwischenstation führt. Sie können gehen.«
Die beiden Draziri machten keine Anstalten, sich zu bewegen.
Ein Lkw fuhr vorbei, gefolgt von einem Ford Explorer. Niemand schenkte der Szene Beachtung. Die Anwesenheit eines Polizeiautos war wie Magie – alle konzentrierten sich darauf, unter der Höchstgeschwindigkeit zu bleiben und an den Stoppschildern deutlich anzuhalten.
Officer Marais seufzte und zückte einen Metallstab. Er öffnete sich in seiner Hand, einzelne Teile bewegten sich und glitten aus dem Weg, um einen inneren Kern aus goldenem Licht zu enthüllen. Ich wäre beinahe einen Schritt zurückgewichen. Die beiden Draziri erstarrten.
»Verschwindet«, befahl er.
Die Kapuzenmörder wirbelten herum und eilten den Bürgersteig entlang davon.
»Sean Evans?«, fragte ich. »Wie hat Officer Marais einen subatomaren Verdampfer in die Finger bekommen?«
Sean lächelte.
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Wir huschten durch die Straßen Baha-chars, gehüllt in zwei unscheinbare braune Umhänge. Der Tag war zu Ende, und eine kurze Baha-char-Nacht stand bevor. Lichter flammten auf den Terrassen auf, einige golden, einige weiß, andere lavendelfarben und blau. Girlanden aus winzigen Laternen zeichneten die Konturen der Stände nach, und kunstvolle Lampen markierten die Eingänge zu den Läden, eine absonderlicher als die andere. Die Geschäfte waren noch in vollem Gange. Baha-char schlief nie.
Wir gingen um die Ecke und wurden Teil des bunten Kundenstroms, der sich durch die Straße schlängelte.
»Also – Besorgungen, ja? Du hast ihm einen subatomaren Verdampfer gegeben.«
»Er ist Cop. Gesetzeshüter. Er kann keine Gesetze hüten, wenn er hoffnungslos unterlegen ist.«
»Du hast ihm eine Waffe gegeben, die jedes Geschöpf in eine Gaswolke verwandeln kann. Woher hast du überhaupt einen subatomaren Verdampfer?«
»Ich habe ihm den gegeben, weil er ihn nur benutzen wird, wenn es unbedingt nötig ist.«
Schön, wie er die Frage ignorierte. »Was ist, wenn er durchdreht und versehentlich seine Frau verdampft? Oder sich selbst?«
»Woher weißt du, dass er verheiratet ist?«
»Sie hat einen Strickblog. Ich lese ihn regelmäßig. Hör auf, meinen Fragen auszuweichen. Sie haben zwei Kinder. Was, wenn die den Verdampfer finden?«
»Marais weiß, wie man Waffen richtig aufbewahrt. Ich habe den Verdampfer auf seine DNS und seinen Daumenabdruck geeicht. Er ist doppelt gesperrt. Es ist fast unmöglich, ihn versehentlich abzufeuern. Er funktioniert mittels einer telepathischen Verbindung über ein Implantat, sodass er sich aktiv vorstellen müsste, jemanden zu verdampfen, um ihn abzufeuern. Wenn einer seiner Copfreunde ihn findet, werden sie denken, es sei nur ein neuer Schlagstock. Ein Kind kann den ganzen Tag damit Baseball spielen, ohne dass die Gefahr besteht, dass er losgeht.«
Sean legte die Hand auf meinen Ellbogen und beschleunigte.
»Folgt uns jemand?«
»Ja.«
»Draziri?«
»Ja.«
»Hast du Officer Marais tatsächlich ein Implantat eingesetzt?«
»Ja.«
»Sean!«
»Es handelt sich um ein zwei Millimeter großes, organisches Implantat in seiner Kopfhaut.«
»Was, wenn er sich einem MRT unterziehen muss, weil er eine Gehirnerschütterung hat?«
»Es ist organisch. Es wird nicht angezeigt. Hör auf, so negativ zu sein.«
Wir schlängelten uns durch die Menge. »Ich bin nicht negativ.«
»Du bist nur sauer, weil ich dir nichts davon erzählt habe.«
»Ja, bin ich.«
»O Baby, ich mache alle möglichen Dinge, von denen ich dir nichts erzähle.«
Mistkerl. »Ach ja?«
»Ja.«
Jetzt rannten wir fast. Seans Augen blitzten bernsteinfarben. Eine dunkle tätowierte Linie kroch unter der Haut seinen Hals hoch und schirmte entscheidende Punkte seines Körpers ab.
»Ich muss eine geheimnisvolle Aura bewahren. Mädels stehen auf geheimnisvolle Typen.«
»Was du nicht sagst.«
»Weißt du, worauf Mädels sonst noch stehen?«
»Subatomare Verdampfer?«
»Werwölfe. Mädels stehen total auf Werwölfe.«
»Du Armer, musst du die Mädels quasi mit der Fliegenklatsche von dir fernhalten?«
»Du hast ja keine Ahnung.« Er warf einen Blick zurück und suchte die Straße ab. »Ich weiß, es ist sehr schwierig, Dina, aber versuche, mir zu widerstehen. Wir werden schließlich gejagt.«
»Verfolgen uns viele Draziri?«
Er nickte.
»Wie viele?«
»Zu viele. Wir müssen jetzt rennen.«
Wir sprinteten los.
Vor uns erhellte eine einzelne blaue Laterne den Eingang zu Wilmos’ Laden.
Wir stürmten durch die Tür und blieben stehen.
Der Laden war voller Werwölfe. Grimmig lungerten sie in Leder und dunkle Kleidung gehüllt auf den Stühlen herum und tranken. Auf einem Tisch links stand Baki, ein Kriegsspiel, das man auf einem großen Brett mit Armeen glitzernder Steine spielte. Wir waren mitten in eine Söldnerversammlung geplatzt.
Sean schob sich mit fließenden Bewegungen vor mich.
»Ist er das?«, wollte jemand wissen.
»Ja«, antwortete Wilmos, der rechts an der Theke lehnte. »Das ist er.«
Die Werwölfe sahen Sean an. Sean erwiderte ihre Blicke. Alle schienen ganz ruhig zu sein, als passiere überhaupt nichts Wichtiges.
»Was brauchst du?«, fragte Wilmos.
»Das Transtor. Ich bringe meine Freundin zum Heiligtum von Eno.«
Er hatte gesagt, ich sei seine Freundin.
Seans Stimme klang gelassen und entspannt. »Wir brauchen etwas Zeit allein, aber es ist fast unmöglich für uns, wegzukommen.«
»Was ist nur aus unserer Galaxie geworden?«, meldete sich jemand von hinten.
»Werdet ihr verfolgt?«, wollte Wilmos wissen.
»Draziri«, bemerkte Sean.
»Wie viele?«, erkundigte sich jemand anders.
»Dreiundzwanzig«, antwortete er.
»Wie lange, bis sie hier sind?«, fragte eine ältere Werwölfin.
»Vierzig Sekunden«, sagte Sean.
Ein kräftiger, dunkelhäutiger Werwolf stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Wenn wir nur ein paar Waffen hätten …«
Wilmos drückte einen Schalter an der Theke. Die Wände drehten sich und zeigten Hunderte von Waffen jeder erdenklichen Form und Art. Die Werwölfe bleckten die Zähne.
»Na sieh mal einer an«, bemerkte die ältere Werwölfin. »So viele schöne Spielsachen.«
Wilmos nickte in Richtung Hinterzimmer. Sean nahm meine Hand und zog mich durch den Raum nach hinten.
»He, Alpha. Zeig’s uns«, rief die ältere Werwölfin.
Sean hielt inne, um sie anzuschauen.
»Sie werden dich sowieso nicht in Menschengestalt nach Eno lassen«, sagte ein anderer. »Zeig’s uns.«
Sean ließ meine Hand los. Im Bruchteil einer Sekunde riss sein Körper auf, und ein riesiges Ungeheuer brach daraus hervor, zottig und dunkel, eine furchterregende Mischung aus Mensch und Wolf, die irgendwie natürlich und intakt wirkte.
Alle hatten bei dem innegehalten, womit sie gerade beschäftigt gewesen waren. Sie starrten ihn an, und ich sah Respekt in ihren Augen. Respekt und einen Schatten von etwas Tieferem, eine seltsame Sehnsucht, als hätten sie ihr Leben lang nach jemandem gesucht und ihn jetzt plötzlich gefunden.
Das Monster packte meine Hand mit seinen krallenbewehrten Fingern und zog mich ins Hinterzimmer, wo an der Wand der Metallbogen des Transtors wartete.



KAPITEL 13
Wir standen auf einem kargen Plateau aus dunklem Stein. Graue Felsbrocken ragten hier und da auf, durchzogen von blauen Adern. Der Nachthimmel war von weißlich schimmerndem Dunst durchsetzt, als hätte jemand die obere Schicht der Atmosphäre in einen Perlmuttschleier gehüllt. Jenseits des Dunsts erstreckte sich ein unvergesslicher Nachthimmel, erhellt vom Licht ferner Sterne, wo Nebel miteinander wetteiferten und aufeinanderprallten.
Ich war schon fünfmal dort gewesen. Ich hatte das Licht nie anders gesehen. Es war immer so: ein durchscheinender Schimmer und dahinter das Universum, unerreichbar und kalt. Zu groß. Zu unendlich. Wenn man es zu lange betrachtete, überfiel einen Verzweiflung.
Vor uns erhob sich eine Mauer, zig Meter hoch und schroff, aus demselben Gestein wie das Plateau. Ein zweiflügliges Tor gewährte Besuchern Durchlass. Es stand weit offen, und von unserem Standort aus konnten wir erkennen, dass es etwa dreißig Meter tief war. Während meiner kurzen Zeit am College hatte ich mir einmal ein Stück Kreide unter dem Mikroskop angeschaut. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber ich hatte Kügelchen erblickt, die aus Kreisen feiner Spitze gebildet waren, bloß dass die Spitze statt aus Fäden aus Kalzitschalen bestand, die Millionen von Mikroorganismen abgeworfen hatten. Die Tore sahen genauso aus. Schichten über Schichten kunstvoller, blass khakifarbener Strukturen in schwindelerregenden Mustern, die an einigen Stellen Spinnennetzen ähnelten, an anderen Waben. Wieder andere bildeten zarte Mandalas. Hier und da hatten die Tore Löcher, in denen weitere Muster zu erkennen waren.
»Das gefällt mir nicht«, sagte Sean.
»Es ist ein Ort der Gelassenheit, doch nicht des Glücks. Du musst jetzt Wolfsgestalt annehmen. Die Propheten werden dich einlassen, wenn du in Tierform bist. Sie verstehen Tiere als Teil der Natur.«
»Die Tore wirken wie Kiefer. Mit Zähnen.«
»Weil sie genau das sind. Wenn du versuchst, so hineinzugelangen, wie du bist, werden sie sich schließen, wenn du halb hindurch bist.«
Er musterte mich einen Augenblick lang. »Wir können auch wieder gehen.«
»Nein. Der Archivarier ist da drin.«
»Erzähl mir von dieser heiligen Seramina.«
»Ich habe sie getroffen, als Klaus und ich nach meinen Eltern gesucht haben. Etwas an meiner Macht gefällt den Einwohnern von Eno. Sie fühlen eine Verwandtschaft mit mir und lassen mich ein. Ich habe mit dreien von ihnen gesprochen, und Seramina war eine dieser drei. Sie ist eine Kelah. Ihre Leute leben in großen Städten, die sie Nester nennen. Jedes Nest untersteht einem Königspaar und seinem Beratergremium. Jedes Nest hat auch einen Heiligen, einen spirituellen Führer, der allen anderen eine Orientierungshilfe bietet. Die Heiligen sehen in die Zukunft, aber sie sehen nur Katastrophen voraus, um ihr Volk vor Unglück zu bewahren. Seramina prophezeite, dass eine kolossale Kreatur das Nest verschlingen würde, doch man hat ihr nicht geglaubt. Die Bedrohung war zu bizarr. Niemand war je einer solchen Kreatur begegnet. Seramina paarte sich zu jener Zeit, und die Paarung stört die Fähigkeit des Heiligen, in die Zukunft zu schauen. Die Kreatur kam, verschlang das Nest und fraß jeden außer ihr. Sie sah sie alle sterben. Jetzt lebt sie zusammen mit anderen hier im Heiligtum.«
»Das ist eine wundervolle Geschichte«, sagte Sean. »Wir sollten wieder gehen.«
»Du kannst hier warten, ich muss da allerdings rein.«
Er schüttelte den Kopf. Sein Körper verschwamm, und eine gewaltige, wolfsähnliche Kreatur kam zu mir herübergetrottet. Ich legte die Hand auf seinen pelzigen Rücken – er war so groß, dass ich mich nicht bücken musste – und machte den ersten Schritt durch das Tor. Es blieb offen.
Wir gingen schweigend hindurch, der Wolf und ich. Etwas beobachtete uns. Ich sah es nicht, aber ich spürte die Last seines Blicks. Ich wollte sehr viel lieber woanders sein.
Dann endete das Tor. Vor uns lag ein Garten voller dicker Bäume, deren Rinde schwarz und glatt war. Jeder Baum stand allein da, ihre blau leuchtenden Blätter schimmerten als dichtes Laubdach. Bauchige orangefarbene Früchte hingen von den Ästen wie Lampions. Langes, seidiges Gras in mattem, metallischem Blaugrau wuchs zwischen den Bäumen und breitete sich bis in die Ferne aus. Kein Vogel sang. Nichts störte die Stille außer einer gelegentlichen Brise, die die Zweige rascheln ließ. Ich kämpfte gegen den Drang an, die Arme um mich zu schlingen. Als Homer über die öden Ebenen des Elysiums schrieb, auf denen die antiken griechischen Helden nach dem Tod lebten, musste er diesen Ort im Sinn gehabt haben.
Sean bleckte die Zähne.
»Ich weiß«, sagte ich.
Ein Strudel winziger weißer Lichter schwebte von den Bäumen herab. Sie bildeten einen erleuchteten Pfad im Gras. Man rief uns. Ich folgte ihm, Sean tappte leise auf Wolfspfoten neben mir her. Wir gingen tiefer in den Forst, doch die Bäume wurden nicht dichter. Alles blieb gleich: ein Baum, ein paar Früchte und das Gras, dann noch ein Baum …
Wir erreichten eine Lichtung. Eine moosüberwucherte Steinmauer mit leichter Schlagseite versperrte uns den Weg. Die Lichter flackerten und verschwanden.
Eine Gestalt trat aus den Schatten hinter der Mauer. Sie war zwei Meter vierzig groß, schlank und hatte lederartige Haut in der Farbe von Butter. Sie stand aufrecht auf zwei langen Beinen. Ihre vier zarten, schmalen Arme erinnerten an eine Gottesanbeterin oder eine Wasserjungfer, aber die Augen waren die einer Eule: große, blutrote Scheiben mit runden, schwarzen Pupillen. Eine hauchdünne Tunika aus durchscheinenden Schichten blass glitzernden Stoffes verdeckte den Körper des Wesens.
»Dinaaa.« Ihre Stimme hing in der Luft und weigerte sich zu verklingen.
»Heilige Seramina«, begrüßte ich sie. »Du hast gerufen, und ich bin gekommen.«
»Du hast deinen Wolf mitgebracht«, stellte Seramina fest. Das Echo ihrer Stimme schwebte über dem Gras.
»Ja.«
»Das ist gut«, sagte sie.
Sie kniete neben Sean nieder und sah ihm in die Augen. »Er mag mich nicht.«
»Er mag diesen Ort nicht.«
Seramina erhob sich. »Es ist friedlich hier. Still. Wir haben Ruhe. Frieden. Du wirst bald Frieden brauchen, Dina.«
»Ich bitte um deine Weisheit«, sprach ich die rituellen Worte. »Ich bitte um deine Führung. O Heilige, sag mir, welche Gefahr in meiner Zukunft liegt.«
»Ein Angebot, das du nicht ablehnen kannst«, flüsterte sie. »Es wird alles töten, was in dir lebt.«
Furcht durchzuckte mich. »Gibt es eine Möglichkeit, das zu vermeiden?«
»Nein. Es wird geschehen. Du kannst es nicht aufhalten, weil du nicht leugnen kannst, wer du bist.« Sie kniete wieder neben Sean nieder und musterte ihn. »Wenn ihre Seele stirbt, bring sie her. Sie wird nicht wieder leben, aber sie kann hier bei uns existieren. Sie kann eine von uns sein, eine der Gebrochenen. Sie wird hier Frieden finden. Das ist meine Prophezeiung.«
Sie stand auf und verschwand zwischen den Bäumen.
Ich drehte mich um und folgte den Lichtern nach draußen. Der Archivarier saß im Schneidersitz direkt am Tor. Dahinter öffnete sich ein Portal. Kein Tor, das durch einen Hightech-Bogen entstand, kein Tunnel, sondern ein Loch in der Wirklichkeit.
Als wir uns näherten, erhob sich der Archivarier und folgte uns wortlos.
Wir gingen durch den Riss. Das Universum starb. Um uns war leere Schwärze, und dann entstand das Hinterzimmer von Wilmos’ Laden um uns herum. Die Luft roch nach Energieentladungen und Schießpulver. Die Geräusche vieler gleichzeitig feuernder Waffen dröhnten in meinen Ohren.
Der Wolf zerbarst, und Sean trat heraus. Er trug nur seine subkutane Rüstung.
Er packte mich und zog mich mit wildem Blick an sich. »Ich bringe dich niemals dorthin zurück.«
Seine Lippen fanden meine. Der Kuss versengte mich, und für einen Moment schmeckte ich Sean und den Wald in ihm.
Sean, der Mensch, löste sich von mir. Sein Körper verschwamm. Das riesige, wolfsartige Monster schwang ein grünes Messer und stürmte durch die Tür des Hinterzimmers mitten in die Schießerei.
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Ich drückte mich an die Wand und spähte durch die Tür hinaus. Wilmos’ Ladenfront war weg. Ein unregelmäßiges Loch, dessen Ränder rauchten und Funken sprühten, klaffte darin. Die Werwölfe waren hinter den Ladentheken in Deckung gegangen und feuerten auf die Straße, von wo die Draziri, die hinter ein paar umgestürzten Marktständen versteckt waren, das Feuer erwiderten.
Sean hetzte durch den Raum, ein dunkler Fleck, der durch das Loch sprang und auf die Straße raste.
Sean!
»Idiot!«, schrie die ältere Werwölfin.
Die Werwölfe versuchten, ihm Feuerschutz zu geben, und ballerten wild drauflos.
Wilmos lächelte.
Irgendwie überwand Sean die fünfzig Meter, die ihn von den umgestürzten Ständen trennten. Er sprang über den linken. Schüsse knallten.
»Feuer einstellen«, bellte der ergraute, dunkelhäutige Werwolf.
Auf der anderen Straßenseite schrie jemand, ein verzweifelter, erschrockener Schrei, der mittendrin abriss.
Eine Gruppe von Kämpfern in hellen Draziri-Mänteln brach zwischen den beiden Ständen hervor. Sie hüpften wie außer Kontrolle geratene Kreisel auf der Straße umher.
»Ich hoffe, du hast eine DNS-Probe, bevor sie ihn in Stücke schneiden«, sagte ein blonder Werwolf.
»Sieh hin«, sagte Wilmos.
Die Draziri-Gruppe wirbelte durch die Gegend, und für einen Moment sah man Sean, der sich blitzschnell zwischen ihnen bewegte. Er schlug mit knappen, präzisen, aber doch fließenden Bewegungen zu, stach zu, führte blitzschnelle Schnitte, durchtrennte Gliedmaßen, und das alles schnell, so schnell. Jeder Messerstreich vergoss Blut. Er metzelte die Draziri nieder, als wären sie Schaufensterpuppen. Dunkle Flecken breiteten sich über seinen Körper aus und färbten sein Fell fast schwarz, glitten nach links, um seinen Bauch zu schützen, und dann bis zu seinem Hals empor, um einen Schlag abzuwehren. Das musste die subkutane Rüstung sein.
»Schaut euch das an …«, murmelte jemand.
Die Draziri versuchten, ihn niederzureißen, doch er wirbelte in ihrer Mitte, beendete mit schnellen Schnitten ihre Existenz und huschte weiter, ehe sie auch nur die Chance hatten, umzufallen. Ein Tänzer auf Messers Schneide.
Die Art, wie er kämpfte, drückte ein verzweifeltes Bedürfnis aus, den Versuch, das Gespinst der Realität zu zerfetzen. Mir wurde klar, dass er mich liebte. Er liebte mich so sehr, und die Wunden von Nexus waren noch kaum verschorft. Die Prophezeiung war zu viel für ihn gewesen. Er musste Dampf ablassen, sonst würde sie ihn von innen heraus zerreißen.
Die Werwölfe richteten sich auf. Sie beobachteten ihn mit merkwürdig sehnsüchtigen Gesichtern. Etwas, das ich nicht ganz verstand, spielte sich bei ihnen ab.
Wilmos nahm ein durchsichtiges Datapad von der Wand. Seine Finger tanzten darüber.
Ein lauter, hartnäckiger Beat dröhnte aus versteckten Lautsprechern, die Melodie war wild und beängstigend. Ein Männer- und ein Frauenchor fielen ein und sangen wortlos, wobei sich ihre Stimmen zu einem einzigen mächtigen Heulen vermischten. Meine Nackenhärchen stellten sich auf.
Wilmos’ Söldner bleckten die Zähne. Der dunkelhäutige Werwolf hob den Kopf und heulte. Zu meiner Linken heulte die ältere Söldnerin ebenfalls. Überall um mich herum verwandelten sich die Augen in Bernstein, Gold und Grün.
Von den terrassierten Mauern zu beiden Seiten des Kampfes regnete es Draziri. Die Verstärkung war eingetroffen.
Die Werwölfe verschwammen, nahmen ihre Kriegergestalt an und stürmten los. Ich erhaschte einen Blick auf Wilmos, dessen Augen loderten. Seine Fangzähne waren entblößt, sein Gesicht eben noch das eines Menschen und im nächsten das eines grauhaarigen Monsters. Sein wolfsähnliches Haustier knurrte und stürzte sich neben ihm in den Nahkampf.
Sie fielen über die Draziri her, heulten triumphierend die Kampfhymne eines toten Planeten.
Am Ende gab es keine Draziri mehr zum Töten. Die verletzten Überlebenden flohen. Niemand verfolgte sie. Es hatte sich wie eine Ewigkeit angefühlt, aber mein Handy behauptete, dass nur fünf Minuten vergangen waren, seit Sean und ich den Laden wieder betreten hatten.
Sean kam riesengroß und blutgetränkt zu mir herüber. Ich legte die Arme um seine nassen, pelzigen Schultern und drückte ihn an mich. Er seufzte leise.
»Gehen wir heim«, sagte ich.
»Ich komme mit«, erklärte Wilmos.
»Wir kümmern uns um den Laden«, versprach die Söldnerin.
Wir vier – Sean, Wilmos, der Archivarier und ich – wanderten durch die Straßen Baha-chars. Niemand griff uns an. Wir erreichten die Tür des Gasthauses, ich öffnete sie, und wir schlüpften hinein.
Ein Stasistank stieg aus dem Boden auf, verschluckte den Archivarier und brachte ihn zu den restlichen Teilen des Archivarius, und ich stand mit zwei Werwölfen in Kriegergestalt allein auf dem Flur, Wilmos mit seiner ergrauenden Schnauze und Sean, der einen ganzen Kopf größer war. Ein paar Monate zuvor wäre ich ein wenig beunruhigt gewesen. Jetzt war es Alltag. Ich seufzte und fuhr das Leerenfeld wieder hoch. Beim ersten Mal war es so leicht gewesen, wie eine Jacke anzuziehen. Jetzt fühlte es sich an, als sei mir ein Auto auf die Brust gefallen. Es aufrechtzuerhalten hatte mich so sehr ausgelaugt, dass mir die Müdigkeit bis ins Mark drang.
Irgendwann würde es vorbei sein, und dann würde ich mich ausruhen.
Ich setzte mich in Bewegung. Ich musste die beiden unter eine Dusche stellen.
»Dina!« Ein Bildschirm öffnete sich in der Wand und glitt in meinem Tempo neben mir her. Mauds Augen hatten die Größe von Untertassen. »Wir haben ein Problem.«
Verdammt, konnte ich nicht mal eine kleine Pause machen? Nur eine? Bitte, um der Liebe aller Heiligen in diesem unendlichen Universum willen. »Was für ein Problem?«
»Ein großes«, zischte meine Schwester. »Komm rüber.«
In meinem Gasthaus waren Fremde. Im Empfangsbereich. Sie waren durch meine Tür getreten.
Ich ging schneller. Die Werwölfe folgten mir. Wir stürmten in den Empfangsbereich.
Zwei Leute standen dort, ein Mann und eine Frau, beide mittleren Alters. Ihre Gesichter waren irgendwie vage vertraut. Meine Schwester wartete links mit auffällig neutraler Miene. Arland stand neben ihr, sichtlich hin- und hergerissen zwischen dem Ziehen seiner Waffe und dem Versuch, höflich zu bleiben.
Der Mann und die Frau schauten erst mich und dann die beiden Werwölfe hinter mir an.
Der Mann kniff die Augen zusammen. »Wilmos?«
Die Frau sah Wilmos ebenfalls mit zusammengekniffenen Augen an, dann glitt ihr Blick nach links. Ihre Stimme war ein Flüstern. »Sean?«
Dem riesigen Monster blieb das Maul offen stehen. »Mom? Dad? Was macht ihr denn hier?«
Oh, Scheiße.
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Seans Mutter war mollig, klein und blond. Wenn ich während eines Lebensmitteleinkaufs mit ihr zusammengestoßen wäre, hätte ich gelächelt, mich entschuldigt und die Sache vergessen. Sie sah jetzt Wilmos an, und in ihren Augen war eine Wölfin, eine beängstigende, verrückte Wölfin. Als sie den Mund öffnete, ließ ihre Stimme die Luft im Raum gefrieren.
»Wilmos, woher kennst du unseren Sohn, und warum riecht er nach Blut?«
»Äh …«, sagte Wilmos.
Seans Vater ließ seine Taschen fallen. Er sah aus wie Sean, sehr kräftig, breitschultrig, mit kurzem braunen Haar. Sein Blick durchbohrte Wilmos wie ein Dolch.
»Vor vier Monaten hat Agran mich angerufen und gesagt, es gäbe Krieg auf Nexus und du stelltest den Händlern jedes Mal einen General zur Verfügung, wenn ihrer draufginge. Er sagte, der letzte, den sie bekommen hätten, überträfe alle Erwartungen und es gehe das Gerücht, der Typ sei ein Werwolf der Generation Alpha. Ich habe es nicht geglaubt, denn jedes Mal, wenn irgendein geheimnisvoller Kämpfer auftaucht, schmücken sich unsere Leute damit.«
Wilmos wich vorsichtig einen Schritt zurück.
»Hast du meinen Sohn nach Nexus geschickt?«, knurrte Seans Vater. Schwarze Tinte kroch seinen Hals empor.
O nein. Nein, das wollte ich nicht. Das würde nicht gut aussehen.
Wilmos öffnete den Mund.
»Corwin«, sagte Seans Mutter flüsternd. »Sean trägt Auroon Zwölf.«
»Wilmos?«, knurrte Seans Vater.
Der alte Werwolf seufzte. »Ja.«
»Wie kannst du es wagen!« Das Gesicht von Seans Mutter war wutverzerrt. »Wir haben überlebt. Wir sind entkommen. Wir haben uns ein Leben aufgebaut, damit unser Kind niemals so kämpfen muss wie wir, und du, du besessener Dreckskerl, du Wurm, du … du hast ihn nach Nexus geschickt!«
Seans Vater verschwamm. Ein riesiger, dunkler Werwolf brach aus ihm hervor und sprang Wilmos an. Ich ließ seine Füße den Boden verlassen, dann pflückte ihn das Gasthaus mitten im Sprung aus der Luft. Stark. Wirklich stark.
Ein zweiter Werwolf sprang herzu. Sean trat geschmeidig vor und fing seine Mutter auf. Sie fauchte.
»Mom«, erklärte Sean sanft. »Du machst keinen guten ersten Eindruck.«
»Sean William, lass mich sofort los!«
»Das kann ich nicht.«
Sie wehrte sich gegen ihn. Die Muskeln an Seans Armen traten hervor.
»Das Mädchen da drüben«, sagte Sean leise. »Das ist meine Freundin. Wenn sie gezwungen ist, dich im Boden zu begraben, um dich zu beruhigen, wird es peinlich.«
Seine Mutter bleckte die Zähne und hielt plötzlich mitten in der Bewegung inne. »Moment mal, was?«
»Ich denke, wir sollten uns alle beruhigen«, sagte ich. »Will jemand Tee?«
»Ja«, brach Arland schließlich sein Schweigen. »Tee wäre eine sehr gute Idee.«
Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, bis die Werwölfe geduscht hatten, nicht mehr knurrten und sich im Esszimmer niederließen. Arland, meine Schwester und der Rest der Gäste beschlossen weise, ihnen etwas Privatsphäre zu gewähren.
Anscheinend hatten Seans Eltern nicht gut auf Arland reagiert. Sean hatte ihnen von ein paar Dingen erzählt, die geschehen waren, als Arland und er zum ersten Mal ins Gasthaus gekommen waren, und als Maud nicht gewusst hatte, wo Sean war, hatte sein Vater vorgeschlagen, Arland solle doch in den Obstgarten laufen, um ihn zu finden, und zuerst eine Tasse Kaffee trinken, wenn ihm das helfen würde. Arland teilte mir diskret mit, dass er ihnen im Interesse der Vermeidung eines blutigen Vorfalls etwas Raum zum Atmen geben würde.
Sogar Caldenia blieb weg, was das Beste war, denn ich wollte Ihre Hoheit und ihre Kommentare darüber, wie köstlich Werwölfe schmeckten, nicht Seans Eltern erläutern müssen.
Ich machte mich ebenfalls rar und nutzte die Zeit, um das Gasthaus weihnachtlich zu dekorieren. Sie hatten viel zu besprechen, und es war besser, wenn ich nicht dabei war.
Seraminas Prophezeiung wollte mir nicht aus dem Kopf. Ich wurde den Gedanken an sie einfach nicht los. Ging es dabei um meine Eltern? Um das Gasthaus? Um … egal. Was auch immer es war, es würde mich bald einholen.
Eine Stunde später war ich mit dem Baum und dem Ballsaal fertig. Das Gasthaus war jetzt ein wahres Weihnachtswunderland. Schade, dass wir keinen Schnee bekommen würden. Leider konnte ich das Wetter nicht kontrollieren.
Das Schmücken des Baumes besserte meine Laune nicht.
Mein Handy klingelte. Ich nahm den Anruf an.
»Dina«, grüßte Mr Rodriguez. »Guten Tag.«
»Hallo. Hat sich die Versammlung schon geäußert?«
»Haben sie sich irgendwie bei Ihnen gemeldet?«
»Nein. Ich dachte, Sie hätten vielleicht etwas gehört.«
»Es ist Ihr Gasthaus«, sagte er sanft. »Wenn die Versammlung über ihre Vorgehensweise entscheidet, werden Sie es erfahren.«
Mir sank der Mut.
»Wie geht es Ihnen?«
»Ich bin müde«, gab ich zu. »Ich habe das Leerenfeld jetzt lange aufrechterhalten, und es wird immer schwieriger.«
»Wie lange?« Besorgnis schwang in seiner Stimme mit.
»Mehrere Tage.«
»Dina, das ist als kurzfristige Lösung gedacht. Es ist nicht ratsam, es länger als achtundvierzig Stunden einzusetzen. Das wissen Sie doch. So was hält man nicht lange durch.«
»Es geht mir gut«, sagte ich. »Ich schlafe einfach schlecht, das ist alles.«
»Tony wird rüberkommen und bei Ihnen bleiben.«
»Mr Rodriguez, es ist okay, mir geht es wirklich gut. Meine Schwester hilft mir.«
»Soweit ich weiß, war Ihre Schwester lange nicht mehr als Wirtin aktiv. Tony ist stark und geschickt. Es ist unsere Pflicht als Wirte, in solchen Fällen zu helfen. Er wird Ihnen zur Seite stehen. Außerdem hat Ihr Koch meinem gesagt, bei Ihnen gäbe es ein Weihnachtsfestessen. Tony wird hochbeglückt sein. Dieses Kind liebt Nahrung mehr als Fische das Wasser. Es wird alles gut, Dina. Alles.«
Die Müdigkeit pirschte sich an mich an und nahm mir meine ganze Kraft. Ich hatte nicht die Energie, zu widersprechen. »Na gut. Danke.«
»Gern geschehen.«
Er legte auf.
Ich brauchte Tony nicht. Was ich brauchte, war das Ende dieses Draziri-Chaos. Dann würde ich mich ausruhen und schlafen. Im Augenblick würde ich mich damit begnügen müssen, diese dunklen Gedanken loszuwerden. Ich begab mich zurück in die Einsatzzentrale, kroch auf meinen Stuhl und öffnete die Draziri-Akte.
Das Bild des Draziri-Gottes erschien auf dem großen Monitor. Die wunderschöne Kreatur mit elegantem Hals und kleinem runden Kopf erinnerte mich an einen Schwan, doch statt Federn hatte er zarte, atemberaubende Hautflügel. Durchscheinend umwirbelten sie ihn wie die Flossen eines chinesischen Kampffisches. Wie die Draziri hatte er keinen Schnabel, nur einen kleinen Mund. Sein Gesicht war pastellblau, und seine beiden Augen leuchteten wie Saphire. Die Farbe wurde weiter unten am Hals allmählich dunkler, erst zu Türkis, dann zu tiefem Indigo, bevor sie in Grellweiß und auf den Flügeln in Karminrot überging.
Die Draziri hatten keine Flügel. Eventuell hatten sie sie im Laufe der Evolution verloren. Vielleicht hatten sie sie auch nie gehabt. Aber die Farben auf den Flügeln ihres Gottes hätten einem Sternennebel Konkurrenz machen können. Aus demselben Grund hatten die alten Griechen den Höhepunkt der menschlichen Vollkommenheit in Marmor gehauen, wann immer sie einen Gott darstellen wollten. Es war ein Ideal und eine Idee, das Konzept, auf Flügeln in der Farbe von Sternenfeuer schwerelos durch die Wolken zu schweben. Frei von der Welt.
Ich hatte diese Akte immer wieder gelesen, bis ich sie fast auswendig konnte. Ich hatte nichts gefunden, was mir verriet, warum die Draziri diesen heiligen Kreuzzug gegen die Hiru ausgerufen hatten. Die Welt der Hiru hatte eine einzigartige Signatur, eine äußerst seltene Kombination von Elementen in der Atmosphäre und im Boden, die ihr Überleben sicherstellte. Es gab nichts Vergleichbares, was erklärte, warum sie sich trotz ihres hohen technologischen Standards nie über die Galaxie ausgebreitet hatten. Sie stellten keine Bedrohung dar. Sie waren an ihre Heimatwelt gebunden. Also warum sie töten? Was mochten sie getan haben, das ihre Vernichtung rechtfertigte?
Vielleicht ging es nur ums Prinzip. Die Draziri lebten in einer Theokratie, die ein Gottkönig regierte. Ihre Priester fungierten als Gesetzgeber. Vielleicht waren die Priester, als sie sich in den Weltraum gewagt hatten, besorgt gewesen, ihre Gesellschaft könnte die Konfrontation mit anderen Zivilisationen nicht überleben und sie würden fallen. Als Papst Urban II. auf der Erde seine Macht festigen wollte, begann er den ersten Kreuzzug. Möglicherweise waren die Draziri-Priester der Auffassung gewesen, ein heiliger Kreuzzug wäre eine gute Möglichkeit, an der Macht zu bleiben. Sie hatten sich umgesehen, ihre nächsten Nachbarn angeschaut und gesagt: »Diese Wesen sind hässlich und riechen schrecklich. Sie gäben gute Feinde ab. Lasst sie uns im Namen unseres allmächtigen Gottes töten.«
»Schön«, bemerkte Seans Mutter hinter mir.
»Die Draziri sind schön. Kein Wunder, dass sie einen wunderschönen Gott haben.« Zu schade, dass ihre Religion so hässlich war.
»Danke, dass du meinen Sohn gerettet hast«, erklärte sie.
»Nichts zu danken. Ich liebe ihn.« Das war das erste Mal, dass ich es laut gesagt hatte. Es zu ihr zu sagen war leichter als zu Sean.
»Er dich auch.«
»Ich weiß.«
»Ich heiße Gabriele.«
Ich stand auf. »Nett, dich kennenzulernen.«
Sie trat vor und umarmte mich. Ich erwiderte ihre Umarmung.
»Es tut mir leid, dass ich deinen Mann zurückhalten musste.«
»Du bist Wirtin«, sagte sie. »Er ist nicht sauer. Wir bedauern beide, dass es so weit gekommen ist. Er hatte es uns nicht erzählt. Weder das mit Nexus noch das mit Wilmos oder sonst irgendetwas. Normalerweise kommt er zu Weihnachten heim. Ich habe ihn angerufen, und er klang so reserviert. Ich habe gespürt, dass ich mein Kind verliere.«
»Es ist meine Schuld«, sagte ich. »Das mit Nexus und Wilmos. Ich habe ihn nach Baha-char gebracht. Ich wusste in dem Augenblick, als er in Wilmos’ Laden ging, dass ich ihn wenigstens für eine Weile verlieren würde. Das Universum ist so groß und laut.«
Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld. Es liegt in seinem Blut. Er wollte sich ausprobieren. In den Adern meines Sohnes fließt das Blut von Auul. Er war immer rastlos. Die Erde war nicht genug. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass ich ihn in Tausenden von Kilometern Entfernung in einem dummen Krieg verlieren würde. Ich hatte keine Ahnung, dass ich ihn beinahe auf Nexus verloren hätte. Ich würde Wilmos den Kopf abreißen, wenn Sean mich lassen würde. Es war die perfekte Falle für ihn. Er wäre nicht freigekommen, wenn du nicht gewesen wärst.«
»Irgendwann schon.«
Sie schüttelte wieder den Kopf.
Lord Soren kam herein und räusperte sich.
»Bitte entschuldige mich.«
Sie nickte.
Ich stand auf und trat zu Lord Soren.
»Kann ich unter vier Augen mit Euch sprechen?«, erkundigte er sich.
Was war denn jetzt schon wieder? »Natürlich.« Ich ging ihm voraus durch den Flur, erschuf ein einfaches Zimmer und öffnete in der Wand eine Tür, die hineinführte. »Bitte.«
Wir traten ein, und ich versiegelte die Tür hinter uns.
»Wie kann ich Euch helfen, Lord Soren?«
»Meines Wissens haben andere Wirte Euren Vater als Helden verehrt.«
Was? »Ja.«
»Weshalb?«
»Mein Vater war in einem Gasthaus, als jemand die Wirtin und ihre Kinder angriff. Er hat sie verteidigt. Das ist sehr ungewöhnlich für einen Gast.«
»War er erfolgreich?«
»Teils. Er verschaffte ihnen genug Zeit, dass sie fliehen konnten. Die Kinder überlebten, aber die Wirtin erlag ihren Verletzungen. Mein Vater saß im Gasthaus fest, bis meine Mutter ihn Jahrhunderte später freiließ.«
Lord Soren nickte ernst. Das war ihm eindeutig sehr wichtig.
»Kennt Ihr Eure Familie väterlicherseits?«
»Nein.«
»Mütterlicherseits?«
»Mehr oder weniger. Wir dokumentieren unsere Stammbäume nicht mit derselben Akribie wie Euer Volk.« Ich winkte. Ein kleiner Bildschirm erschien in der Wand und zeigte das Bild meiner Großeltern. Sie saßen zusammen, mein Großvater in seiner Marineuniform und meine Großmutter in einem wundervollen blauen Kleid. Als ich aufs College gegangen war, hatte ich viele Fotos mitgenommen. Sie waren alles, was ich jetzt noch hatte. »Das sind mein Großvater und meine Großmutter. Er war Feuerwehrmann. Meine Großmutter war Lehrerin.«
Lord Soren kniff die Augen zusammen. »Ist das eine Uniform?«
»Mein Großvater hat während des Vietnamkrieges bei der Marine gedient.«
»Werden diese Bänder als Auszeichnung für besondere Verdienste verliehen?«
»Ja.«
»Eure Familie versteht also Kriegstraditionen.«
»Natürlich. Mein Großvater hat bei der Marine gedient. Sein Vater war während des Zweiten Weltkriegs bei den Marines.«
»Sind Eure Vorfahren langlebig?«
Das wurde immer seltsamer. »Für Menschen, ja.«
»Genetische Anomalien?«
»Nicht, dass ich wüsste. Lord Soren, worum geht es?«
»Gebührende Sorgfalt.« Lord Soren nickte todernst.
Etwas streifte das Leerenfeld. Ich drehte mich. »Entschuldigt mich. Fenster, vorn.«
Eine einsame, schlanke Gestalt stand am Ende der Auffahrt, eine kleine weiße Fahne in der Hand. Sie trug einen Rucksack verkehrt herum, sodass er auf ihrem Bauch hing. Dicke, dunkelrote Riemen lagen eng um ihre schlanke Taille und Hüfte und hielten ihn an ihr fest. Auf den Rucksack hatte jemand mit schwarzem Filzstift in großen Buchstaben Bitte anfassen geschrieben. Die Buchstaben waren krumm und unsicher, eher gezeichnet als geschrieben.
Ich senkte das Leerenfeld für einen Moment.
Etwas wartete in diesem Rucksack auf mich, etwas Warmes und Lebendiges, aber Fragiles, etwas, das ich pflegen und behüten musste. Es strahlte wie ein Stern und hatte Angst. Die Welle der Angst schlug über mir zusammen. Kalter Schweiß stand mir auf der Stirn. Ich wollte es umarmen und bewahren. Ich würde alles tun, um seine Sicherheit zu garantieren.
Das konnte doch unmöglich … Nein. Mein Puls raste. Blut hämmerte mir in den Schläfen. Nein.
Das Gasthaus knarrte um mich herum, streckte sich und griff nach dem Rucksack, und das gesamte Gertrude Hunt konzentrierte sich darauf. Ich hatte nie etwas so dringend gewollt.
Ich errichtete hastig das Leerenfeld wieder, rannte zur Tür, platzte in den Flur und wäre beinahe mit Maud kollidiert.
Sie packte mich an den Schultern. »Was ist? Was ist los?«
»Ich muss da raus!«
»Weshalb?«
Ich brachte die Worte kaum heraus. »Die Draziri haben einen Gasthauskeim.«
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Ich ging zum Ende der Auffahrt. Maud hatte mit mir gestritten. Sie hatte selbst gehen wollen, aber ich hatte gewonnen. Es war schließlich mein Gasthaus. Sie beobachtete von drinnen jeden meiner Schritte. Wenn mir etwas passierte, würde sie die Gäste in Sicherheit bringen.
Der Keim war ein Lebewesen, ein Gertrude-Hunt-Baby, das darauf wartete, gepflanzt zu werden. Die Gasthauskeime waren nicht nur selten, sie waren praktisch nicht existent. Manchmal gab es zwei in einem Jahrhundert, manchmal bloß einen. Ich war ein kleines Mädchen gewesen, als zum letzten Mal ein Gasthaus gekeimt hatte. Es war nicht unseres gewesen, doch wir hatten drei Tage lang gefeiert. Niemand hatte gearbeitet. Wir hatten ein Festessen gekocht, und meine Eltern waren so glücklich gewesen. Ein neuer Keim war eine Feier des Lebens. Er bedeutete ein neues Gasthaus, das genährt und großgezogen werden wollte. Wie zur Hölle hatte der Draziri einen gefunden?
Ich schaffte es bis zum Ende der Auffahrt. Die einsame Draziri musterte mich. Sie war jung, wahrscheinlich noch ein Teenager, mit leuchtend blauen Augen, einem elfenbeinfarbenen Gesicht und einer langen Mähne aus blassem, gefiedertem Haar, das sich an den Enden zu Lavendel verdunkelte. Das gleiche Zeichen aus silbernen Fäden, das Kiran Mrak trug, schmückte ihre Stirn, was bedeutete, dass sie verwandt waren. Sie wirkte zart und zerbrechlich, und ich hatte den deutlichen Eindruck, dass ihre Knochen splittern würden, wenn ich sie schlug.
Sie öffnete den Rucksack und beugte sich vor. Der Keim lag darin, eine von innen magisch leuchtende, hellbraune Kugel von der Größe eines Basketballs in einem Netz aus nassen, grünlichen Strähnen. Die Rückseite des Rucksacks fehlte, und die grünen Strähnen gruben sich direkt in das Fleisch der Draziri.
Galle schoss mir in die Kehle. Ich schluckte sie wieder herunter. Der Keim war in einem Gärtnernetz gefangen. Ein parasitärer Organismus, der den Keim und das Draziri-Mädchen verband und sich von der Draziri ernährte. Jetzt ergab die Angst Sinn. Der Keim hätte schon ausgetrieben haben sollen. Er hatte alle Nährstoffe in seiner Hülle verbraucht und war zu groß geworden. Das Netz hatte die Schale überzogen und hielt ihn fest, was die schützende Fruchtwand, den äußeren Teil des Samens, von einem Unterschlupf in ein Gefängnis verwandelte. Gefangen und unfähig zu wachsen, starb der Keim des neuen Gasthauses langsam.
Wenn ich den Keim von dem Mädchen löste, würde das Netz wahrscheinlich die Schale aufbrechen. In dem Augenblick, in dem der Keim frei war, würde er Wurzeln schlagen und sprießen. Aber er konnte hier nicht sprießen. Dieser Ort gehörte bereits dem Gertrude Hunt. Seine Wurzeln reichten weit. Seine Zweige breiteten sich durch das Gewebe von Zeit und Raum aus und veränderten es für immer, und diese Verzerrung reichte viel weiter als die Stadt Red Deer. Zwei Gasthäuser konnten nicht so dicht beieinander existieren. Sie mussten Hunderte von Kilometern voneinander entfernt sein.
Wenn ich den Keim hier sprießen ließ, würde er sterben. Das Gertrude Hunt würde seine Geburt und seinen Tod spüren, und wenn mein Gasthaus erkannte, dass seine Anwesenheit für den Tod eines Keims verantwortlich gewesen war … würde es sich nie wieder erholen. Ich war mir nicht mal sicher, ob es überleben würde. Ich war nicht sicher, ob ich überleben würde.
Wie sollte ich das lösen?
Ein Gärtnernetz konnte man entfernen, wenn man Zeit und das richtige Futter hatte. Ich hatte es schon getan, als ich Gärtnerin im Gasthaus meiner Eltern gewesen war. Ich konnte es falls nötig wieder tun, und die Versammlung würde es noch schneller hinbekommen.
Ich musste den Keim von diesem Mädchen wegschaffen, und zwar so, dass das Gärtnernetz intakt blieb.
»Was willst du?«, fragte ich.
Das Mädchen hielt einen kleinen Bildschirm hoch. Mraks Gesicht erschien, umrahmt von seinem weißen Haar.
»Muss ich erklären, warum du ihr nichts tun kannst?«
»Nein.«
»Gut. Sie trägt eine medizinische Einheit. Wenn du daran denkst, sie ins Haus zu zerren und diese Barriere hochzuziehen, wird die medizinische Einheit in dem Moment, in dem die Barriere mein Signal unterbricht, ein Hormon freisetzen, das das Netz ablösen und den Keim töten wird. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«
Kein Leerenfeld, oder der Keim würde austreiben. Kapiert. Er wusste viel zu viel darüber, wie Gasthäuser funktionierten. Jemand lieferte ihm dieses Wissen. Kein Wirt auf Erden würde ihm helfen. Es musste jemand von außen sein. Vielleicht der gleiche Jemand, der auf Baha-char einen verderbten Wirt auf uns gehetzt hatte. Sobald ich dieses Chaos gelöst hatte, musste ich all das vor die Versammlung bringen.
»Was willst du?«, wiederholte ich.
»Ich möchte reden wie zivilisierte Menschen. Lass uns eine Unterhaltung führen, damit wir zu einem vernünftigen Kompromiss kommen. Bitte lass sie rein.«
Es war eine Falle. Es musste eine Falle sein.
Wenn ich sie einließ, würde das Gasthaus weit offen stehen. Aber wenn ich Nein sagte und der Keim austrieb, würde er zugrunde gehen, selbst wenn er zehn oder fünfzehn Kilometer entfernt wäre. Ich musste den Keim retten. Er war ein Gasthaus, ein Leben.
Auf dem Gelände des Gasthauses war ich am stärksten. Ich musste ihnen diesen Keim abjagen. Nichts anderes zählte.
»Entscheide, Wirtin. Dieses Kind hat Angst. Das ist eine schwere Last für jemanden, der so jung ist.«
Sie sah panisch aus. Sie zitterte tatsächlich. »Keine Dummheiten«, sagte ich. »Ich bin nicht in der Stimmung, nett zu sein.«
»Ich gebe dir mein Wort. Ich will einfach reden.«
Ich ließ das Leerenfeld fallen und beobachtete, wie sie das Gelände des Gasthauses betrat.
Der Keim rief nach mir. Er war schwach, mitleiderregend und brauchte mich. Meine Magie brodelte. Das Gertrude Hunt spürte den Keim und knüpfte eine Verbindung. Ich biss die Zähne zusammen. Nein.
Das Gasthaus versuchte es erneut.
Nein. Ich errichtete eine Barriere und erfüllte sie mit meiner Kraft.
Wenn es sich mit dem Samen verband und das Undenkbare passierte, würde das Gertrude Hunt zugrunde gehen. Ich musste diese Verbindung verhindern. Aber ich konnte mich selbst nicht schützen. Der Keim tastete nach mir, und der Zwang, ihn zu trösten, war überwältigend.
Die Draziri musterte mich. Ich durfte sie auf keinen Fall ins Gasthaus lassen. Es wäre dann fast unmöglich, das Gertrude Hunt davon abzuhalten, sich mit dem Samen zu verbinden.
»Komm mit.«
Ich führte sie in den Garten und winkte. Eine Terrasse samt zwei Stühlen schob sich über das Gras. Sie riss die Augen auf. Ich setzte mich und deutete auf den anderen Stuhl. Die junge Draziri setzte sich und presste den Rucksack an sich.
Wir waren in der Mitte des Gartens, weit genug vom Haus entfernt.
Das Gertrude Hunt drückte gegen meine Barriere. Der Keim rührte sich. Schwache, zögernde Ranken seiner Magie glitten aus seinem Inneren hervor und suchten nach einer Verbindung.
Ich bin hier. Keine Angst.
Der Keim berührte meine Magie und beruhigte sich. Genau wie ein Baby, dem man ein Wiegenlied vorsang.
»Die Hiru sind Missgeburten«, sagte Mrak vom Bildschirm. »Sie sind ekelhaft. Sie sind alles, was mit dem Leben nicht stimmt. Das Leben ist schön, wie das Mädchen vor dir. Wie der Keim, den sie trägt. Die Hiru müssen sterben.«
»Glaubst du das wirklich?«
»Es reicht, dass meine Leute es glauben.«
»Du hast ihren Planeten vernichtet«, stellte ich fest. »Es gibt nur noch eine Handvoll von ihnen, die außerhalb ihrer Heimatwelt im All waren. Sie kämpfen nicht gegen dich. Sie wollen einfach bloß in Frieden leben.«
»Genau wie meine Mutter«, erwiderte Mrak. »Sie möchte in Frieden sterben, in dem Wissen, dass sie und alle ihre Clangeschwister das Paradies finden werden.«
»Wo hast du ihn überhaupt her?«, fragte ich. »Die Keime sind sehr selten.«
»Ich habe Verbindungen.«
»Kam die dunkle Kreatur, die mich auf Baha-char verfolgt hat, ebenfalls von dir?«
Er brauchte einen Sekundenbruchteil für die Antwort. »Ja.«
Er log. Er hatte nichts davon gewusst. Ich sah die Überraschung in seinem Blick.
»Hat deine Verbindung ihn mir proaktiv auf den Hals gehetzt?«
»Wie gesagt, die Kreatur kam von mir.«
»Diese Kreatur ist lebende Finsternis. Sie ist Tod und Korruption. Wer auch immer sie geschaffen hat, hat dunkle Pläne und wird dich nicht am Leben lassen.«
»Du bist ein bemerkenswertes Geschöpf«, sagte Mrak. »Hier bin ich und biete dir an, was dir am teuersten ist, und du versuchst, Informationen aus mir herauszuholen. Du würdest so ein interessantes Haustier abgeben.«
»Träum weiter.«
Er lehnte sich auf einen Ellbogen. »Was würdest du dir von mir für diesen Samen antun lassen?«
Dieses Gespräch lief nicht gut.
»Du musst nicht antworten. Du würdest alles tun. Du würdest dich erniedrigen, aber das musst du nicht. Händige mir die Hiru aus.«
»Mit dir stimmt etwas nicht«, stellte ich fest.
»Die Zeit der Beleidigungen ist vorbei.«
»Ich meine das nicht als Beleidigung. Mit dir stimmt wirklich etwas ganz und gar nicht. Wieso hast du nie gelernt, eine Person zu sein?«
Er starrte mich an. »Ich bin eine Person.«
»Du hast unzählige Lichtjahre zurückgelegt, um zu einem neutralen, friedlichen Planeten zu gelangen, um zwei Kreaturen zu töten, die dir in keiner Weise geschadet haben. Dafür hast du Dutzende deiner Leute geopfert, und jetzt sitzt du hier und machst böse Kommentare darüber, mich zu foltern, als ob das irgendwie alles retten und dich zum Sieg führen könnte. Was für eine Person tut so etwas?«
Er wirkte bestürzt.
»Hierzubleiben wird deine Toten nicht wieder zum Leben erwecken. Wehrlose Wesen zu töten, die nur ihre Ruhe wollen, wird dir keine Absolution bringen. Denk mal darüber nach. Welche Art von Religion verlangt das? Warum sollte jemand das wollen?«
»Gib mir die Hiru.«
»Deine Mutter stirbt, und das ist tragisch. Aber alle Wesen sterben. Wenn du die Wahl hättest, ein Kind oder eine ältere Person zu retten, würdest du das Kind retten, oder? Kinder sind die Zukunft. Sie bringen uns weiter. Du opferst deine jungen Kämpfer. Schau dir das Mädchen an, das du hierhergeschickt hast. Sie hat furchtbare Angst. Du bist das Oberhaupt ihres Clans. Sie vertraut und gehorcht dir. Sollte sie nicht etwas dafür bekommen?«
»Sie kennt ihre Pflicht«, antwortete er.
»Angenommen, du tötest die Hiru. Was hättest du davon? Du wirst die Zukunft deines Clans dennoch verloren haben. Es wird Generationen dauern, bis die Todesalbenschar sich erholt hat. Es ist deine Verantwortung als Anführer, für die Sicherheit deiner Leute zu sorgen und auf sie aufzupassen, damit sie gedeihen können.«
Zweifel schlich sich in seine Augen. »Was sind ein paar kurze Jahre auf dieser Welt, verglichen mit einer Ewigkeit im Paradies?«
»Das glaubst du ja selbst nicht. Wenn du an das Paradies glauben würdest, hättest du keinen Onizeri getötet. Was, wenn es kein Paradies gibt? Was, wenn es eine Lüge ist?«
Er wusste es. Ich sah es in seinem Gesicht. Er wusste, dass ihr Paradies eine Lüge war, aber er war schon zu weit gegangen. »Du bist eine Ketzerin«, entgegnete er ruhig. »Eine Ungläubige.«
Ich hatte ihn verloren. Für einen winzigen Moment war ich zu ihm durchgedrungen, doch jetzt hatte ich ihn verloren. »Du auch. Warum gehst du nicht einfach? Geh, und lebe dein Leben so, wie du willst. Du kannst deine eigenen Entscheidungen treffen.«
»Nein«, sagte er. »Freiheit ist eine Illusion. Wir sind an allen Ecken und Enden eingeschränkt. Familie, Clan, Religion, Moral, Pflicht – all das sind Beschränkungen. Für jemanden an der Kreuzung der Welten bist du naiv.«
»Wenn du deine Freiheit nicht haben kannst, was soll das alles dann?«
»Gib mir die Hiru. Niemand muss es wissen. Wir können das so regeln, dass dich keinerlei Schuld trifft. Ich verspreche, dass ihr Tod schnell und schmerzlos sein wird.«
Ich wollte den Keim. Er hatte mich gerufen. Ich hatte auf Zeit gespielt, aber mir war nichts eingefallen. Kein brillanter Plan. Keine komplexe List. Ich fühlte mich so hilflos.
»Es gibt nichts zu überlegen, Wirtin«, kam Mraks Stimme sanft und verführerisch vom Bildschirm. »Der Keim für zwei Leben, die sowieso verloren sind. Sie haben keinen Planeten. Ihre Technologie stirbt. Sie können sich kaum am Leben erhalten. Ihr Tod ist eine Gnade. Triff deine Entscheidung.«
»Bitte gib ihm, was er will«, flüsterte das Draziri-Mädchen. »Bitte.«
Es fühlte sich an, als würde ich entzweigerissen. Der Keim war direkt vor mir, weinte und bettelte darum, gerettet zu werden. Ich spürte die beiden Hiru im Gasthaus. Sie waren in der Einsatzzentrale und beobachteten wahrscheinlich alles auf der großen Leinwand. Sie standen sehr dicht beieinander. Ich fragte mich, ob sie Händchen hielten.
»Bitte.«
Ich hörte meine eigene Stimme. »Die Sicherheit der Gäste hat für mich höchste Priorität. Du wirst hier keine Opfer finden.«
»Wie schade, Wirtin.«
Das Draziri-Mädchen schrie. Das Netz schoss aus ihr heraus, umklammerte mich und verband mich mit der Draziri. Sie zerrte an ihren Klamotten. Ein klobiger Metallgegenstand war an ihrer Brust befestigt. Ein Hüllenknacker, ein kleiner Sprengkörper mit hoch konzentriertem Sprengstoff, der dazu diente, die Rümpfe von Raumschiffen zu durchbrechen. Ich hörte ein leises Sirren – die Bombe war scharf. Die Detonation stand unmittelbar bevor. Mir blieben nur Sekunden.
Ich hatte keine Zeit, mich zu befreien.
Ich riss eine Tür zu der am weitesten entfernten Verbindung auf, die das Gasthaus hatte. Vor mir wogte unter einem bedrohlichen lila Himmel die orangefarbene Wüste des Planeten Kolinda. Die Tür öffnete sich auf eine Klippe.
Ich stürzte hindurch, riss das Draziri-Mädchen mit und schlug die Tür hinter mir zu. Wir fielen von der Klippe und stürzten in die Tiefe.
Das war’s.
Ich schlug auf. Der Aufprall erschütterte mich bis in die Knochen. Der Rucksack mit dem Keim landete auf mir, das Netz dehnte sich und band ihn an mich.
Ich blinzelte und versuchte, den Blick frei zu bekommen. Wir waren auf ein schmales Sims entlang der Klippe gefallen. Unter uns gähnte der Abgrund.
»Hilfe!«, schrie die Draziri.
Wo war sie?
Das grüne Netz erstreckte sich über den Rand des Simses.
Ich kroch zum Rand. Sie hing unter mir. Das Netz, das uns verband, war so dünn. Graue Flecken zeigten sich darin. Es starb.
Ich griff nach ihr. Es fehlten dreißig Zentimeter. Wenn ich sie hochzog, riss ich möglicherweise die Bombe aus ihrer Brust.
»Hilf mir!«
Das Netz löste sich. Sie stürzte ab und verging in einer feurigen Explosion.
Hinter mir wuchs der Keim. Ich setzte mich auf. Ein leuchtender Trieb mit zwei Blättern wuchs aus den Überresten der Schale. Tränen rannen mir übers Gesicht. Er war zu schwach.
Seine Magie schrie auf und suchte nach einer Verbindung. Er war verängstigt und allein. Ich hielt ihn in den Armen, verband mich mit ihm, schützte ihn und versicherte ihm, dass er nicht allein war. Er war ein Gasthaus, und ich war Wirtin.
Der kleine Keim wand sich um mich herum. Er hatte Frieden gefunden.
Dann starb er.
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Es gab kein Licht. Nur Finsternis. Weder kalt noch warm. Einfach finster. Sie umgab mich, und mein Wille war nicht stark genug, um sie zu durchbrechen. Es hatte keinen Sinn.
»Dina!«
Sean hob mich hoch. Er küsste mich. Er zog mich an sich, doch ich fühlte nichts. Die Finsternis war zu undurchdringlich.
Er rief meinen Namen, aber mir fehlte es an Willenskraft, um zu antworten.
Er sah erschrocken aus. Es war mir einerlei.
»Dina, rede mit mir. Bitte rede mit mir. Bitte.«
Ich fühlte nichts.
»Sag etwas. Irgendwas.« Er presste mich wieder an sich. »Ich hab dich. Es ist alles in Ordnung. Ich hab dich.«
Wir sprangen hoch, und er trug mich die Klippe hinauf und durch den Riss in der Wirklichkeit zurück ins Gertrude Hunt.
Die Magie des Gasthauses griff nach mir. Ich sah, wie sie es versuchte. Sie trommelte gegen die Wand, die mich umgab, und prallte ab. Es hatte keinen Sinn. Mein kleines Gasthaus war tot. Ich hatte es in den Armen gehalten, und dann war es gestorben. Ich hatte gespürt, wie es starb, und war mit ihm gestorben. Alles war aus.
Maud weinte und umarmte mich. Meine Nichte weinte ebenfalls. Orro brachte mir Kekse. Caldenia sagte etwas, Arland auch. Nichts davon zählte. Da waren nur ich und die Finsternis.
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»Heil sie!«
Wieder meine Schwester. Ein anderer Wirt. Tony. Er hieß Tony. Er wirkte, als hätte er eine wandelnde Tote gesehen. Genau das war ich. Eine wandelnde Tote. Ich atmete. Ich hörte zu. Ich beobachtete. Aber innerlich war ich tot.
»Ich kann nicht. Sie hat sich mit dem Keim verbunden. Sie konnte ihn nicht allein sterben lassen, also hat sie sich mit ihm verbunden. Ihr Gasthaus ist tot.«
»Ihr Gasthaus ist hier«, fauchte Sean.
»Gasthäuser sind Organismen von immenser Macht«, erklärte Tony. »Sie durchwurzeln verschiedene Dimensionen, verzerren die Realität und erschaffen Materie aus einfachen Komponenten. Die Leute vergessen, wie mächtig sie sind, weil sie den Wirten gehorchen, aber ihre Magie ist groß. Ein Gasthaus braucht einen Wirt. Es kann nicht ohne existieren, also bildet es eine symbiotische Beziehung mit einem Menschen, und dann lenkt es all seine Magie und Kraft in die Stärkung dieser Bindung. Die Wirte leben jahrelang im Mikrokosmos des Gasthauses, sind seiner Magie ausgesetzt und werden davon beeinflusst. Sie erfahren eine Veränderung, die wir nicht vollständig begreifen, weil die Gasthäuser auf Ebenen und in Bereichen existieren, die wir nicht verstehen können. Wir wissen, dass die Bewahrung des Gasthauses und die Verbindung mit ihm zum innersten Wesen des Wirts werden.«
Er hielt inne und musterte sie.
»Wenn das Gasthaus irgendwo im Umkreis von fünfzehn Kilometern um das Gertrude Hunt ausgetrieben hätte, hätte die Magie des Gertrude Hunt es erstickt. Dieses Gasthaus hätte den Tod des Keims gespürt und wäre wahrscheinlich selbst gestorben und hätte uns alle dabei getötet. Sie konnte das nicht zulassen. Sie hat den Keim aus dem Umfeld des Gertrude Hunt weggebracht, aber sobald sie das getan hatte, war Dina außerhalb ihres Machtbereiches. Im Augenblick seiner Geburt hat das Gasthaus nur ein Ziel: einen Wirt zu finden. Das kleine Gasthaus an der Klippe war schwach und fragil, weil es zu lange in seiner Schale gefangen gewesen war, doch seine Kraft war dennoch größer, als wir es uns vorstellen konnten. Dina konnte es nicht einfach sterben lassen. Das ist der gleiche Instinkt, der einen Menschen in eiskaltes Wasser springen lässt, um ein ertrinkendes Baby zu retten. Das Gasthaus war verängstigt. Es suchte eine Verbindung, und Dina tröstete es und verband sich mit ihm, denn so ist sie. Sie konnte es nicht leiden und allein sterben lassen. Die Bindung, so kurz sie auch war, war echt. Als der Keim starb, in diesem Moment, auf dieser Klippe, durchlitt sie den Tod ihres Gasthauses. Wirte überleben das normalerweise nicht. Sie wusste, dass es geschehen würde. Sie hat sich für uns geopfert, für das Gertrude Hunt und für diesen kleinen Keim.«
»Aber sie lebt«, entgegnete Sean.
»Technisch gesehen ja.«
»Was tun wir? Wir müssen doch etwas unternehmen können?«, fragte Arland.
»Wir können nichts tun«, antwortete Tony. »Es tut mir leid.«
Über uns, tief im Gasthaus, erwachte die Verderbnis in ihrem Gefängnis. Sie prallte gegen die Innenseite der Plastikröhre, überzog sie, wühlte sich hinein und schuf einen winzigen Riss. Das Gertrude Hunt schrie, aber niemand hörte es.
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Wir waren im Bett. Er hielt mich umschlungen. Sein Arm lag um mich. Ich spürte es nicht.
»Das ist der Teil, wo du mir sagst: ›Sean Evans, verschwinde aus meinem Bett. Du bist nicht eingeladen.‹«
Ich schwieg.
»Ich werde bei dir bleiben«, fuhr er fort. »Ich gehe nicht. Ich bringe dich nicht ins Heiligtum.«
Die Finsternis verdichtete sich und versuchte, seine Stimme auszublenden, aber ich hörte ihn immer noch.
»Ich liebe dich. Ich werde nicht zulassen, dass jemand dich verletzt. Ich werde nicht zulassen, dass jemand dich mir wegnimmt. Du bist nicht allein. Komm zu mir zurück, Liebling. Komm heim.«
[image: ]
Zeit hatte in der Finsternis keine Bedeutung. Die Finsternis war eifersüchtig. Sie hatte alles andere verdrängt. Glücksgefühle, Zorn, Traurigkeit. Leben.
Sie brachten mich ins Herz des Gasthauses. Ich lag in der sanften Finsternis, während um mich herum das Gasthaus Tränen vergoss, die vor Magie leuchteten.
Maud weinte wieder. »Warum verbindet sie sich nicht mit ihm?«
»Weil ihr Gasthaus gestorben ist«, sagte Tony. »Im Moment bist du die Einzige, die verhindert, dass das Gertrude Hunt wegdämmert.«
»Aber sie war nur für eine Minute daran gebunden.«
»Egal. Sie ist außerhalb unserer Reichweite. Wenn das Gertrude Hunt sie nicht erreichen kann, kann es niemand.«
»Ich wünschte, sie hätte diesen gottverdammten Keim nie gesehen.«
»Sie konnte nicht anders. Kein Wirt hätte einem sprießenden Keim widerstehen können. So sind wir. Wir kümmern uns um die Gasthäuser. Dass sie das Gertrude Hunt gerettet hat, ist ein Wunder.«
Maud knurrte wie eine Vampirin. »Ich hasse das. Verdammte Draziri. Verdammte Versammlung. Sie hat dich um Hilfe gebeten, und du hast nichts getan. Nichts!«
»Es tut mir so leid«, erwiderte Tony.
Die Verderbnis glitt aus ihrem Gefängnis und troff Molekül für Molekül heraus.
Sean hob mich auf und trug mich weg.
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»Es ist ein einfacher Plan«, sagte Sean. »Einfache Pläne sind die besten. Morgen ist Silvester. Viel Lärm, viel Feuerwerk. Die perfekte Tarnung für uns. Wir bringen alle übrigen Teile des Archivarius zur selben Zeit zusammen. Arland und Lord Soren bekommen einen, Tony, Wing und Wilmos werden den zweiten übernehmen, meine Eltern haben sich freiwillig gemeldet, den dritten zu bergen, und ich werde mich um den vierten kümmern.«
»Allein?« Arland runzelte die Stirn.
»Ich nehme Officer Marais mit. Wir bringen sie alle zur gleichen Zeit hierher und setzen den Archivarius zusammen. Die Hiru sind an Bord. Sie wissen, wo sich die fehlenden Teile befinden.«
»Die Draziri werden alle Register ziehen«, warnte Tony. »Sie werden aus allen Rohren feuern.«
Die Verderbnis glitt näher heran.
»Sollen sie doch«, erwiderte meine Schwester. »Sie sollen alle kommen. Ich kann es kaum erwarten.«
»Das wird zu viel«, erklärte Gabriele.
»Ja«, stimmte Corwin zu.
»Ich werde mit unseren Leuten reden«, sagte Wilmos.
»Werden wir trotzdem Weihnachten feiern?«, fragte Helen. Sie saß auf dem Boden neben meinem Stuhl und umklammerte mein Bein.
Es war plötzlich ganz still.
»Ja«, antwortete Sean. »Wir werden noch Weihnachten feiern. Es ist ihr wichtig. Wir werden alle Draziri töten, bis nichts mehr übrig ist als Blut und Leichen, und dann feiern wir Weihnachten.«
Die Finsternis um mich herum wurde etwas weniger dicht.
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Er wich mir nie von der Seite. Er redete mit mir, während ich mit einer Infusion im Bett lag, streckte sich neben mir aus und hielt mich fest. Er sprach mit mir, während er mich in die Badewanne trug. Er saß bei mir, wenn das Gasthaus mich tagsüber nach unten brachte. Er hielt mich fest, wenn Maud weinte, weil es ihr wehtat, mich anzusehen.
Er sagte mir, dass er mich liebte. Er blödelte. Er las mir vor. Er hielt meine Hand.
Die Welt schmerzte. In der Finsternis gab es keinen Schmerz. Ich wollte darin eingehüllt bleiben, aber er weigerte sich, mich gehen zu lassen, war immer da und verband mich wie eine Rettungsleine mit der Welt.
Ich lag auf der Decke unter dem Weihnachtsbaum. Über mir funkelten die Lichter in den Zweigen. So viele Lichter. Olasard, der Seelenrausreißer, lag neben mir auf der Decke.
»Wie lange willst du so weitermachen?«, fragte Seans Vater.
»So lange, wie es dauert«, erwiderte Sean neben mir.
»Es sind jetzt vier Tage. Vielleicht …«
Sean sah ihn an.
»Gut«, meinte Corwin. »Vergiss, was ich gesagt habe.«
Er ging. Die Hiru kamen, und Sean brachte mich in ihr Zimmer, damit ich in ihrem Pool treiben und den Himmel betrachten konnte, den ich für sie geschaffen hatte.
»Es tut uns so leid, dass wir dir das angetan haben«, sagte Abendrot.
»Du hättest uns aufgeben sollen«, flüsterte Mondlicht.
»So ist sie einfach nicht«, erklärte Sean.
»Wir werden uns immer daran erinnern«, versprach Abendrot. »Immer. Jeder von uns. Wenn wir überleben, werden sich unsere Kinder und Kindeskinder daran erinnern.«
»Der Archivarius kommt morgen an. Werden eure Leute bereit sein?«, erkundigte sich Sean.
»Ja«, sagten die Hiru gleichzeitig.
»Bist du bereit, nach oben zu gehen, Liebling?«, fragte mich Sean.
»Antwortet sie jemals?«
»Sie wird antworten, wenn die Zeit gekommen ist.«
»Was, wenn sie nicht will?«, wisperte Mondlicht.
»Das wird sie«, sagte Sean. »Sie ist eine Kämpferin. Ich habe Vertrauen zu ihr.«
Er hob mich aus dem Wasser. Die Finsternis wurde ein wenig durchlässiger. Seine Hände waren warm.
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»Das wird langsam langweilig, meine Liebe«, teilte Caldenia mir mit. »Wir haben eine Vereinbarung. Ich erwarte, dass du sie einhältst. Steh auf. Du willst doch dein Leben nicht wie ein Stück Holz verbringen. Die schuppige Kreatur hat ein Totem von dir gemacht und bröselt immer wieder verschiedene Medikamente darauf und tanzt umher. Das nervt. Steh auf, meine Liebe. Wir lassen unsere Feinde nicht gewinnen. Wir reißen ihnen die Herzen raus und verschlingen sie. Du hast zu tun.«
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»Mango-Eiscreme. Das Beste, was ich je kreiert habe. Würdest du bitte essen, kleiner Mensch? Bitte. Bitte iss, kleiner Mensch. Bitte.«
Das Mango-Eis schmolz auf meiner Zunge, und ein fernes Echo seines Geschmacks erreichte mich durch die Finsternis.
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Blumen blühten um mich herum. Ich saß bis zum Hals in der Wanne im Wachraum. Ein Chor von vier Stimmen betete für mich, eindringlich, kraftvoll, versuchte, ihre Vitalität in die Worte einfließen zu lassen. Die Stimme meiner Schwester mischte sich mit denen Arlands und Sorens, Helens hohe Töne hoben die wichtigen Teile hervor.
Magie floss zwischen ihnen. Eine Spur davon durchdrang mich. Ich schmiegte mich darum herum. Sie war so warm.
Das Gebet endete. Maud wischte sich die Tränen ab. Arland trat dicht neben sie und legte die Arme um sie.
»Wird sie je wieder aufwachen?«, wollte Helen wissen.
»Ich weiß es nicht, Blümchen«, antwortete Maud.
»Verzweifle nicht«, sagte Lord Soren. »Dies ist ihre Heimat. Mein Großvater hatte das Leben fast aufgegeben. Er legte sich hin, um zu sterben, und weigerte sich, etwas zu essen. Doch als Haus Wrir die Tore aufbrechen wollte, erhob er sich vom Sterbebett und führte unser Haus zum Sieg. Lebte danach drei weitere Jahre, bis sein Herz schließlich versagte. Du hättest das Begräbnis sehen sollen. Das war …«
Arland blickte ihn an.
»Wie auch immer«, fuhr Lord Soren fort. »Der Punkt ist, die Draziri werden sich die Hiru holen wollen. Sie werden alle Kämpfer einsetzen, die sie noch haben. Sie werden dieses Gasthaus angreifen. Eure Schwester wird das niemals zulassen.«
Tony kam in den Raum. »Wir wollen gleich los.«
»Wir sind auch praktisch auf dem Weg«, erklärte Arland.
»Viel Glück euch allen«, sagte Tony.
Die Verderbnis glitt durch das Gasthaus, ballte sich über ihnen und kam immer näher. Sie spürten es nicht, ich hingegen schon. Es gab Ähnlichkeiten zwischen der Verderbnis und mir. Wir existierten an einem ähnlichen Ort, in Finsternis gehüllt, abgekoppelt, aber bewusst. Ich sah zu, wie sie sich durch das Gertrude Hunt schlängelte. Sie bewegte sich durch mein Gasthaus.
Mein Gasthaus.
Tony trat nach draußen. Die Verderbnis verharrte und wartete.
Arland drehte sich um und ging vor meiner Schwester auf ein Knie. »Wünscht mir eine glückliche Reise, Mylady.«
Lord Soren wandte sich an Helen. »Komm, Kleine.«
»Warum?«
»Die beiden müssen reden.«
Sie gingen. Maud und Arland waren allein.
»Tut das nicht«, sagte Maud.
»Was?«
»Kniet nicht vor mir. Mein Ehemann hat immer vor mir gekniet. Es hat nicht verhindert, dass wir ins Exil mussten. Es hat ihn nicht daran gehindert, alles wegzuwerfen, was wir zusammen aufgebaut hatten. Ich hasse diese Vampirsitte. Sie bedeutet nichts.«
»Ich bin nicht Euer Ehemann. Mir bedeutet sie etwas.«
»Bitte nicht.« Maud setzte sich auf die Wurzel und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Ihre ganze Kraft war verschwunden. Das war meine Schuld, erkannte ich. Ein schmerzhafter Stich durchfuhr mich und verblasste nur langsam.
»Ich werde zurückkehren«, sagte Arland. »Ich wäre an Eurer Seite, wenn Ihr mich wolltet. Ich würde Euch nehmen, wenn Ihr es erlaubt.«
Sie ließ die Hände sinken und sah ihn an. »Ich war vermählt und bin verwitwet. Ich habe ein Kind. Sie ist nicht Euer Kind …«
»Im Augenblick ist sie keines Mannes Kind. Sie sollte einen Vater haben, der sie unterrichtet und schätzt. Ich werde das für sie tun. Ich liebe Euch, Mylady.«
»Sagt das nicht.«
»Ich würde Helen wie mein eigenes Kind lieben.«
»Nicht.«
Arland erhob sich. Sein Gesicht war grimmig. »Ich bin kein Dichter. Ich bin Soldat. Also sage ich dir einfach, wie es ist, so ungelenk es auch klingt. Als ich dich das erste Mal sah, war es, als würde ich aus einem Shuttle geworfen, ehe es auf den Boden aufsetzt. Ich fiel, und als ich landete, fühlte ich es in jeder Zelle meines Körpers. Du hast mich verstört. Du hast mir meinen inneren Frieden genommen. Du hast mich ins Schleudern gebracht. Ich wollte dich auf der Stelle. Dann, als ich mehr über dich erfuhr, wollte ich dich noch mehr. Du willst mich auch. Ich habe es in deinen Augen erkannt. Du hast mir die Bedeutung von Einsamkeit beigebracht, denn wenn ich dich nicht sehe, fühle ich mich allein. Du magst meinen Antrag ablehnen, du magst dich selbst verleugnen, und wenn du mich abweist, werde ich deine Entscheidung respektieren. Aber wisse, dass es niemals eine andere wie dich für mich und einen wie mich für dich geben wird. Wir haben beide Jahre aufeinander gewartet.«
Er verließ den Raum.
Maud sah mich an. »Sag etwas. Bitte sag etwas.«
Ich wollte ihr sagen, dass sie Angst davor hatte, geliebt zu werden, weil ihr Ehemann sie verraten hatte. Dass sie diese Chance, glücklich zu sein, nicht wegwerfen sollte. Doch es war zu viel Finsternis zwischen uns.
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»Ich werde zurückkommen«, wisperte Sean mir ins Ohr.
Ein Feuer wuchs in mir. Ein Druck, der sich in der leeren Finsternis ausbreitete. Es schmerzte. Der Schmerz durchdrang mich. Ich versuchte zu entkommen, aber ich konnte nirgends hin.
Er hauchte mir einen Kuss auf die Lippen.
Der Druck ließ nach, und ich schrie. Geh nicht! Verlass mich nicht! Ich werde ganz allein sein.
»Ich komme wieder.« Er ließ mich los und wandte sich zur Tür.
Er hatte mich nicht gehört. Wie konnte er mich nicht gehört haben?
Er verschwand durch die Tür.
Warte. Geh nicht.
Sie schloss sich hinter ihm.
Warte.
Warte auf mich.
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Ich saß auf der Veranda und beobachtete den späten Nachmittag, der langsam in den Abend überging. Maud hatte mir meine Lieblingsrobe angezogen, die blaue, die unsere Mutter genäht hatte. Ich sah wie eine Wirtin aus, auch wenn ich mich nicht so fühlte. Meine Schwester hatte entschieden, dass ich den Platz in der ersten Reihe haben sollte, um mich »da rauszureißen«. Beast lag auf meinem Schoß. Als Sean mich reingebracht hatte, hatte sie sich zuerst versteckt, als ob sie mich nicht erkennen würde und Angst vor mir hätte. In der dritten Nacht hatte Sean sie dann nach und nach in mein Bett gelockt. Jetzt saß sie bekümmert und gelegentlich zitternd bei mir.
Caldenia war in einem Stuhl zu meiner Linken. Maud stand zu meiner Rechten, hielt meinen Besen in der einen Hand und ihr Schwert in der anderen. Vor uns erstreckte sich der Garten mit der Lichtung dahinter. Helen hockte zu meinen Füßen, ihre Messer in den Händen. Die Hiru warteten außer Sichtweite in der Küche.
Sean würde zurückkehren. Er hatte es versprochen.
Die Verderbnis lauerte über mir. Sie war durch das Gasthaus geglitten und füllte die Räume zwischen den Ästen aus. Das Gertrude Hunt hatte versucht, sie aufzuhalten, aber sie entging dem Zugriff des Gasthauses. Niemand beachtete sie, doch sie war da und wartete auf ihre Chance. Sie wollte etwas.
Maud, spür sie. Du wirst sie spüren, wenn du dich nur konzentrierst.
Helen schlang zu meinen Füßen die Arme um sich und sah zum Gasthaus auf.
Maud!
»Es wird langsam Zeit«, sagte Maud.
»Wirst du dem gewachsen sein, meine Liebe?«, erkundigte sich Caldenia.
»Ich muss es sein. Was ist mit Euch? Werden sich all Eure Pläne und Gespräche auszahlen?«
»Alles zu seiner Zeit.« Ihre Hoheit lächelte und zeigte scharfe Zähne.
Maud sah mich an. »Dina, bitte hilf mir.«
Ich versuchte es. Ich versuchte es wirklich.
Ein Riss tat sich in der Mitte des Rasens auf. Die Werwölfe aus Wilmos’ Laden traten hervor und schleiften eine große Metallkiste hinter sich her. Sie winkten uns zu, stellten die Kiste auf den Boden, und der braunhäutige Werwolf machte sie mithilfe eines Bedienfeldes an der Seitenwand scharf. Die Kiste öffnete sich wie eine Blume und entfaltete eine komplexe antennenartige Struktur aus glänzenden kleinen Würfeln und Dreiecken, die sich jeweils in verschiedene Richtungen drehten.
»Was ist denn das?«, wollte Caldenia wissen.
»Das ist der Projektildämpfer«, antwortete Maud. »Er unterbricht die Flugbahn kinetischer Geschosse und negiert die Ausrichtung von Energie- und Hitzewaffen. Sehr geringe Reichweite und unverschämt teuer. Wir mieten ihn für die nächsten zwei Stunden. Es hat uns ein Vermögen gekostet. Falls … wenn Dina aufwacht, wird sie mich umbringen. Ich habe ihr Budget komplett ausgeschöpft. Aber wenn die Draziri ein Stück von uns wollen, müssen sie dafür in Reichweite meines Schwertes kämpfen.«
Sie bleckte die Zähne.
»Wo sollen wir uns positionieren?«, fragte die Söldnerin.
»Hier ist es gut.«
Sie bezogen Stellung um die Veranda.
»Verdammte Versammlung«, brummte Maud. »Wir hätten Hilfe gebrauchen können.«
»Trotz all der Verehrung, die Dina den Ad-Hal entgegenbringt, habe ich noch keine Demonstration ihrer Macht gesehen«, stellte Caldenia fest.
»Vertraut mir, das wollt Ihr auch nicht, Hoheit.«
Ich bemühte mich aufzustehen. Maud bereitete sich darauf vor, einen Angriff auf mein Gasthaus abzuwehren, und alles, was ich tun konnte, war, zuzusehen und in die Stille zu schreien, die sich um mich legte. Ich musste mich bewegen. Selbst wenn ich nur einen Finger rühren konnte.
Ein blasses Licht leuchtete in der Mitte des Feldes auf und dehnte sich zu einem glühenden Faden aus, wie der Draht einer Glühbirne. Der Stoff des Weltraums zerriss, und Seans Eltern sprangen durch die Lücke, zwei gewaltige, bluttriefende Werwölfe, einer dunkel, der andere heller. Der dunklere trug einen Archivarier auf dem Rücken.
Sie rannten über den Rasen. Das schnelle Stakkato von Hightech-Gewehren jagte sie. Keines der Projektile traf.
Beweg dich. Steh auf. Mach was! Ich musste etwas tun, also grub ich die Finger in die Finsternis und versuchte, sie zu zerreißen.
Seans Vater warf den Archivarier zu Mauds Füßen ab. Meine Schwester konzentrierte sich. Das Gertrude Hunt reagierte träge und verschluckte den Archivarier.
Die beiden Hiru kamen langsam und schwerfällig auf die Veranda und blieben neben mir stehen.
»Was wollt ihr hier?«, fragte Maud. »Wir hatten ausgemacht, dass ihr in eurem Zimmer in Sicherheit bleibt.«
»Wir sind der Grund für diesen Kampf«, sagte Abendrot.
»Lasst sie uns sehen«, fügte Mondlicht hinzu. »Wir haben keine Angst.«
»Wir werden ihnen ein Ziel geben, damit ihr die Archivarier abholen könnt«, erklärte Abendrot.
Maud seufzte und rief: »Wir werden gleich attackiert.«
Die Werwölfe zogen ihre Messer.
Eben noch war der Wald leer gewesen. Im nächsten Augenblick sprangen Draziri wie ein Schwarm Raubvögel aus den Ästen. So viele … Sie landeten und rannten auf ihren eleganten Beinen über das Gelände wie schwerelose Tänzer, Mrak an der Spitze, eine übel aussehende silberne Klinge in Händen.
Ich zerrte an der Finsternis. Sie hielt mir stand.
Caldenia studierte ihre Fingernägel.
Ein großer Draziri, dessen Haare so weiß waren wie Mraks, rammte ihm sein Messer in den Rücken. Mrak schrie. Der andere Draziri zog die Klinge heraus und drehte sie in den Fingern, nahm Kampfhaltung ein. Mrak fuhr herum. »Du wagst es!«
»Du bist nicht fähig, uns zu führen!«, knurrte der andere Draziri. »Du bist schwach. Du hast immer wieder versagt. Wir sind bankrott, werden gejagt und sterben, alles wegen dir! Es ist Zeit für einen neuen Anführer dieser Schar.«
Sie prallten aufeinander, und ihre Waffen trafen sich mit einem hässlichen Geräusch. Die angreifenden Draziri teilten sich. Zwei Drittel fielen übereinander her. Der Rest rannte weiter auf uns zu.
»Teile und herrsche.« Caldenia schmunzelte. »Ich liebe diese Redewendung so sehr.«
Die Werwölfe eilten den nahenden Draziri entgegen.
Ein grelles rotes Licht pulsierte über dem Gras und spuckte mitten zwischen den aufeinander losgehenden Draziri Arland und Lord Soren auf den Rasen, die einen Archivarier zwischen sich hatten. Ihre Rüstungen qualmten. Arland brüllte und bleckte die Zähne. Helen brüllte von der Veranda zurück, ihre Dolche links und rechts von sich gestreckt.
Die Draziri stürzten sich auf sie. Die beiden Vampire bahnten sich Seite an Seite einen Weg zur Veranda, ihre Bewegungen geübt und sicher. Schädel brachen, Blutwaffen heulten, Angreifer schrien und starben.
Blut spritzte Arland ins Gesicht. Er knurrte, als ein Draziri-Kämpfer seine Klinge in seine Rüstung rammte.
Maud ließ den Besen fallen, rannte über das Gras und pflügte durch die Draziri, als wären sie Butter. Helen rannte ihrer Mutter nach. Beast sprang von meinem Schoß und hüpfte hinter ihr her.
Ich schlug auf die Finsternis ein. Was tust du? Benutze das Gasthaus!
»Jetzt wäre eine gute Zeit, um einzugreifen, meine Liebe«, murmelte Caldenia.
Ich zerrte mit meinem ganzen Willen an der Finsternis.
Eine Draziri verstellte Helen den Weg und schwang ein großes Messer. Beast stürzte sich auf sie. Ihre Kiefer mit den vier Zahnreihen schlossen sich um den Knöchel der Angreiferin. Sie heulte auf, als ihre Knochen brachen. Helen sprang die Draziri an und schlitzte ihr die Kehle auf.
So tu doch jemand etwas, verdammt!
Orro kam riesig und dunkel aus der Küche gerannt, all seine Stacheln waren aufgerichtet. Er donnerte über das Gras, schnappte sich Helen an den Klamotten und zerrte sie zurück ins Gasthaus.
»Nein!« Helen strampelte. »Nein!«
Er öffnete den Mund und brüllte in ihr Gesicht: »Hör auf!«
Sie erstarrte schockiert. Er ließ sie zu meinen Füßen fallen. »Beschütze Dina!«
Helen schnappte nach ihm, blieb allerdings, wo sie war. Beast trottete zu ihr zurück und ließ sich auf die Veranda fallen. Blut troff von ihrem Maul.
Meine Schwester erinnerte sich endlich daran, dass sie Kräfte hatte. Der zweite Archivarier bohrte sich wie ein Korkenzieher in den Rasen. Maud kämpfte neben Arland, führte ihre Klinge so schnell, dass sie wie Wasser aussah. Er grinste, sein Gesicht war blutbespritzt.
Ein Loch öffnete sich, und Sean trat heraus und zog den dritten Archivarier hervor. Marais folgte ihm, seine Kleidung war mit Ruß bedeckt, sein Haar feucht von Schleim. Sein Blick ging in weite Ferne wie der eines Soldaten mit posttraumatischer Dissoziation.
Sean.
Er kam zu mir zurück. Er kam zurück! Die Finsternis vor mir schrumpfte in sich zusammen. Ich wollte so unbedingt aufstehen, aber alles tat weh.
Marais packte den Archivarier am Arm und schob ihn zur Veranda. Sean folgte ihm, ruhig und präzise, und schaltete Gegner aus, ehe sie merkten, dass er da war.
Magie flüsterte im Rasen und erfüllte die Leere um mich herum. Ein runder Durchgang öffnete sich lautlos, und Tony, Wing und Wilmos traten heraus und brachten den letzten Archivarier mit. Tony trug eine schlichte braune Robe und hatte einen Besen in der Hand.
Wilmos hob den Archivarier hoch und rannte über das Gras auf mich zu, Wing folgte ihm.
Tony blieb, wo er war. Er sah sich um, sein hübsches Gesicht war seltsam ernst. Dann zog er sich die Kapuze über den Kopf. Sein Besen verdunkelte sich, wurde schwarz und verwandelte sich in einen Stab, dessen Spitze rot glühte. Seine Robe nahm die Farbe von Blut an und breitete sich aus wie der Mantel eines Königs, der sich scheinbar von allein bewegte, und unter dieser Robe und in seiner Kapuze war Finsternis, kalte, leere Finsternis, die Art, die zwischen den Sternen herrschte.
Ich taumelte schockiert zurück. Ausgerechnet Tony!
Der Ad-Hal streckte die Hand aus und berührte Mraks Schulter. Eine unirdische Stimme drang aus seiner Kapuze. Es war die Art von Stimme, die Herzen stehen bleiben lassen konnte.
»Sei still.«
Mrak erstarrte. Sein Gegner stolperte mit entsetztem Gesicht zurück. Die Verderbnis erwachte und stürzte nach vorn.
Magie flutete die Lichtung, uralt und kalt. Ich spürte sie sogar durch die Finsternis. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Sie floss unter die Draziri und hielt sie fest.
Hinter mir troff die Verderbnis von der Decke auf den Küchenboden.
Arland wirbelte herum zu der Kreatur, die Tony gewesen war, und konzentrierte sich auf die neue Bedrohung.
»Nein!« Maud warf sich in Arlands Schwertarm.
»Ihr wurdet von der Versammlung verurteilt«, sagte der Ad-Hal. »Sie hat euch für schuldig befunden.«
Mrak stand mit verlorenem Gesichtsausdruck einfach nur da. Niemand regte sich.
Die Verderbnis quoll durch die Tür und stieg wie eine schmutzige Wolke auf, verströmte ihre faulige Magie. Ich zerrte an der Finsternis. Sie kommt. Seht doch! Seht doch hin, verdammt!
Jemand schrie.
Die widerwärtige Wolke glitt quer über das Gras auf den Ad-Hal zu. Sie versteckte sich nicht mehr. Er bewegte die Hand. Seine Magie erhob sich, um sie aufzuhalten, aber die Verderbnis floss durch sie hindurch und näherte sich ihm weiter. Ich fühlte, wie er seine Kraft einsetzte, und die Verderbnis verschlang sie und wollte mehr.
Sie würde ihn infizieren. Sie hatte ihn die ganze Zeit gewollt.
Sean trat zwischen die Verderbnis und den Ad-Hal und hob sein Messer. Seine Augen waren reiner Bernstein.
Die Verderbnis würde ihn töten. Ich würde ihn verlieren, und das durfte nicht geschehen. Ich hatte schon zu viel verloren. Meinen Vater, meine Mutter und meinen Bruder. Selbst meine Schwester hatte ich zeitweilig verloren. Ich hatte den Keim eines Gasthauses verloren.
Niemand würde mir Sean nehmen. Ich liebte ihn, er liebte mich, und er gehörte mir.
Nein. Nicht heute. Niemals.
Nicht in meinem Gasthaus.
Eine gewaltige Woge des Zorns durchflutete mich und durchbrach die Finsternis. Die Wand, die mich zurückhielt, ging in Fetzen und zerschmolz zu nichts. Die geballte Macht des Gertrude Hunt traf mich, das Gasthaus triumphierte plötzlich, ganz aufgedreht, weil es mich endlich wieder spürte und wir uns verbanden. Der Besen landete in meiner Hand. Ich war auf den Beinen und wusste nicht, wann oder wie ich aufgestanden war. Ich hob ihn und kanalisierte die ganze Kraft des Gasthauses und all meine Magie hindurch.
Der Besen leuchtete in strahlendem Blau. Vor der Wolke der Verderbnis erhob sich eine Mauer aus reiner Magie, eine leuchtend blaue Barriere, die sie von Sean trennte. Die Wolke prallte dagegen und zuckte zurück.
Sean lächelte mich an.
Ein Phantomwind ließ mein Haar und den Saum meiner Robe wehen – die Magie des Gasthauses wogte in mir. Die Verderbnis schrumpfte und sank zu Boden, aber sie konnte nirgends hin. Dies war mein Gasthaus. Der Boden, die Bäume, die Luft, alles war mein. Ich schloss sie in die Barriere ein und sperrte sie in eine magische Sphäre.
Sie zuckte hoch und versuchte zu fliehen, doch ich umschloss sie mit meiner Kraft wie mit einer Faust und drückte immer fester zu. Ich drückte, weil ich Sean liebte, weil ich meine Schwester und meine Nichte liebte, weil die Draziri mich gezwungen hatten, den Tod eines winzigen Gasthauses zu erleben, weil die Hiru alles geopfert hatten und weil niemand und nichts je damit durchkommen würde, auf dem Gelände des Gertrude Hunt einen der Meinen zu bedrohen, sei es ein Gast oder ein Familienmitglied.
Die Verderbnis verdichtete sich unter dem Druck meiner Macht und brach in sich zusammen.
Es tat weh, allerdings merkte ich es kaum. Ich drückte. Ich wollte fühlen, wie sie starb.
Die Kugel pulsierte weiß und zog sich weiter zusammen.
Die Verderbnis darin ging in blaue Flammen auf. Sie heulte, als sie verbrannte. Ihr Schrei gellte scharf und schmerzend in meinen Ohren.
Niemand sprach ein Wort.
Sie brannte, bis sie sich in nichts auflöste.
Ich schaute die Draziri an. Meine Robe wurde schwarz. Mein Gesicht musste schrecklich sein, denn selbst in der Macht des Ad-Hal gefangen versuchten sie zurückzuweichen. Er ließ es nicht zu.
»Das Gasthaus gehört dir, Wirtin«, verkündete der Ad-Hal.
»Du darfst anfangen«, sagte ich zu Abendrot.
Die Hiru kamen von der Veranda, jeder Schritt war eine langsame, quälende Bewegung. Die Draziri und Werwölfe entfernten sich und machten ihnen Platz, einige von allein, andere auf Druck des Ad-Hal. Die traurigen Stimmen der Hiru hallten durch den Garten und verklangen im nahenden Zwielicht.
»Ihr habt unsere Heimat zerstört. Ihr habt unsere Familien ermordet. Ihr habt uns fast ausgerottet. Ihr habt uns zu ewigem Exil verdammt, weil wir auf keinem anderen Planeten dauerhaft leben können. Heute erfahrt ihr, warum.«
Die neun Röhren erhoben sich aus dem Boden, in jeder war ein Mitglied des Archivarius. Die Plastikrohre versanken wieder in der Erde. Die neun Wesen traten mit erhobenen Armen aufeinander zu und bildeten einen Kreis. Ihre Finger berührten sich, verschmolzen und wurden eins. Fleisch zerfloss wie Wasser, verwandelte sich in einen Strudel und vereinigte sich zu einem Ganzen.
Ich brach ein paar Naturgesetze, um den Garten vor der Straße verborgen zu halten. Die Bewohner von Avalon waren hierfür nicht bereit.
Ein Riese kniete auf dem Rasen. Er war humanoid, aber sein Kopf hatte keine Züge außer einem dunklen, schmalen Mund. Langes, durchscheinendes Werwolfsfell umhüllte ihn. Sterne und Galaxien glitten über das Fell und seine gefiederte Draziri-Mähne, als spiegle sich die Tiefe des unendlichen Kosmos in ihm. Ein Ku-Kamm bildete sich auf seinem Kopf. Stachlerstacheln brachen aus seinen Schultern hervor. Er öffnete den Mund, und in der Dunkelheit leuchteten zwei weiße Vampirzähne. Ein sternenübersätes Flügelpaar öffnete sich hinter ihm. Der Archivarius hatte uns gespiegelt, wie sein Körper den Nachthimmel widerspiegelte.
DU HAST EINE FRAGE GESTELLT, sagte eine sanfte Stimme. ICH HABE DIE ANTWORT.
Abendrot hob den Kopf. »Die Wirtin zuerst.«
Das kosmische Wesen wandte sich mir zu. STELL DEINE FRAGE, WIRTIN.
Ich würde nur eine Frage bekommen. Wo, nein, was, nein … »Wie kann ich meine Eltern finden?«
Der Archivarius hielt inne. Stille herrschte. Mein Herz schlug zu laut. Bitte lass sie am Leben sein.
SEBASTIEN NORTH.
Wer war Sebastien North? Was bedeutete das?
Der Archivarius wandte sich wieder den beiden Hiru zu. Er war riesig, und die Hiru schienen so klein daneben, zwei Ameisen, die mit einem Koloss sprachen.
Um den Garten herum öffneten sich ovale Portale, und hinter ihnen standen die anderen Hiru und warteten, Dutzende von ihnen. Wir sahen die gesamte Spezies vor uns.
»Bitte«, sagte Mondlicht. »Wo ist unser neues Zuhause?«
Ein kalter Magiestoß durchzuckte mich jäh. Ein riesiges Portal öffnete sich hinter dem Archivarius, so groß wie er. Hinter dem Portal breitete sich eine prächtige Landschaft unter einem atemberaubenden Himmel aus. Indigo und türkis leuchtende Blumen blühten im Schatten majestätischer burgunderroter Bäume, an deren langen Trauerweidenzweigen blassgrüne Blätter schimmerten.
Seltsame Blüten wuchsen auf der Wiese aus silbrig grünem Gras, die sich sanft in Richtung eines Meers erstreckte, dessen Wasser so sauber war, dass jede bunte Farbe unter der Oberfläche kristallklar zu sehen war. Langer, smaragdgrüner Seetang wogte zwischen den cremefarbenen Korallen in den mit Unterwasserpflanzen übersäten Untiefen. Bunte Fische schossen durch die Wellen, und über allem prangte ein herrlicher Himmel, durchzogen von sanften Rosa-, Blau- und Grüntönen.
Abendrot trat einen Schritt vor und ging wie ein Schlafwandler zum Portal. Anderthalb Meter davor hielt er an. Metall schepperte. Sein Körper zerfiel. Maschinenteile stürzten zu Boden, Zahnräder landeten im Gras, Schmieröl strömte, und eine strahlende Kreatur erhob sich aus den Überresten der Maschine und schwebte über dem Gras. Es nahm mir den Atem.
Die Draziri schrien, als ihr Gott die zarten Schleier seiner Flügel ausbreitete und in allen Farben eines Nordlichts schimmerte. Ein winziger, leuchtender Strang hing von seinem anmutigen Hals. Daran baumelte Helens Christbaumschmuck.
Abendrot drehte sich einmal um sich selbst und schlüpfte durch das Portal, wartete direkt dahinter.
Überall um uns herum traten die Hiru durch die Portale auf die Lichtung, bildeten langsam eine lange Schlange. Mondlicht, die Erste in der Schlange, ging zu den Überresten von Abendrots Raumanzug. Ihre Metallhülle zerfiel, und sie schwang sich empor. Ihre Flügel waren silbern, schwarz und weiß und schimmerten wie das Mondlicht, nach dem sie benannt war. Sie glitt durch das Portal.
Einer nach dem anderen verließen sie ihre Raumanzüge, strahlend und herzzerreißend in ihrer Schönheit. Ich merkte, dass ich weinte. Irgendwie schaffte es Sean neben mich und hielt meine Hand. Arland setzte sich Helen auf die Schultern. Sie beobachtete, wie die Hiru ihre wahre Gestalt annahmen, und in ihren Augen spiegelten sich Sterne.
Einige Draziri waren zusammengebrochen. Andere starrten schockiert und mit leeren Gesichtern die Hiru an. Mrak weinte. Tränen liefen ihm über die Wangen.
Immer mehr Hiru gingen, bis der letzte am Portal anhielt. Er war alt. Brandspuren und Schrammen verunzierten seinen Raumanzug. Er wandte sich an mich. Eine einst traurige Stimme ertönte und sagte triumphierend: »Danke, Wirtin. Wir werden dir das niemals vergessen.«
Sein Raumanzug landete bei den anderen im Gras, und eine sonnenfarbene Kreatur glitt durch das Portal in ihre neue Welt.
»Wartet …«, flüsterte Mrak den Hiru hinterher.
Das Portal schloss sich.
Der Archivarius erhob sich. Seine Flügel schlugen einmal. Er flog in den Nachthimmel und verschwand.
Mraks Schultern bebten. Er starrte auf die Stelle, wo das Portal gewesen war.
»Wir haben noch unerledigte Geschäfte«, sagte der Ad-Hal. Ein Tor öffnete sich hinter ihm, ein Mahlstrom aus Finsternis.
Mrak drehte sich um wie ein gezüchtigtes Kind, und zusammen traten sie hinein. Die Finger des Ad-Hal lagen weiter auf Mraks Schulter.
»Wohin bringt er ihn?«, fragte Helen.
»An keinen schönen Ort«, antwortete Maud.
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Die Draziri zogen sich zurück, geschockt und verloren, geführt von dem, der Mrak angegriffen hatte. Es stellte sich heraus, dass er Mraks Vetter war. Bevor sich Ihre Hoheit in ihre Räume begab, um sich fürs Abendessen frisch zu machen, teilte sie mir mit, sie habe mehrere Gespräche mit ihm geführt und er sei ihrer Meinung nach kein kompletter Idiot. Ich ließ sie gehen. Die Schlacht, von der ich nie gewollt hatte, dass sie überhaupt stattfand, war vorbei.
Die Werwölfe blieben. Sie waren müde von Kämpfen, hungrig und wollten mit Sean und seinen Eltern sprechen. Sie drängten sich laut und unter viel Geknurre in meinem Empfangsbereich. Ich warf einen Blick hinein und hoffte, Sean zu entdecken, aber die Söldner umlagerten ihn, sodass ich seiner kaum ansichtig wurde. Es würde warten müssen. Das war in Ordnung. Wir hatten jetzt Zeit.
Orro stellte mich in der Küche zur Rede. »Das Festessen sollte für elf Personen sein. Jetzt sind es doppelt so viele!«
Aha. »Heißt das, du bist der Aufgabe nicht gewachsen?«
Orro plusterte sich auf und ragte über mir auf. »Ich bin ein Koch mit Rotem Küchenbeil!«
Ich nickte.
»Ich brauche zwei Stunden.« Er machte auf dem Absatz kehrt.
»Danke für das Eis«, sagte ich zu seinem Rücken. »Es war das Beste, was ich je gekostet habe.«
Seine Stacheln hoben sich zitternd, und er stürmte in die Küche.
Ich plünderte den sehr alten Weinkeller des Gertrude Hunt, wählte zufällig mehrere Flaschen aus und ließ mich vom Gasthaus zum großen Ballsaal bringen. Die Tische, die ich während des Friedensgipfels benutzt hatte, waren noch darunter gelagert, und ich zog zwei von ihnen hervor, stellte die Flaschen darauf und bat Orro, Brot und Käse zu servieren, wenn er einen Moment hatte.
Sobald er fertig war, ging ich in den Empfangsbereich. »Das Gertrude Hunt heißt euch alle zu unserem Weihnachtsfest willkommen. Wir servieren jetzt Erfrischungen. Folgt mir bitte.«
Die Werwölfe fielen über Wein, Brot und Käse her wie hungrige Tiere. Sean schob sich an mir vorbei und drückte mir die Hand, ehe sie ihn mit sich zogen. Wing und Officer Marais schlossen sich ihnen an. Wing war außer sich, weil man ihn wie einen Helden behandelte. Officer Marais taute langsam auf. Ich hatte ihm ein Zimmer mit Dusche zur Verfügung gestellt, damit er sich frisch machen konnte, und er sah ohne den ganzen Schleim im Haar viel besser aus. Ein paar Gläser Wein, und er konnte nach Hause zu seiner Familie gehen. Er hatte immer noch diesen eulenhaften, nicht ganz freien Blick, aber alles in allem kam er klar. Ich würde ihm später danken müssen, wenn die Wogen sich etwas geglättet hatten.
Maud blieb neben mir stehen. »Hey.«
»Selber hey.«
»Ich gehe für ein paar Minuten nach Baha-char«, sagte sie.
»Wozu?«
»Geschenke kaufen.« Sie grinste.
»Hast du Geld?«
»Nein, aber ich habe eine Menge Draziri-Waffen zum Eintauschen.«
Oooh. »Was bekomme ich?«
»Ich werde es dir nicht verraten, und ich werde dich auch nicht vorher schauen lassen. Du warst immer schon furchtbar darin, Geheimnisse zu bewahren, Dina.«
»Das ist eine Lüge. Ich kann ausgezeichnet Geheimnisse bewahren.«
Sie umarmte mich fest. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«
»Es wird langsam wieder.« Ich fühlte mich irgendwie wackelig, und wenn ich aufhörte, etwas zu tun und zu reden, traf mich immer noch der Nachhall des Todes des kleinen Gasthauses, doch ich würde überleben. Ich hatte viel Hilfe dabei. Ich hatte Leute, die mich liebten. Ich war ihnen wichtig, und wenn ich fiel, fingen sie mich auf und brachten mich wieder auf die Beine.
»Wirst du mit Arland gehen?«, fragte ich.
»Ich habe mich noch nicht entschieden.«
»Liebst du ihn?«
Sie seufzte, ihr Gesicht verriet ihren Schmerz. »Genau das versuche ich herauszufinden. Er wird mich heute Abend bitten, ihn zu heiraten.«
»Woher weißt du das?«
»Ich habe sein Gespräch mit seinem Onkel belauscht.« Maud seufzte erneut. »Ich bin so dumm, Dina. Ich stand da wie ein liebeskranker Teenager, und als er seinem Onkel mitteilte, er wolle mich heiraten, empfand ich … Dinge.«
»Wirst du Ja sagen?«
»Nein. Ich kenne ihn doch kaum. Ich bin Mutter. Hier geht es nicht nur um mein Leben, sondern auch um Helens. Außerdem wärst du dann wieder allein.«
»Ich bin nicht allein.« Ich legte den Kopf schief und sah Sean an. Er musste meinen Blick wohl gespürt haben, denn er drehte sich um und schaute mich an. »Ich habe auch jemanden.«
»Ach, so ist das also?« Maud lächelte.
»Ja. Und wenn du Arland magst, bin ich sicher, dass er einen Weg finden wird, dass du dir darüber klar wirst, ob du ihn liebst.«
»Dieses Wappen«, sie berührte das Wappen an ihrer Rüstung, »gibt mir das Recht, frei das Gebiet des Hauses Krahr zu betreten. Wenn ich seinen Antrag ablehne und er mich trotzdem auffordert, mit ihm zu kommen, tue ich es möglicherweise.«
»Du wirst immer einen Platz hier haben, und du wirst nicht weit weg sein. Arland taucht hier auf, wann immer er will. Wenn du ihm eine Chance gibst, wird er auf dich und auf Helen aufpassen. Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert, Maud, ob du es zugeben willst oder nicht.«
»Ich will mehr als das.« Sie biss sich auf die Lippe.
»Ich weiß.« Mir war völlig klar, warum Arland sich auf diese Blume geworfen hatte. Er hatte es für mich, Sean und all die anderen getan, aber vor allem hatte er es für Maud und Helen getan.
Maud wandte den Kopf. Ich tat es ihr nach und entdeckte Arland. Er schaute sie an, und sein Blick war warm und wehmütig. Mich sah er nie so an.
»Es wird schwierig sein«, sagte sie. »Ich werde wieder eine Ausgestoßene sein. Ich bringe kein Geld, keine Allianzen und keine Vorteile mit. Nur mich und Helen. Wieder müsste ich wie damals bei Melizard meinen Wert beweisen. Seine Familie hat mich nie akzeptiert. Es bedürfte einer Menge Arbeit, ein anderes Vampirhaus für mich zu gewinnen.«
»Du wirst sie plattmachen wie ein Bulldozer. Bis Ende des Jahres werden sie dir aus der Hand fressen. Lord Soren schmiedet schon Pläne.«
»Was? Woher weißt du das?«
Ich dachte daran, ihr von unserem Gespräch über den Familienmilitärdienst und genetische Anomalien zu erzählen, und entschied, es sei lustiger, sie unvorbereitet zu lassen. »Nur so ein Gefühl.«
Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Was verschweigst du mir?«
»Du solltest es einfach ausprobieren«, sagte ich. »Das Gertrude Hunt geht nirgendwohin. Du kannst jederzeit zurückkommen. Sobald ich weiß, wo ich anfangen soll, nach Mama und Papa zu suchen, werde ich mich melden.«
Ihr Gesicht wurde grimmig. »Sebastien North.«
»Ja.«
»Hast du eine Ahnung, wer das ist? Was das ist?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich werde es herausfinden.«
»Vielleicht werde ich Klaus aufspüren«, überlegte Maud. »Er sollte es erfahren.«
»Viel Glück«, sagte ich ihr. »Ich habe es versucht. Wenn es dir gelingt, schlag ihn für mich, weil er einfach so verschwunden ist.«
Sie umarmte mich. »Ich gehe einkaufen.«
»Dann los!«, sagte ich. »Die Zeit drängt. Morgen ist Weihnachten.«
Sie grinste und verschwand.
Eine Präsenz erschien im Gasthaus. Gleich darauf stolperte Tony mit besorgtem Gesicht in den Ballsaal. »Habe ich das Abendessen verpasst?«
»Nein.« Ich grinste. »Ein Ad-Hal, ja?«
Er zuckte die Achseln. »Tut mir leid. Du weißt, wie das ist. Ohne eine Anordnung der Versammlung können wir nichts tun. Ich wäre früher gekommen, wenn sie mich gelassen hätten.«
»Danke, dass du aufgetaucht bist.«
Er seufzte. »Die Hiru haben schon lange vor den Draziri die Raumfahrt entwickelt. Wir konnten nur feststellen, dass die Hiru bei ihrer Erkundung der Galaxie auf dem Draziri-Planeten Station gemacht haben. Irgendwie haben die frühen Draziri sie in ihrer natürlichen Form gesehen. Besorgt darüber, dass sie eine aufstrebende Zivilisation ungebührlich beeinflussen könnten, zogen sich die Hiru vom Draziri-Planeten zurück. Sie sind von Natur aus Pazifisten, und 99,999 Prozent der Planeten unserer Galaxie sind tödlich für sie. Sie konnten ohne ihre Anzüge, die sie hassen, nicht überleben, also gab es keinen Grund für sie, zu bleiben. Aber die Draziri vergaßen sie nie. Im Laufe der Jahre entwickelten die Draziri ihre Religion nach dem typischen Muster der frühen aufstrebenden Zivilisationen: Ein Schöpfergott, der zu Gericht sitzt und Personen in den Himmel oder in die Hölle schickt, und diesen Gott schufen sie nach dem Bild der Hiru, einer schönen Legende. Die Religion wuchs sich zu einer planetenweiten Theokratie aus.«
»Dann entwickelten die Draziri den Weltraumflug und stolperten über die Hiru«, vermutete ich. »Was bewies, dass ihre Religion eine Lüge war. Es gab keinen Schöpfergott. Es gab nur eine Alienrasse.«
»Wenn diese Tatsache öffentlich bekannt geworden wäre, wäre ihre gesamte Gesellschaftsstruktur zusammengebrochen«, sagte Tony.
»Aber die Draziri-Priester wollten ihre Macht behalten.«
»Das auch. Sie zerstörten den Planeten, ehe die breite Masse erfuhr, dass die Hiru existierten, und erklärten dann die Ausrottung aller Hiru zur heiligen Pflicht. Zuerst verstanden die Hiru nicht, warum, und als sie es schließlich herausfanden, begingen einige Selbstmord, um den Draziri zu zeigen, wen sie töteten. Wenn sie Erfolg hatten, vernichteten die Tempelwachen jeden, der die wahre Gestalt der Hiru kannte, und schrieben dann die Tode den Hiru zu. Es geschehen viele schreckliche Dinge im Namen der Erhaltung des Status quo.«
»Wo hast du Mrak hingebracht?«
»In einer Ecke der Galaxie gibt es einen kleinen Planeten«, sagte er. »Seine Sonne stirbt.«
»Ich dachte, Sonnen bräuchten Milliarden von Jahren, um zu sterben.«
»Diese nicht. Sie und das gesamte Sternensystem rutschen langsam aus unserer Dimension. Die Veränderung hat den größten Teil der Biosphäre zerstört, und jetzt ist der Planet in die Zwischenstufe eingetreten, in der er weder in unserer Raumzeit noch in der neuen existiert. Er ist der Geist eines Planeten. Dort habe ich ihn gelassen. Er muss nicht mehr essen oder atmen. Er kann sich nicht umbringen. Er kann bloß allein zwischen den kahlen Felsen am Ufer eines leeren Ozeans leben und zusehen, wie die Sonne jeden Tag schwächer wird.«
Ich fröstelte. »Wie lange …«
»Nicht allzu lang. Vielleicht zwanzig Jahre oder so. Ein Geist kann nur ein gewisses Maß an Qual ertragen.«
»Was dann? Wird er für immer in der Finsternis sitzen?«
»Nein. Ich werde ihn holen, ehe die Sonne stirbt, und es beenden. Wenn er vorher den Verstand verliert, werde ich es früher beenden. Einen Wahnsinnigen zu inhaftieren wäre grausam.«
Deshalb war es nie gut, einen Ad-Hal zu sehen. Ich musste das Thema wechseln.
»Weißt du etwas über Sebastien North?«
Er schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß etwas über Michael.«
Die Erinnerung an Michaels verderbniszerfressenen Körper flackerte vor mir auf. »Was?«
»Er war ein Ad-Hal«, sagte Tony ruhig.
Ich trat einen Schritt zurück. »Michael?«
Er nickte.
»Die Verderbnis hat ihn umgebracht, ihn getötet, und als sie aus seinem Körper floh, hat sie sich auf dich konzentriert.«
»Ich weiß«, erwiderte er. »Michael ist nicht der einzige Ad-Hal, der in den letzten Jahren verschwunden ist. Etwas jagt uns.«
Die Ad-Hal waren unsere Beschützer. Ohne sie waren wir wehrlos.
»Das ist für dich.« Tony reichte mir eine kleine Karte. »Ich wollte bis morgen warten, doch da wir nun schon angefangen haben zu reden, machen wir das jetzt.«
Ich öffnete die Karte. Drei Wörter in schwarzer Tinte. Du bist gerufen. Die Versammlung wollte mich sehen. Sie würde meine Handlungen hinterfragen. Ich würde unangenehme Fragen beantworten müssen.
»Keine Sorge«, sagte Tony. »Der Treffpunkt ist das Gasthaus meines Vaters. Ich werde als Zeuge da sein. Du kannst Sean mitbringen. Du wirst ihn der Versammlung vorstellen müssen.«
»Ähm …«
»Du weißt, dass es früher oder später sein muss«, bemerkte Tony. »Es wird alles gut, Dina. Du bist nicht die einzige Wirtin, die den Tod eines Gasthauses überlebt hat, aber du bist heute einem sehr exklusiven Club beigetreten. Wir reden morgen weiter.«
»Ja, morgen.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Heute ist Heiligabend für uns. Ich habe einen sehr alten Wein serviert.«
Tony rieb sich die Hände. »Dann bediene ich mich mal.«
»Das solltest du unbedingt.«
Er eilte zu den Tischen.
Ich wandte mich ab und ging. Ich hatte noch zwei Stunden bis zum Fest. Ich musste duschen und nachdenken.
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Ich hatte gerade fertig geduscht, als mir meine Magie sagte, dass Sean die Treppe heraufkam. Ich wickelte mich in ein Handtuch und öffnete die Tür. Er hatte eine Flasche Wein und ein Tablett mit köstlichem Gebäck dabei.
Er sah mich in einem Handtuch mit nassem Haar auf den Schultern. Ein Wolf blickte mich aus seinen Augen an, ein wilder Wolf, hungrig, ungezähmt, vernarbt und ganz mein.
»Hallo«, sagte er.
»Hallo.«
»Kann ich reinkommen?«
»Ja.«
Er trat ein und stellte Tablett und Wein aufs Bett. Ein Anflug von Erwartung, gemischt mit Angst, durchströmte mich.
»Ich habe mein Haus inseriert«, erklärte er.
»Wann?«
»Vor drei Tagen.«
Vor drei Tagen war ich noch verloren gewesen. Er hatte sein Haus zum Verkauf angeboten, als ich unansprechbar gewesen war, ohne zu wissen, ob ich zurückkommen würde.
»Ich habe ein Gebot. Ich habe es akzeptiert.«
»Was wäre, wenn ich nicht wieder aufgewacht wäre?«
»Ich wusste, dass das nicht passieren würde«, erwiderte er.
»Woher?«
»Du gibst nie auf, und …« Er hob die Hand und berührte meine Wange. Seine rauen Finger streichelten meine Haut. Mir stockte der Atem. »Du würdest mich nicht verlassen.«
Wir standen nebeneinander. Plötzlich war mir sehr bewusst, dass ich nur ein Handtuch trug. Der Wolf sah mich durch Seans Augen an, so nahe, dass ich ihn hätte anfassen können, wenn ich die Hand ausgestreckt hätte.
»Das ist der Moment, wo ich wahrscheinlich das tun sollte, was Arland immer macht«, sagte Sean leise. »Wo er ankündigt, dass er kein Dichter, sondern ein bescheidener, wenig wortgewandter Soldat ist, und dann ein Sonett improvisiert.«
»Aber du kommst vom Planeten der Kriegerpoeten. Das sollte keine Herausforderung für dich darstellen.«
»Das habe ich auch gehört.« Seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten und fingen das Licht der Lampe ein. Sein Blick fiel auf meinen Mund. Er dachte daran, mich zu küssen. Die Erkenntnis durchzuckte mich wie ein Stromstoß. Ich biss mir auf die Lippen. Sein Atem beschleunigte sich.
»Wegen dieses Sonetts«, setzte er an.
»Ja?« Es fühlte sich an, als hinge mein ganzes Leben davon ab, was er als Nächstes sagen würde.
»Ich liebe dich.«
Das war alles, was ich hören wollte. Ich hatte bis jetzt noch nicht einmal gewusst, wie sehr ich wollte, dass er mir diese Worte sagte. Er hatte das schon einmal getan, als ich unansprechbar gewesen war, aber das war etwas anderes. Jetzt bedeuteten sie alles.
»Ich werde dich nie verlassen«, gelobte Sean. »Wenn du Wirtin bleiben willst, werde ich an deiner Seite sein. Wenn du etwas anderes tun willst, werde ich das mit dir machen. Was auch immer als Nächstes kommt, ich werde da sein, denn ich will dich mehr als alles, was ich je wollte. Das ist alles. Mehr habe ich nicht zu sagen.«
Ich trat einen Schritt auf ihn zu. Seine starken Arme umfingen mich. Er neigte den Kopf und küsste mich. Er hatte mich schon vorher geküsst, doch diese Küsse verblassten vor dem hier. Er berührte nicht nur meine Lippen. Er trank mich aus, verführte mich, zog mich in seinen Bann und eroberte meinen Mund. Es war ein Sturmangriff, alles oder nichts. Er bot sich mir an und wollte wissen, ob ich ihm gehörte. Ich schmolz unter seinem Kuss. Nie hatte ich etwas mehr gewollt.
Seine Hände legten sich um mich. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Seine Finger glitten in mein Haar. Ich schlang die Arme um ihn und versuchte, der Hitze seines Körpers näher zu kommen. Er gab ein leises, männliches Geräusch von sich, das mich ganz wild werden ließ. Ich fummelte an seinem T-Shirt herum. Er streifte es sich ab und entblößte eine harte, muskulöse Brust, und dann schloss er mich in seine Arme.
Mein Handtuch glitt bis zu den Hüften hinab. Meine kalten Brustwarzen pressten sich gegen seine heiße Brust. Mir war, als würde ich brennen. Seine Hände strichen über meinen Körper. Wieder machte er dieses Geräusch, dieses hungrige, männliche Geräusch, das mir den Kopf verdrehte.
Das Handtuch fiel zu Boden. Er ließ mich kurz los, und dann war er nackt. Wir starrten einander im Mondlicht an, das durch das kleine Fenster meines Schlafzimmers fiel. Das silberne Licht glitt über seinen Körper, seine breiten Schultern, seine kräftige Brust, sein Sixpack und tiefer, wo seine harte Männlichkeit keinen Zweifel daran ließ, wie sehr er mich begehrte.
Seine Augen glühten wie flüssiger Bernstein, der von innen brannte. Es war keine Weichheit in ihm, nur gefährliche, tödliche Stärke. Er war mein Wolf, halb im Licht, halb im Schatten. Ich liebte ihn so sehr.
Ich öffnete die Arme. Er kam zu mir und riss mich von den Füßen. Ich küsste ihn auf die Lippen, sein stoppeliges Kinn, seinen Nacken … Er senkte den Kopf und schmiegte sich an meinen Hals, seine Zunge fand genau die richtige empfindliche Stelle. Die auflodernde Lust entlockte mir ein Stöhnen. Wir landeten auf dem Bett. Das Tablett und der Wein fielen herunter, und das Gasthaus fing die Flasche auf, bevor sie zerbrach.
Seans Mund wanderte tiefer … Seine Zunge streifte meine Brustwarze, strich glühend heiß darüber, und das Gefühl war so intensiv, dass mein ganzer Körper sich zusammenzog. Ein hartnäckiges, ungeduldiges Sehnen baute sich zwischen meinen Schenkeln auf. Ich wollte, dass er mich liebte. Die Vorfreude brachte mich fast um. Ich vergrub die Finger in seinem Haar und schlang die Beine um ihn.
»Soll ich langsamer machen?«, fragte er atemlos.
»Nein, schneller.«
»Das kann ich.«
Er schaute mir in die Augen und stieß in mich, in die flüssige Hitze. Lust durchströmte mich, und ich schrie auf und kam ihm mit den Hüften entgegen. Er küsste mich, stieß wieder in die Mitte meines Schmerzes und verwandelte ihn in Glückseligkeit. Er bewegte sich in einem sanften Rhythmus in mir, jeder Stoß schürte das Feuer, bis ich es nicht mehr aushielt. Mein Körper erschauerte, und Wellen purer Lust durchströmten mich. Er spannte sich an, verkrampfte sich, und ich spürte, wie er sich mit einem heiseren Stöhnen in mich ergoss.
[image: ]
Ich legte den Kopf auf Seans Brust und rieb mit dem Fuß an seinem Bein entlang. Er lächelte im Mondlicht. Es fühlte sich so gut an, neben ihm zu liegen. Als könne mich nichts in der Galaxie verletzen. So fühlte sich Glück an. Ich hatte es fast vergessen.
»Sollen wir uns anziehen?«, fragte er und strich mit dem Daumen über meine Schulter.
»Es ist unser Gasthaus. Sie werden auf uns warten.«
Sie würden warten, aber andere nicht. Ich hob den Kopf und sah ihn an.
»Was ist?«
»Die Versammlung hat uns gerufen.«
Er grinste mich an. »Sind wir in Schwierigkeiten?«
»Ja.«
Er zog mich enger an sich, legte den Arm um mich.
»Ich will nicht, dass es morgen wird«, flüsterte ich.
»Warum?«
»All die Probleme werden morgen wieder da sein. Die Versammlung, die Ad-Hal, die Verderbnis …« Ich war gerade so glücklich. Ich wollte, dass es etwas länger dauerte. Nur noch ein paar Stunden.
»Du musst dich nicht allein mit ihren Problemen auseinandersetzen«, sagte er.
Ich umarmte ihn fester.
»Wir suchen deine Eltern gemeinsam«, fuhr er fort.
Ich küsste ihn. Ein Licht blitzte in seinen Augen. Er hob mich auf sich. Sein Mund verschloss meinen – und Beast kratzte an der Tür.
»Tante Dina!«, rief Helen. »Mama hat gesagt …«
Ich brach mit dem Gesicht nach unten auf Seans Brust zusammen.
»… ich soll dir sagen, dass du deine Paarzeit beenden solltest, weil sonst Orros Kopf explodieren wird.«
Ein schnelles Trippeln von Füßen verriet, dass sie den Flur entlangrannte. Beast winselte an der Tür und legte extra viel Traurigkeit hinein, nur für den Fall, dass ich es nicht bemerkte.
Sean tätschelte mir den Rücken.
Ich rollte von ihm runter. Er küsste mich wieder, und wir standen auf.
»Eins noch«, sagte Sean. »Ich trage keine Robe.«
»Mein Vater hat eine getragen. Alle Wirte tragen Roben.«
»Das wird nicht passieren.«
»Sean Evans, komm mir nicht so.«
Er bleckte die Zähne und biss geräuschvoll in die Luft.
Heute Nacht war das Festessen, der Morgen würde Probleme bringen, aber das war egal. Sean hatte recht.
Egal, was das Universum mir zumutete, ich würde es nicht allein durchstehen müssen.
Der Seelenrausreißer sprang auf das leere Bett und betrachtete uns mit seinen Katzenaugen. Na toll. Wir hatten die ganze Zeit Publikum gehabt. Es war wahrscheinlich absurd, über eine Katze entrüstet zu sein, doch es war mir trotzdem peinlich.
Sean runzelte die Stirn. »Wo hast du diese Katze her?«
»Sie war in einer Zoohandlung in einer Glasbox gefangen.«
»Hast du bemerkt, dass sie ein Halsband trägt?«
»Ja. Ich habe erwogen, es ihm abzunehmen, aber er schien es zu mögen, also durfte er es behalten. Das ist das erste Mal, dass ich eine Katze besitze, und ich möchte unsere Beziehung nicht belasten.«
Sean packte Olasard und hob ihn hoch.
»Ich finde, du solltest ihn nicht so grob behandeln. Ich bin gerade an dem Punkt, an dem er kommt, wenn ich ihn rufe, und sich streicheln lässt.«
»Licht«, sagte Sean.
Eine Lampe ging an. Das Gertrude Hunt hatte ihm gehorcht. Hm.
Er hielt mir den Kater hin und teilte das Fell mit den Fingern, um das Halsband freizulegen. Eine kleine Metallplakette an blauem Nylon schimmerte im Licht. Zwei kunstvoll eingravierte Buchstaben glänzten kursiv auf der Plakette.
S. N.
Sebastien North?
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